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			Zu diesem Buch

			Die junge Kalinda wird seit ihrer Kindheit von einem seltsamen Fieber heimgesucht und ist behütet bei der Heiligen Schwesternschaft aufgewachsen. Doch ein Besuch des Tyrannen Rajah Tarek reißt sie abrupt aus ihrem friedlichen Leben heraus. Sie wird erwählt, die hundertste Ehefrau des Herrschers zu werden – und somit auch seine letzte. Denn mehr Frauen zu ehelichen, als es der Gott Anu der Legende nach tat, wäre ein Sakrileg. Kalinda weiß, dass sie sich glücklich schätzen sollte, doch die Ehre, die ihr zuteilwird, ist in Wirklichkeit ein Fluch. Der eitle und rücksichtslose Tarek löst in ihr nur Abscheu aus – und zudem muss sie im Zweikampf gegen die anderen Frauen des Herrschers ihren Platz in der Rangfolge der Königinnen verteidigen. Ihr einziger Trost in der feindseligen Welt des Hofes ist ihr junger Leibwächter Deven Naik. Ihn zu lieben ist ihr verboten, doch Kalinda weiß schon bald, dass sie niemals die Frau des grausamen Tarek sein kann. Als das Fieber, das sie immer als ihre Schwäche sah, sich als Zeichen für eine schlummernde Macht offenbart, begreift sie, dass dies ihre Chance auf Freiheit sein könnte. Doch damit sie ihr Volk von der Tyrannei erlösen und ihrem Herzen folgen kann, muss sie zuerst dem Tod ins Auge sehen …

		

	
		
			

			Für John

		

	
		
			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Die im Tarachandischen Reich ausgeübte Religion, der Parijana-Glaube, ist eine Fiktion, abgeleitet von der Religion der Sumerer und deren Götterglauben. Der Parijana-Glaube und das Tarachandische Reich stehen weder für eine bestimmte Epoche oder Gemeinschaft noch für einen bestimmten Glauben. Jede Ähnlichkeit mit anderen Religionen oder Herrschaftsstrukturen ist rein zufällig, ebenso die mit tatsächlichen Personen oder Ereignissen.

		

	
		
			KAPITEL 1

			Schneebedeckte Berge ragen in den aschgrauen Himmel, ihre kantigen Gipfel sind perlmuttfarben wie Wolfszähne. Der kalte Wind ist beißend auf meinen bloßen Wangen und ungeschützten Händen. Der eisige Innenhof des Tempels ist verwaist, keine der anderen Töchter und Schwestern, die hier wohnen, ist zu sehen. Nur meine beste Freundin ist bei mir.

			»Schlag mich hierhin«, fordert Jaya mich auf und zeigt auf ihren Hals.

			Ich lege die Stirn in Falten und umklammere die Bambusstange.

			»Ich habe das schon tausendmal mitgemacht«, sagt sie. »Vertrau mir, Kalinda.«

			Jaya ist die einzige Tochter im Tempel, der ich wirklich vertraue, also hole ich mit dem Stock aus und ziele auf ihre Halsschlagader. Sie packt den Stock mit beiden Händen und macht einen Satz zurück. Weil ich das andere Ende noch immer festhalte, werde ich mitgerissen, mache dabei eine leichte Drehung. Jaya zerrt an dem Stock, entreißt ihn mir und lässt das lange Ende auf meine Schulterblätter herabsausen. Der Schlag der Bambusstange erzeugt einen hohlen Knall, und ich sinke auf die Knie in den Schnee.

			Jaya richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie ist einen Kopf kleiner als ich. »Du hättest loslassen sollen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Jaya ist nicht hämisch. Sie weiß, dass ich dieses Manöver meistern muss, eines von mehreren, die ich bereits beherrschen sollte und auch beherrschen würde, hätte ich nicht jahrelang in einem Krankenbett gelegen. Inzwischen geht es mir gut, auch wenn man es meinen Kampfkünsten nicht ansieht.

			Ich stehe auf, und mein Rücken brennt beinahe genauso wie mein verletzter Stolz. »Noch mal.«

			Jaya gibt mir die Stange und reibt sich die Hände, damit sie warm werden. Ich muss in einem meiner früheren Leben etwas Außergewöhnliches getan haben, dass mich die Götter mit solch einer Freundin belohnen. Sie harrt so lange hier draußen in der Kälte aus, wie ich möchte, den winterlichen Launen der Alpana-Berge ausgesetzt.

			Ich schwinge den Stock erneut. Jaya packt ihn und zieht kräftig daran, ohne zu zögern oder ihre Kraft zu drosseln. Ich lasse nicht los, wir umklammern beide die Stange, stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, während sich unsere silbrigen Atemwölkchen in der froststarren Luft vermischen. Mein Verstand ist wie gelähmt. Ich kann mich daran erinnern, welches Buch ich zuletzt gelesen und was ich zuletzt gezeichnet habe, aber ich weiß nicht mehr, was ich als Nächstes tun soll. 

			»Dreh ihn ganz schnell und zieh«, hilft mir Jaya auf die Sprünge.

			Ich drehe den Stock so schnell ich kann. Jayas Handgelenke können sich nicht mitdrehen, weshalb sie gezwungen ist, loszulassen. Endlich habe ich die Oberhand. Ich ramme ihr das kurze Ende der Stocks gegen die Brust. Sie kippt nach hinten und rutscht auf einem Stück Eis aus. Ich packe ihren Arm, bevor sie stürzt. 

			»Entschuldige«, sagte ich. »Ich hätte dich warnen sollen.«

			»Ich hätte das Gleiche getan.« Jaya zieht einen Mundwinkel hoch. »Ich hätte dich fallen lassen.«

			Das war nur gerecht. Ich darf morgen bei meiner ersten Eignungsprüfung nicht unvorbereitet sein, oder meine Gegnerinnen lachen mich aus dem Ring. Mit den jüngeren Mädchen auf Anfängerniveau zu trainieren und mich dann von ihnen schlagen zu lassen, war schon demütigend genug. Vor zwei Tagen habe ich dann endlich meinen Kampf gewonnen und bin in meine Altersgruppe aufgerückt, aber im Vergleich mit den anderen Achtzehnjährigen bin ich noch immer ziemlich unerfahren.

			Ich streiche mir mit dem Handrücken über die Stirn und bin erleichtert, dass sie kühl ist. Seit Heilerin Baka ein Tonikum gebraut hat, das mein chronisches Fieber senkt, hat sich mein gesundheitlicher Zustand verbessert, doch ich muss viel nachholen und großes Geschick beweisen.

			»Bereit für eine weitere Runde?«, frage ich.

			Jaya streicht sich ihr tiefschwarzes Haar aus den Augen und nimmt mir die Stange aus der Hand. »Mal sehen, ob du mich diesmal aufhalten kannst«, sagt sie.

			Ich grinse und nehme die Herausforderung an. Sie weiß, dass meine Stärke in der Abwehr liegt. Sie versucht, mein Selbstvertrauen als Zweikämpferin zu stärken, und bei Gott, ich liebe sie dafür.

			Plötzlich ist ein Geräusch von der anderen Seite der hohen Tempelmauer zu hören, das wie das Rumpeln von Steinen klingt. Wir verharren reglos und spitzen die Ohren.

			Jaya blickt mich durchdringend an. »Es kommen Wagen.«

			Und das bedeutet, dass Besucher auf dem Weg zu uns sind. Genauer gesagt Männer. Ich lausche den Geräuschen, die sich nähern, noch aufmerksamer. Unzählige Geheimnisse umgeben unseren geschlechtlichen Gegenpart, doch ich bin eher neugierig als ängstlich. Ich schnappe mir meine Steinschleuder und gehe in Richtung Tor.

			»Kali, warte!« Jaya zieht mich zurück. »Du darfst das Tempelgelände nicht allein verlassen.«

			»Dann komm mit.«

			Sie nagt an ihrer Unterlippe. Ich werfe einen Blick zum Tor. Viel Zeit haben wir nicht. Die Schwestern werden unser Fehlen bemerken und uns holen kommen. Der Tempel besitzt keine Fenster – damit wir die langen Winter durchstehen und um unsere Unschuld – oder unsere Unwissenheit – zu bewahren. Dies ist unsere erste und vielleicht letzte Gelegenheit, die Ankunft einer Reisegesellschaft zu sehen.

			Jayas Blick schnellt zum Tor. »In Ordnung. Rasch.«

			Wir reißen das Tor auf und flitzen zu einer Felszunge, von der aus man die Straße überblicken kann, die einzige Verbindung, die zum Samiya-Tempel führt. Ich ducke mich hinter einen der wenigen Büsche, während meine Sinne verrücktspielen. Jaya schließt sich mir an, sie zittert im eisigen Wind. Das stete Klappern schwillt an. Ich nehme einen Stein und spanne den Gummizug meiner Schleuder. Die Schwestern haben uns vor Bhutas gewarnt, die sich in den nahe gelegenen Höhlen verstecken. Niemand hat je diese bösen Teufel mit ihren dunklen Kräften gesehen, aber ich bin gern vorbereitet. 

			Eine Karawane kommt in Sicht, mit Waren beladene Wagen, die von Pferden gezogen werden. Mir knurrt der Magen. Die letzte Lebensmittellieferung ist drei Monate her.

			Jaya stößt mich mit dem Ellbogen an. »Kali, sieh doch.«

			Eine vergoldete Kutsche mit gerundetem Dach, die von einem Schimmelgespann gezogen wird, müht sich den holprigen Weg entlang. Die goldene Kutsche ist das Schönste, was ich je gesehen habe, doch ein eisiger Schauer durchfährt mich. Ich kann nicht erkennen, wer drinsitzt. Jemand aus dem Palast des Rajahs ist nach Samiya gekommen, und die Wohltäter machen die Reise aus dem Tal hier herauf nur aus einem Grund: um eine Forderung zu stellen.

			Jaya zieht ein so finsteres Gesicht, dass sich ein Kranich auf ihrer Unterlippe niederlassen könnte. Ich bin von klein an in der Schwesternschaft des Parijana-Glaubens erzogen worden, doch sie wurde erst im Alter von acht Jahren in den Tempel gebracht. Nachdem sie mir von ihren schrecklichen Erinnerungen an ihr Leben davor erzählte, hatte ich tagelang Magenschmerzen.

			Mehrere Reiter kommen in Sicht. Mein Herz pocht. Der Anführer ist am deutlichsten zu erkennen; er hat lange Beine und einen kastenförmigen, kräftigen Brustkorb. Er ist der erste Mann, den ich mit eigenen Augen sehe. Ich reiße sie auf, um alles in mich aufzusaugen. Er ist faszinierender als die Wandmalereien in der Kapelle des Himmelsgottes Anu und seines Sohnes Enlil, des Feuergottes. Ich möchte ihn gern aus der Nähe sehen. 

			Mit der schussbereiten Schleuder stehe ich auf, um eine bessere Sicht zu haben – und stehe vollständig im Sichtfeld von Priesterin Mita, der Oberin des Tempels, die uns hereinruft. Jaya gehorcht augenblicklich. Ich folge langsam und hoffe darauf, noch einen Blick auf den Anführer zu erhaschen, doch es ist zu spät, um sein Gesicht noch einmal zu sehen.

			»Kalinda«, faucht die Priesterin.

			Ich haste in den Innenhof. Jaya nimmt die beiden Blumentöpfe, die sie hinausgestellt hat, damit die Setzlinge ein wenig Sonne bekommen, und drückt sie an sich. Priesterin Mita scheucht uns durch den dunklen Tempeleingang. Rauchkringel, die nach Sandelholz riechen, steigen von den stets brennenden Räucherstäbchen auf, die im Gang aufgestellt sind, um den Modergeruch zu überdecken. Die Priesterin reicht uns angezündete Öllampen.

			»Was habt ihr vor dem Tempel gemacht?« Obwohl sie eine kleine, gebeugte Frau ist, kann ihre Autorität einen Berg zum Erbeben bringen.

			Ich wappne mich gegen ihren finsteren Blick. »Jaya hat mir dabei geholfen, für die Eignungsprüfungen zu trainieren.«

			»Was habt ihr auf der Straße gesehen?«

			»Nichts.«

			Sie bläht ihre Nüstern. »Ist das wahr, Jaya?«

			Jaya senkt den Blick. »Ja, Priesterin.«

			Der Gesichtsausdruck der Priesterin entspannt sich. Sie glaubt Jaya eher als mir. Letztes Jahr erwischte mich die Priesterin dabei, wie ich unerlaubt den Nordturm betrat. Ich hatte genug von meiner Bettlägerigkeit, und ich schlich mich oft in das nur eingeschränkt zugängliche Observatorium, um frische Luft zu schnappen. Jahrelang schlich ich mich unbemerkt auf Zehenspitzen hinauf, bis sie mich eines Abends unverhofft auf der Treppe ertappte. Seither ist die Tür zum Turm abgeschlossen, und ihr Vertrauen zu mir hat Priesterin Mita gemeinsam mit dem Schlüssel weggesperrt.

			»Geh zum Abendessen, Jaya«, befiehlt die Priesterin.

			Meine Freundin schenkt mir einen zögerlichen Blick und geht, das Licht ihrer Lampe erhellt ihr den Weg den Gang entlang.

			Priesterin Mita blickt mich durchdringend an. »Du weißt, dass es nicht erlaubt ist, den Tempelgrund zu verlassen, Kalinda«, sagt sie. Dann wird ihre Stimme auf einmal fürsorglich. »Gefällt es dir hier?«

			»Ja, Priesterin.«

			Das ist mein Zuhause. Ich würde den höchsten Gipfel der Alpanas besteigen, um es zu beschützen, doch wenn sich die Gelegenheit bieten würde, würde ich es ebenfalls tun, um noch einen Blick auf den Anführer der Soldaten zu erhaschen. Ich senke den Kopf so, dass das Licht der Lampe nicht mehr auf mein Gesicht fällt, um mein Erröten zu verbergen.

			Priesterin Mita schnalzt mit der Zunge. »Konzentriere dich auf deinen Unterricht, deine Schwestern und deine Hingabe. Welche der fünf göttlichen Tugenden schätzen die Götter am meisten?«

			»Gehorsam«, murmle ich. Ich verkneife mir zu sagen, dass ich bezweifle, dass die Götter uns nur eine Möglichkeit lassen. Doch wenn es um Die Forderung geht, hat keiner von uns überhaupt eine Wahl.

			»Du vergisst besser nicht, wo dein Platz hier ist«, sagt Priesterin Mita und scheucht mich weg, während sie davongeht, um den Reisetross zu begrüßen.

			Als sie fort ist, starre ich auf die geschlossenen Türen des Tempeleingangs. Ich könnte sie einen Spalt breit öffnen und einen Blick auf die Männer werfen, aber ich will Priesterin Mita nicht noch mehr reizen. Ich kann von Glück sagen, dass sie mich nicht bestraft hat.

			Der Schein meiner Lampe weist mir den Weg zum Speisesaal. Meine Schritte hallen durch die Gänge des Tempels, in dem die Lehre über Die Forderung so alt ist wie dessen Fundamente selbst. Vor langer, langer Zeit war der Tempel von der Erdgöttin Ki errichtet worden, um verwaisten Mädchen, ob noch Kind oder schon junge Frau, als Zufluchtsstätte zu dienen. Wie alle Tempel des Parijana-Glaubens existiert er nur durch die Geldzuwendungen von Wohltätern. Doch die Großzügigkeit ebenjener ist nicht umsonst. Sie können zu jedem Tempel der Schwesternschaft reisen und ein Mündel verlangen – um ihre Dienerin, Kurtisane oder Frau zu werden. 

			Ich beschleunige meine Schritte. Ich will für keine dieser Rollen auserwählt werden. Ich will überhaupt nicht auserwählt werden. Die meisten Töchter können es nicht erwarten, diese abgelegene Festung zu verlassen, doch sie verlassen sie nur, um ein Leben zu leben, das ihnen von einem Wohltäter diktiert wird. Ich würde lieber in Samiya bleiben und den Göttern dienen, als es zu verlassen und einem Mann zu dienen.

			Das Geplapper von hundert Mädchen dringt aus dem Speisesaal. Ich bleibe an der Tür stehen und schaue über die kniehohen Tische. Jaya sitzt bei den anderen Mädchen unseres Alters, zu denen auch Falan und Prita gehören. Jaya macht mir Zeichen, mich auf das leere Kissen neben ihr zu setzen. Sarita und Natesa sitzen ihr gegenüber. Ich zwinge mich zu einer freundlichen Miene und knie mich neben Jaya hin. Falan und Prita lächeln zur Begrüßung und setzen leise ihre Unterhaltung fort.

			»Bambusmädchen«, murmelt Natesa.

			Sarita kichert mit dem Mund voll Reis. Ich nasche mit den Fingern von meinem Essen. Ich möchte mir nicht ihre ewig gleichen Beleidigungen über meine ungewöhnliche Größe und Magerkeit anhören.

			Jaya beugt sich zu mir. »Alles okay?«

			Ich zucke mit den Achseln und stochere in meinem verwässerten Curry herum. Ich will über die goldene Kutsche reden, doch nicht vor den anderen. Es wäre mir lieber, wenn unser kurzer Blick auf die Welt da draußen unter uns bliebe.

			Priesterin Mita betritt den Speisesaal, gefolgt von einer Gruppe Schwestern. Falan und Prita unterbrechen ihr Gespräch, und alle im Saal hören auf zu essen. Die Schwestern stellen sich an der Stirnseite des Raums in einer Reihe auf. Jaya neben mir verkrampft sich, und ich wische mir die Hände ab, weil ich keinen Hunger mehr habe. Unsere Oberin unterbricht während des Essens nur selten. 

			»Töchter, ich habe wunderbare Neuigkeiten.« Die Priesterin legt wie beim Gebet ihre Hände gegeneinander. »Ein Wohltäter ist wegen einer Forderung angereist!«

			Die meisten Mädchen, sogar diejenigen, die für den Ritus noch zu jung sind, jauchzen erfreut. Priesterin Mita lässt den Ausbruch mit stolzem Lächeln zu. Ich suche nach Jayas Hand und umklammere unter dem Tisch ihre eiskalten Finger.

			Die Priesterin schreitet in unsere Richtung, um sich an die Mädchen unseres Alters zu richten. Zwölf von uns knien an zwei Tischen. Unsere blauen Saris sind identisch, die Farbe steht für Gehorsam und Unterwerfung, Fügsamkeit und Anpassung. Damit endet aber auch schon meine Ähnlichkeit mit den anderen. Meine schlaksige Gestalt lässt mich aus der Gruppe wohlgerundeter Mädchen im wahrsten Sinne des Wortes hervorragen wie eine Nadel aus einem Korb voller Garnknäuel. 

			»Auf Bitten unseres verehrten Wohltäters werden die Eignungsprüfungen morgen wie geplant fortgesetzt«, sagt die Priesterin. »Sie finden im Innenhof statt, und unser Gönner wird vom Observatorium des Nordturms aus zusehen.«

			Ärger rumort in meinem Bauch. Ich will mich um meines eigenen Erfolgs willen duellieren, nicht zur Unterhaltung des Wohltäters. Mir liegt nichts daran, dessen Gunst zu gewinnen.

			Priesterin Mita geht an den Tischen entlang, ihre Worte sind wohlüberlegt, ihre Schritte gemessen. »Ihr habt die Wahl, mit einem Stock oder einer Waffe mit Klinge zu kämpfen.«

			Jaya drückt meine Hand so fest, dass meine Fingerspitzen prickeln. Weil ich wegen meines chronischen Fiebers den anderen Mädchen hinterherhinke, habe ich noch nicht mit Klingen trainiert. Erst wenn wir den Stock beherrschen, lernen wir, mit Stahl anzugreifen und zu parieren. Ich bin mit der Steinschleuder ziemlich gut, doch im Ring ist sie keine brauchbare Waffe. 

			»Wir wollen, dass ihr gut ausseht, wenn ihr euch dort präsentiert«, sagt Priesterin Mita. In ihrem Lächeln schwingt eine Warnung mit. »Achtet also darauf, bei eurer Gegnerin nicht zu viele Spuren zu hinterlassen.«

			Ich sehe Natesa missbilligend an, als sie grinst. Jeder weiß, dass sie den Tempel verlassen und die Frau eines Wohltäters werden will. Hätte sie eine Wahl, würde sie gegen das schwächste Mädchen kämpfen, um ihre Fähigkeiten in ein besseres Licht zu rücken, und es ist kein Geheimnis, dass ich das schwächste bin.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Der eisige Winter fährt dem Tempel in die alten Knochen, und Feuchtigkeit dringt in die dunklen Gänge. Jaya und ich verlassen schweigend den Speisesaal und kehren in unsere Schlafkammer zurück. Wir ziehen unsere Nachtgewänder an und bürsten unser Haar, dann kümmert sich Jaya um ihre Töpfe mit Setzlingen, und ich kuschle mich mit einem Skizzenbuch auf meine Pritsche. Unsere abendliche Routine ist entspannt und beruhigend. Ich weigere mich, mir vorzustellen, dass dieser Abend unser letzter sein könnte.

			Jaya träufelt Wasser auf die grünen Triebe in den kleinen Lehmtöpfen. Sie ist dem Kräutergarten von Heilerin Baka zugeteilt, aber das hier sind keine Heilkräuter. Wegen des Mangels an Sonnenlicht in unserem fensterlosen Zuhause kann Jaya nur giftige Pflanzen züchten, doch lieber das als gar nichts.

			Sie stellt ihre Gießkanne weg, tritt hinter mich und streicht mir mit den Fingern durchs Haar. Sie betrachtet meine Zeichnung. So haben wir uns kennengelernt. Jaya verbrachte die ersten Wochen im Kloster auf der Krankenstation, wo sie sich von ihrer Mangelernährung und Schlägen und Verletzungen, über die Heilerin Baka nur flüsternd sprach, erholte. Während eines meiner Fieberanfälle legte man mich auf die Pritsche neben Jaya, und sie bat mich, meine Zeichnungen sehen zu dürfen. Die meisten Mädchen mieden aus Angst vor Ansteckung meine Nähe, doch Jaya war das egal. Seither habe ich ihr alle meine Zeichnungen gezeigt. 

			Jaya hört auf damit, mir übers Haar zu streichen. »Die Räder waren größer.«

			Sie hat ein gutes Auge für Proportionen, weshalb sie natürlich recht hat. Sie setzt sich neben mich. Ich radiere die Räder aus und zeichne sie größer. Jaya nimmt mein anderes Skizzenbuch und blättert durch die fertigen Zeichnungen: Porträts von ihr, vom Garten, wo wir im Gerstenfeld Flieg, Kranich, flieg spielten, vom Mediationsteich mit seinen Lotusblumen.

			Bei der Zeichnung, die den Himmelsgott zeigt, hält sie inne. Anu ist das berühmteste männliche Wesen, das ich je gezeichnet habe. Ich bin von den harten, kantigen Linien seiner zerklüfteten Gesichtszüge bezaubert, die den eindrucksvollen Alpana-Bergen so sehr ähneln. In meiner Zeichnung werden seine Oberschenkel von einem Sarong bedeckt. Seine unbehaarte, nackte Brust ist flach und breit wie ein Tal, und seine schlanken Beine sind kraftvoll wie ein Fluss. Wie einen Speer hält er einen Sonnenstrahl in einer Hand, bereit ihn zu schleudern, die andere Hand ist zu einer einladenden Geste ausgestreckt, ihm zu folgen. Anu ist die Gottheit der Welt; seine großen Augen sind das Tor zum Himmel, sein grimmiger Ausdruck eine Warnung vor seiner Allgewalt.

			Jaya fährt mit einem Finger an Anus Nase entlang. »Was, wenn du auserwählt wirst?«

			»Was, wenn Natesa anfängt, nett zu mir zu sein?«

			Jayas Lippen werden schmal. »Unser Gönner könnte deinen Wert erkennen und nach dir verlangen, Kali.«

			Ich schüttle den Kopf. Ich werde bestimmt übergangen. Laut Jaya ist mein bestes körperliches Attribut mein langes Haar, doch das ist nicht genug, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf mich zu ziehen.

			Jaya zieht die Schultern nach vorn, und ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Was, wenn ich auserwählt werde?«

			Ich will ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen soll, aber Jaya ist nicht schlaksig und spindeldürr wie ich. Sie ist zierlich und anmutig. Ich sehe sie an und verstehe ihre Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie nicht wahrnimmt. 

			Ihre Stimme wird noch rauer. »Was, wenn er so ist wie mein …«

			»Denk nicht daran. Egal wer er ist, das ändert nichts an unseren Plänen.«

			Jaya und ich haben vor, der Schwesternschaft Treue zu schwören und hier unser Leben zu verbringen, aber das ist nur möglich, wenn wir den Ritus hinter uns bringen, ohne ausgewählt zu werden. »Sie werden uns nicht trennen. Wir sorgen dafür.«

			»Wie? Du wirst vielleicht nicht einmal für gesund genug befunden.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen; daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Heilerin Baka untersucht jede Kandidatin vor einer bevorstehenden Forderung, um jene auszusortieren, die nicht in bester Verfassung sind. Sie hatte nicht gesagt, dass meine Krankheit meine Chancen verringert, doch ein tägliches Tonikum zu nehmen ist vielleicht ein Grund, mich auszuschließen. 

			»Wir sorgen uns später um die Untersuchung«, sage ich. »Zuerst müssen wir über die Eignungsprüfungen sprechen. Der Gönner wird bestimmt einschätzen wollen, wie gut wir als Kriegerschwestern sind.«

			Jaya nickt ernst. Kriegerschwestern werden von Männern hochgeschätzt. Die meistbegehrten Mädchen sind sowohl hübsch als auch kampferprobt.

			»Du musst dein Duell verlieren«, sage ich. »Der Fordernde wird dich bestimmt nicht wollen, wenn du besiegt wirst.«

			Jaya runzelt die Stirn. »Was ist mit dir?«

			»Mit mir?«, sage ich spöttisch. »Selbst wenn ich gewinnen sollte, würde er trotzdem einem hübschen Gesicht den Vorzug geben.«

			»Und wenn wir gegeneinander kämpfen müssen?«

			Ich lache. »Dann werde ich dich schlagen, auch wenn alle Mädchen wissen werden, dass wir gemogelt haben.«

			Jaya legt ihren Kopf an meine Schulter und nimmt meine Hand. Wir verschränken unsere Finger und pressen unsere Handballen aneinander. »Einverstanden. Aber wir dürfen uns nicht erwischen lassen; Priesterin Mita würde uns für den Rest des Jahres Abfalldienst machen lassen. Unsere Niederlagen müssen glaubhaft sein.«

			»Was für mich leicht sein wird.« Ich lehne meinen Kopf an ihren und blicke auf unsere verschränkten Hände. »Wir werden vorsichtig sein.«

			»Kannst du schlafen?«, fragt Jaya, als sie sich aufsetzt.

			»Natürlich.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich werde davon träumen, dich zu besiegen.«

			Jaya lacht prustend. Sie drückt meine Hand, was unsere Art ist zu sagen, ich liebe dich, küsst mich auf die Stirn und geht zu ihrer Bettstatt.

			Obwohl ich versuche, es mit Humor zu nehmen, zerrt der Gedanke an den kommenden Tag an meinen Nerven. Unabhängig davon, wie unser Plan aussah, könnte Heilerin Baka mich bei der Untersuchung zurückstellen, und Jaya würde den Ritus ohne mich durchstehen müssen. Aber ich will von diesem Gönner gesehen werden und den Ritus hinter mich bringen. Denn sobald Jaya und ich bei dieser Forderung unberücksichtigt geblieben sind, können wir Mitglieder der Schwesternschaft werden. Die meisten Mädchen entscheiden sich für eine zweite Teilnahme an einem Ritus, für eine zweite Chance, um von hier fortgehen zu können. Jedes Mädchen, das bis zum Alter von einundzwanzig Jahren noch keiner Forderung hatte folgen müssen, wird sofort in den Schwesternorden aufgenommen, doch nur wenige Mündel bleiben so lange. Die Wohltäter brauchen fortwährend neue Dienerinnen.

			Bernsteinfarbenes Kerzenlicht fällt auf mein Skizzenbuch. Ich schlage eine leere Seite auf und lasse meinen Kohlestift über das elfenbeinfarbene Papier gleiten, wo er weiche, dunkle Linien hinterlässt. Ich hoffe, dass es mich beruhigt, meine Gedanken auf Papier zu bringen. Ich habe darauf gewartet, dass Jaya ins Bett geht, um das zeichnen zu können; es geht mir nicht aus dem Kopf. 

			Als ich fertig bin, nehme ich die Hand weg. Der Anführer sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe – mit Schultern, auf denen ein Berg ruhen könnte, und Armen, so stark, dass sie sich zu den Wolken aufschwingen könnten. Doch sein Gesicht ist ausdruckslos, wie alle männlichen Gesichter, die ich zu zeichnen versucht habe.

			Als Säugling wurde ich auf den Stufen des Tempels der Vanhi-Bruderschaft zurückgelassen, die von den Männern des Parijana-Glaubens geführt wird. Ich kann mich nicht an die Brüder erinnern, die sich um mich gekümmert haben, bis ich alt genug war, um hierher gebracht zu werden. Ich erinnere mich nicht einmal daran, je einen Mann gesehen zu haben. Jaya hat mir von ihren älteren Brüdern erzählt und mich vor der Willkür gewarnt, die uns erwartet, falls wir gefordert werden. Ich glaube ihr, doch die Angehörigen der Bruderschaft sind der Beweis dafür, dass nicht alle Männer schrecklich sind, und die Schwestern lehren uns, dass Männer unsere Herren und Beschützer sind.

			Während ich meine Zeichnung des gesichtslosen Soldaten betrachte, weiß ich nicht, was stimmt. Haben die Götter alles für uns erschaffen? Sie haben mir das Fieber und einigen Pflanzen Gift gegeben, aber haben sie auch den Menschen ihre Macht gegeben? Wurde Natesa als Quälgeist geboren? War Jaya schon immer so vorsichtig? Wo ist die Grenze zwischen dem Willen Gottes und unserem eigenen? 

			Ich lege mein Skizzenbuch weg und frage mich noch immer, ob alle Männer so grausam wie Jayas ältere Brüder sind, und es mir ohne sie tatsächlich besser geht. Als ich erwache, liegt ein weißer Satinumhang am Fußende meines Bettes. Genau der gleiche liegt auf Jayas Pritsche. Es ist unser Gewand für die Berufung.

			Voller Unruhe springe ich aus meinem zerwühlten Bett. Ich habe nicht von der Eignungsprüfung geträumt. Ich habe überhaupt nicht geträumt. Dass mich Heilerin Baka vielleicht nicht zu den Eignungsprüfungen zulässt, hat mir den Schlaf geraubt. Ich ertrage es nicht länger, darüber zu spekulieren. Ich muss mit ihr reden.

			Nachdem ich mir ein Tuch um die Schultern gelegt habe, gehe ich leise die stillen Gänge entlang, vorbei an Lichtkreisen und durch Schwaden von Weihrauch. Ich kann die Morgendämmerung nicht sehen, doch die Kälte, die durch die Steinmauern dringt, verrät die frühe Morgenstunde.

			Der vertraute Weg zur Krankenstation macht mich nervös. Ich habe mit Heilerin Baka mehr Zeit als mit jeder anderen Schwester verbracht. Ich will nicht mit ihr streiten, doch wenn sie mein chronisches Fieber als Entschuldigung benutzt, um mich von der Teilnahme am Forderungsritus auszuschließen, werde ich mich ihr widersetzen.

			Ich gehe an einem Treppenschacht vorbei, und leise Stimmen dringen von unten herauf. Sie sind so schwach, dass ich sie beinahe überhöre. Ich beuge mich vor, um zu lauschen. Die Stimmen sind so leise, wie ich sie noch nie gehört habe. Ich atme flach, doch mein Herz pocht. Ich glaube, es sind Männerstimmen.

			Priesterin Mitas Zurechtweisung gestern lässt mich nicht los. Ich sollte gehorsam sein und in meine Kammer zurückkehren. Die unteren Stockwerke zu betreten, ist den Töchtern strengstens verboten. Aber ich will unbedingt wissen, wer dort unten ist.

			Ich steige in die Dunkelheit hinab, wo es stockfinster ist. Ich taste mich an der Wand entlang, meine Fingerspitzen gleiten über den rauen Stein. Jeder Schritt bringt mich einer Kälte näher, die mir in die Knochen fährt. Ich verliere den Überblick über die Anzahl der Stufen und die Male, die ich mich mit meinen bloßen Zehen auf dem kalten Boden vortaste. 

			Ich bin unten angekommen, und die Wand, an der ich mich entlanggetastet habe, endet. Die leise Stimme ertönt kaum lauter als mein Herzschlag. Ich folge dem Klang einen unbeleuchteten Gang entlang, an dessen Ende ein schwacher Schimmer zu erkennen ist. Der Tempel ist die einzige Zuflucht auf diesem abgelegenen Berggipfel. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wo die Förderer logieren, doch es musste hier sein, auf diesem Stockwerk.

			Der Korridor führt in eine beleuchtete Nische. Zwei tiefe Stimmen sind hinter einer hohen Tür zu hören, ohne dass man das Gesagte verstehen könnte. Ich spähe den Gang entlang. Ich weiß, dass man mich erwischen könnte, doch das Gespräch verrät mir vielleicht, wer gekommen ist. Ich schleiche zur Tür und beuge mich vor, um zu lauschen.

			»Du darfst nicht hier sein.«

			Ich wirble herum, als ich die Stimme höre, die nicht lauter ist als die hinter der Tür es sind, und weiche erschreckt einen Schritt zurück. Ein junger Soldat versperrt meinen Fluchtweg. Ich muss im Dunkeln an ihm vorbeigegangen sein.

			Er hält den Griff eines Schwerts an seiner Seite umklammert. »Weiß jemand, dass du hier unten bist?«

			Meine Zunge klebt mir am Gaumen. Angesichts der Zeichnungen von den Göttern, die ich studiert habe, schätze ich den Soldaten zwei bis drei Jahre älter als mich. Er ist außerdem größer. Eine Seltenheit. Seit meinem dreizehnten Lebensjahr überrage ich jeden.

			Trotz der imposanten Größe des Soldaten spüre ich keine Aggression, sondern lediglich Misstrauen.

			Ich ziehe mein Tuch fester um mich. »Ich – ich habe Stimmen gehört«, sage ich. »Und …« Ich habe keine vernünftige Ausrede. Ich bezweifle, ob er glauben würde, dass ich vor allem das Gesicht eines Mannes hatte sehen wollen.

			Sein Gesicht ist anders, als ich erwartet habe. Er sieht eher göttlich als sterblich aus. Sein kantiges Kinn ähnelt dem Bild von Anu, die sanfte Wölbung seiner Wangenknochen, seine vollen Lippen und seine gerade Nase hingegen Enlil, der seiner Mutter Ki, der Erdgöttin, ähnelt. Seine zarten und trotzdem robusten Gesichtszüge sind bemerkenswert. 

			»Du musst gehen.« Der Soldat blickt zu der geschlossenen Tür. Er bewacht wohl jene, die dort drinnen sind. »Es ist hier nicht sicher.«

			Meine Handflächen werden feucht, aber ich kann nicht ohne die Antwort gehen, wegen der ich gekommen bin. »Wer ist für Die Forderung gekommen?«

			Sein Blick und seine Stimme werden ausdruckslos. »Du musst gehen.«

			Das Gespräch hinter der Tür verstummt. Meine Ohren explodieren, als Schritte näher kommen.

			»Geh!« Der Soldat zerrt mich aus der Nische.

			Ich flüchte den dunklen Gang entlang, verfolgt von dem Quietschen einer sich öffnenden Tür und der verärgerten Stimme eines Mannes.

			»Hauptmann Naik?«

			Meine Lunge brennt vom kurzen, flachen Atmen. Etwas Nasses, Feuchtes huscht über meine Zehen. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu kreischen. Weiter. Die Treppe ist ganz nah.

			»Ich habe Manas auf seinem Posten abgelöst«, sagt der Hauptmann. »Bitte entschuldigt die Störung, Eure Hoheit.«

			Ich stolpere über die erste Stufe und kratze mir die Hände am Stein auf.

			Eure Hoheit.

			Schauder laufen mir über den Rücken. Ich bedecke meinen Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Rajah Tarek ist hier. Der Herrscher des Reichs von Tarachand ist nach Samiya gekommen. Ich rühre mich nicht vom Fleck, mein Körper zittert.

			»Wo ist Manas?«, verlangt die Stimme des anderen Fremden zu wissen.

			»Er ist zu Bett gegangen, General«, antwortet der Hauptmann.

			Ich runzle die Stirn, ohne mich zu rühren. Wieso beschützt mich Hauptmann Naik? Wieso erzählt er dem Rajah nicht, dass ein Mädchen an seiner Tür gelauscht hat?

			»Kommt herein, Hauptmann«, sagt der Rajah. »Ich will unsere Pläne für die Zeit nach der Forderung besprechen …« Die Tür fällt zu.

			Wie ein eisiger Finger gleitet Kälte über meinen Rücken. Rajah Tarek ist hergekommen, um Die Forderung zu stellen.

			Ich lehne meine Stirn gegen eine der Stufen. Mein Gesicht brennt vor Hitze. Innerhalb von Sekunden glühe ich am ganzen Körper. Bei den Göttern, ich habe vergessen, mein Tonikum zu nehmen.

			Das plötzliche Fieber fühlt sich an, als hätte mir jemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Mit zitternden Gliedern stehe ich auf und zwinge mich, die dunkle Treppe zum Hauptgang hinaufzusteigen. Auf dem Weg zum Speisesaal gehen Töchter an mir vorbei. Ich taumle den Gang entlang in meine Schlafkammer.

			Jaya ist inzwischen aufgewacht und bereits angekleidet. Auf ihren Armen und Beinen hat sie Ausschlag – rot und geschwollen und heftig. Das Zimmer riecht nach Kamille.

			»Heilerin Baka sagt, das geht wieder weg«, sagt Jaya, während sie sich Salbe auf die Beine reibt. 

			Ich betrachte die entzündeten Stellen auf ihrer Haut. »Woher hast du das denn?«

			»Es ist eine Reaktion.«

			»Auf deine Pflanzen?«

			»Auf Die Forderung.« Mit zitternden Händen reibt sie Salbe auf ihre Arme. Ihr Gesicht ist blass. »Heilerin Baka sagt, ich soll mich beruhigen, aber … Wo warst du?«

			»Auf einem Spaziergang.« Ich taumle zu meiner Pritsche und setze mich, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in meine Hände gestützt. Atme.

			Jaya eilt zu mir und legt mir die Hand auf die Stirn. »Du glühst ja. Du hast heute Morgen dein Tonikum nicht genommen.«

			Stöhnend lehne ich mich zurück. »Gib es mir, sei so nett.«

			Jaya findet es auf meinem Nachttisch und drückt es mir in die Hand. Ich entkorke das schlanke Fläschchen und nehme einen Schluck. Der fermentierte Saft schmeckt bitter, doch ich schlucke ihn. Ein Schwall Kühle begleitet das Heilmittel, als es in meinen Magen gelangt, und macht meinen Kopf frei.

			Das Fieber kam schnell. Normalerweise dauert es einen ganzen Tag, bis ich diesen Zustand erreiche.

			Jaya hat sich über mich gebeugt und schiebt nervös ihren Zopf über die Schulter. Sie hat dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. »Soll ich Heilerin Baka rufen?«

			»Es geht mir gut.« Ich packe Jayas Hand und lege sie auf meine Stirn. »Spürst du es? Das Fieber lässt nach.« Ihre lauwarme Hand kühlt mein glühendes Gesicht, und meine Temperatur passt sich an ihre an. Ich schniefe und lächle. »Du riechst wie Heilerin Bakas Kräutergarten.«

			Sie lacht und betrachtet ihren Ausschlag. »Wir geben ein hübsches Paar ab. Wenn der Wohltäter uns doch jetzt sehen könnte.«

			Mein Lächeln gefriert. Ich kann ihr nicht sagen, dass Rajah Tarek der Wohltäter ist. Jaya ist schon jetzt so furchtbar besorgt. Außerdem ändert seine Identität nichts an unserem Plan für die Eignungsprüfungen. Doch die Bedeutung seiner Anwesenheit hier lastet auf mir. Ich kann nicht verstehen, weshalb der Rajah uns vor dem Stellen der Forderung kämpfen sehen will. Eignungsprüfungen sind eine Initiation – ein Beweis für das Frausein und eine Übung in moralischer Reife, ein Beweis, dass wir unser von Kin ererbtes Geburtsrecht verdienen. Eine wahre Schwesternkriegerin ist gut ausgebildet und körperlich stark, doch sie hat sich auch den fünf göttlichen Tugenden verschrieben – Gehorsam, Diensteifer, Schwesterlichkeit, Demut und Toleranz.

			Der Rajah will eine Prüfung unserer inneren und äußeren Stärken sehen, doch zu welchem Zweck? Ich bin mir nur einer Sache sicher, nämlich dass Rajah Tarek gekommen ist, um ein Mädchen zu fordern. Zur Mittagsstunde werde ich wissen, wofür.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Eine Silhouette verdunkelt den Fensterflügel des Observatoriums oben auf dem Nordturm. Ich versuche, nicht hinaufzuschauen oder daran zu denken, dass uns der Rajah zusieht, während ich den Anweisungen von Priesterin Mita lausche.

			»Ich schätze es, dass ihr rechtzeitig hier seid, Töchter. Wir wollen diese Prüfungen schnell absolvieren und euch wieder hinein ins Warme bringen.«

			Jaya und ich drängen uns im kalten Wind, der uns peitscht, aneinander. Wir tragen Trainingssaris, deren Stoffbahnen wir zwischen den Knien durchgesteckt und im Rücken an der Taille befestigt haben. Das gibt uns eine gewisse Bewegungsfreiheit, und unsere Beine bleiben bedeckt. Der rutschige Boden ist vom Eis befreit worden, weshalb der Kreis wieder zu erkennen ist, der gestern während des Trainings darunter verborgen war. Der Duellplatz.

			»Die heutigen Eignungsprüfungen laufen ein wenig anders ab. Unser Gönner hat eine Bitte geäußert.« Die Priesterin wirft einen Blick nach oben, und unsere Blicke folgen ihrem. Der Rajah hat sich erwartungsvoll gegen den Fensterflügel gelehnt, und seine Silhouette wirkt groß und dunkel. Meine Nerven liegen blank. »Siegerin ist, wer der Gegnerin eine blutende Verletzung zufügt.«

			Ich kneife ablehnend die Augen zusammen. Normalerweise gilt, dass gewinnt, wer den Gegner als Erster aus dem Kreis treibt. Wir kämpfen nie bis aufs Blut.

			Priesterin Mita steht völlig reglos da, ihre starre Haltung spiegelt ihre unausgesprochene Ablehnung der geänderten Regel wider. »Verletzungen, die ihr euch im Kreis zuzieht, gereichen euch bei der Feststellung eurer körperlichen Gesundheit wohlwollenderweise nicht zum Nachteil.«

			Wie »wohlwollend« von ihm. Jaya und ich tauschen mit hochgezogenen Brauen Blicke.

			Heilerin Baka und Schwester Hetal, unsere Trainerin für Verteidigungstechniken, stehen an der Außenlinie des Kreises. Baka wohnt stets den Eignungsprüfungen für den Fall bei, dass sich ein Mädchen verletzt. Ich spüre einen Anflug von Übelkeit. Wer heute besiegt wird, braucht definitiv ihre Hilfe.

			Die Stimme der Priesterin hallt über den Innenhof. »Tretet vor, um die Lose zu ziehen!«

			Jaya packt meine Hand und zerrt mich vor die Gruppe. Die Priesterin streckt der Tochter vor ihr – mir – die Faust mit den Holzstäbchen entgegen. Ich ziehe ein langes, und Natesa zieht als Nächste. Ihres ist nur ein Viertel so lang wie meins.

			Natesa saugt die Luft ein. »Schade.«

			Ich bin beinahe ihrer Meinung. Gern hätte ich ihre Haut sich rot färben sehen, doch die Wahrscheinlichkeit, dass ich ein Duell gegen sie gewinne, ist geringer als die Chance, der Leere zu entkommen.

			Sarita zieht ein Holzstäbchen und legt es neben meines. Sie sind gleich lang. Sie grinst, und ich setze eine gleichgültige Miene auf. Unsere Wahl ist überhaupt nicht fair. Sarita ist die drittbeste Kämpferin hier, nach Natesa und Jaya.

			Die anderen Mädchen ziehen ihre Lose. Sie finden ihre Gegnerinnen und wünschen den anderen Glück. Priesterin Mita reicht Jaya das letzte Stäbchen. 

			Natesa fixiert Jaya mit einem betonten Grinsen. »Sieht so aus, als kämpfst du gegen mich.«

			Sie sind ein gleich starkes Duo, aber Jaya muss gegen Natesa verlieren, und ich gegen Sarita. Der Rajah will uns bluten sehen.

			Priesterin Mita schließt unsere Unterweisung ab. »Die mit den kürzesten Stäbchen sind als Erste dran, dann kommen die mit den zweitkürzesten und so weiter. Der erste Kampf ist zwischen«, sie lässt den Blick über die Mädchenpaare gleiten, »Natesa und Jaya. Töchter, wählt eure Waffen!«

			Natesa läuft zu den Waffen, die am Ufer des zugefrorenen Teichs ausgebreitet liegen, und wählt als Erste. Mit einem Khanda auf dem Weg zum Duellkreis grinst sie Jaya spöttisch an. Als größte, furchteinflößendste Waffe passt das lange zweischneidige Schwert zu Natesas Kampfstil. Einschüchternd. Aggressiv. Kraftvoll und stark.

			Jaya entscheidet sich für den Haladie, ein zweischneidiges Messer. Die Waffe steht für ihre Methode zu kämpfen. Wendig. Präzise. Klein, jedoch schnell. Sie könnte mit dem Haladie gewinnen, aber ich weiß nicht, ob sie damit auch verlieren kann.

			Die anderen drängen sich um den äußeren Rand des Kreises. Niemand darf den Ring betreten, bevor nicht eine der beiden Kämpferinnen zur Siegerin erklärt wurde. Ich gehe langsam nach hinten, wobei ich mich weigere, zu dem Rajah hinaufzublicken, der uns beobachtet. Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, wie Jaya besiegt wird. Der Nesselausschlag entstellt noch immer ihre Arme und Beine. Ich bete, dass Natesa ihr keinen bleibenden Schaden zufügt.

			Jaya und Natesa gehen in Position: Beine gespreizt, Knie gebeugt, Schultern gestrafft, Waffen erhoben.

			»Auf mein Zeichen.« Die Priesterin hebt eine Handtrommel und hält ihre Hand über die gespannte Tierhaut. Spannung liegt in der Luft. Der Trommelschlag ertönt.

			Natesa stürzt los und zielt mit dem Schwert auf Jayas Brust. Jaya dreht sich wie ein Pfeil, und sie prallen mit ihren Waffengriffen gegeneinander. Natesas Khanda ist langsam beim Rückprall, und Jaya zieht sich bis zum Rand des Kreises zurück. 

			Ich betrachte meine Freundin von Kopf bis Fuß und atme langsam aus. Kein Blut bisher. Natesa schreitet um Jaya herum und provoziert sie mit ihrem höhnischen Grinsen. Sie hat viele Kämpfe gewonnen, indem sie Gegnerinnen eingeschüchtert hat, doch heute ist ihre Mühe umsonst. Jaya ist bereit, geschlagen zu werden.

			Jaya geht auf sie zu und kreuzt ihre Klinge mit Natesas. Beim Kreischen des Metalls zucke ich zusammen. Das Schnauben der Herausforderinnen hallt von den Mauern wider. Die Zuschauer schweigen. Normalerweise feuern wir unsere Favoriten an, doch heute geht es weniger um die Eignungsprüfungen als um Die Forderung. Furcht schwebt über uns wie eine Gewitterwolke. Eine von uns wird heute von diesem Ort weggeholt. Vielleicht sogar mehr als eine. Und niemand weiß, wer.

			Jaya stößt mit der kurzen Klinge des Haladie zu und streift Natesas Sari. Sie hält inne, um zu sehen, ob Blut kommt. Sie hat sie verfehlt. Nur ich weiß, dass das absichtlich geschehen ist. Natesa holt mit dem Khanda aus und stößt Jaya zurück. Jaya stürzt und lässt ihre Waffe fallen. Natesa richtet die Schwertspitze auf Jayas Oberkörper. Meine Freundin hält still. Ich halte den Atem an. Natesa hält die scharfe Klinge an Jayas Gesicht und fügt ihr einen Schnitt quer über die Wange zu. 

			Zorn steigt in mir auf wie ein loderndes Feuer. Mir ist erst bewusst, dass ich mich bewege, als ich mir bereits einen Weg in den Kreis gebahnt habe. Natesa bewegt das Schwert zu Jayas anderer Wange. Sie will ihr noch einen Schnitt verpassen.

			Ich ramme Natesa mit voller Kraft. Sie wirbelt durch die Luft und hebt kraftlos das Schwert, um sich zu verteidigen. Ich schlage einen Purzelbaum und trete sie mit beiden Füßen gegen die Beine. Natesa fällt und landet hart auf dem Rücken, wobei sie den Khanda loslässt. 

			Ich schnappe mir das Schwert und beuge mich über sie. Ich lege den breiten Mittelteil des Schwerts an ihren Hals. Irgendwo in meinem Hinterkopf weiß ich, dass ich aufhören sollte. Doch ich kümmere mich nicht darum. Ich kümmere mich auch nicht um den Rajah. Natesa hat Jaya nicht an einer Stelle verletzt, die man hätte verbergen können. 

			Sie hat Jaya absichtlich eine entstellende Wunde zugefügt.

			»Kali, halt«, ruft Jaya. Blut läuft ihr über die Wange, was meinen Zorn nährt.

			Die Klinge schneidet in Natesas Hals. Purpurfarbene Tropfen sammeln sich am Klingenrand. Sie erstarrt beim Geruch ihres eigenen Blutes. Kein Aufstöhnen oder Betteln kommt über ihre aus Furcht geöffneten Lippen.

			»Kalinda!« Priesterin Mitas laute Stimme dringt durch meinen Rachedurst zu mir durch. Sie zerrt mich von Natesa weg, und ich starre auf deren blutigen Hals, während ich rückwärts taumle.

			Ich habe das getan.

			Schwester Hetal kniet sich vor Natesa. Heilerin Baka eilt Jaya zu Hilfe. Meine Freundin hält sich die Wange, zwischen ihren blassen Fingern quellen scharlachrote Tropfen hindurch.

			»Geh hinein, Kalinda.« Priesterin Mitas Befehl lässt keinen Raum für Ungehorsam.

			Bevor ich einen Schritt machen kann, beginnt jemand zu applaudieren.

			Wortlos blicken alle, die im Hof stehen, hinauf zum Nordturm, der in den grauen Himmel aufragt.

			Der Applaus verstummt, und eine tiefe, feste Stimme ruft von oben herunter: »Sie soll bleiben.«

			Ich erschauere vor Schreck. Im Innenhof ist es so still wie bei einer Himmelsbestattung. Für viele der Mädchen ist es das erste Mal, dass sie einen Mann sprechen hören. 

			Priesterin Mita schüttelt die Verwirrung als Erste ab. »Kalinda, du hast unseren Gönner gehört. Tritt zurück und warte, bis du dran bist.« Sie blickt verstohlen nach oben und erhascht einen Blick auf den Rajah, ohne das Kinn anzuheben. Sie hat Angst vor ihm.

			Heilerin Baka hilft Jaya auf. Ich will auf meine Freundin zugehen, doch die Heilerin scheucht mich zurück. »Sie kommt auf die Krankenstation. Du bleibst hier.«

			»Das wird schon wieder.« Jaya hält sich das blutige Gesicht. »Sei vorsichtig, Kali.« Sie blickt zum Turm hoch, ehe sie und Heilerin Baka in Richtung Eingang gehen.

			Schwester Hetal stützt Natesa, die so laut heult, als hätte man ihr die Kehle durchgeschnitten, doch ihre Wunde ist bloß ein Kratzer im Vergleich zu dem Schnitt in Jayas Wange.

			Mein Mangel an Mitgefühl für das, was ich getan habe, überrascht mich. Natesa hat Jayas hübsches Gesicht als Konkurrenz gesehen, deshalb hat sie es zerstört. Ich wünsche ihr die Schmerzen von tausend Schwertverletzungen.

			Ich werfe den Khanda auf den Waffenstapel und geselle mich zu den anderen Schwestern, um auf mein Duell zu warten. Ihre schockierten Blicke schnellen zwischen mir und dem Schatten hin und her, der von oben herunterblickt.
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			»Sarita und Kalinda, tretet bitte vor!«

			Priesterin Mita ruft endlich unsere Namen auf. Natesa und Jaya sind vor knapp einer Stunde verschwunden, doch wir haben die ganze Zeit in der Kälte gezittert. Ich bin bereit, meine Prüfung hinter mich zu bringen und hineinzugehen.

			Die anderen Duelle waren vorhersehbar. Falan hat ihre Gegnerin geschlagen, und Prita hat verloren, weil die andere die aggressivere der beiden war. Fehlt nur noch, dass Sarita mich besiegt, und das muss sie. Der Rajah hat nicht mehr applaudiert oder gesprochen. Ich habe zu viel Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Das war nicht meine Absicht, doch jetzt ist die Gelegenheit, meinen Fehler wiedergutzumachen.

			Sarita und ich stehen uns im Kreis gegenüber. Da sie nicht zimperlich ist, hat sie den Khanda gewählt. Ich bin die erste Duellantin, die sich für den Stock entschieden hat. Alle anderen haben mit einer Klinge gekämpft. Jede Siegerin hat ihre Gegnerin an einer unsichtbaren Stelle verletzt – Arm, Bein oder Oberkörper. Kein einziges Mal mehr im Gesicht. Ich bereue nur, dass ich die Aufmerksamkeit des Rajahs nicht damit auf mich gezogen habe, Natesa auf angemessenere Weise zu bestrafen. Ich hätte sie ebenfalls im Gesicht verletzen und damit ihr Aussehen beeinträchtigen sollen. 

			Ich mache mich bereit, indem ich den Stock mit beiden Händen packe. Sarita mag kleiner sein als ich, doch sie ist flink und hat einen kräftigen Schlag. Obwohl mich meine Attacke gegen Natesa als Schwertkämpferin ausgewiesen hat, fühle ich mich mit den Waffen, mit denen ich trainiert habe, am wohlsten.

			Priesterin Mita schlägt auf die Handtrommel, und Sarita kommt auf mich zu.

			»Wegen dir ist Natesa jetzt nicht hier«, sagt sie und hebt das Schwert.

			Ich lasse den Stock kreisen. »Jaya auch nicht. Sie hat Natesa nichts getan. Sie hat niemandem etwas getan.«

			Sarita bleckt die Zähne. »Natesa wollte gegen dich kämpfen.«

			»Das ist ihr auch auf jämmerliche Weise gelungen.«

			Sarita holt zu wilden, wütenden Schlägen aus. Ich weiche seitlich aus. Sie macht einen Ausfallschritt und trifft den Bambusstock. Die starke Vibration schießt mir durch den Arm. Ich umkreise sie, und unsere Waffen treffen erneut aufeinander. Die Klinge hackt ein Stück aus meinem Stock.

			»Ich wusste, dass du mit einem Baum kämpfen würdest.« Sarita grinst höhnisch, voller Überlegenheit und Niedertracht. »Er ist so hässlich und dürr wie du.«

			Verärgerung steigt in mir auf. Hör auf zu plappern und beende das hier.

			Ich ziele auf ihren Kopf mit einem Manöver, das Jaya und ich gestern geübt haben, doch ich unterschätze die Kraft hinter dem Schlag, die aus meiner Gereiztheit resultiert, und wie weit wir voneinander entfernt stehen. Das Ende der Stange klatscht Sarita auf den Mund.

			Priesterin Mita schlägt die Trommel, um das Ende des Duells zu signalisieren.

			Ich starre unverhohlen auf Saritas aufgeplatzte Lippe. Sie berührt vorsichtig ihren verletzten Mund und glotzt erstaunt auf ihre blutigen Fingerspitzen. Mein Sieg war keine dreiste Zurschaustellung meines Könnens. Keine von uns hat erwartet, dass die schwächste Kämpferin als Erste eine blutende Wunde schlägt. 

			Panik steigt in mir auf. Was habe ich getan?

			Die Priesterin tupft Saritas Lippe mit Gaze ab, und die Töchter verlassen den Innenhof. Alle zittern, weil sie in der winterlichen Kälte gestanden haben, und es dauert nicht lange, bis alle im Gebäude verschwunden sind. Ich bin die Letzte, doch vorher höre ich noch den lauten Applaus von der Spitze des Nordturms.
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			Ich lache beinahe, als mir die Mädchen im Gang aus dem Weg gehen. Wegen meiner Krankheit sind sie schon immer auf Distanz geblieben, doch sie hatten keinen echten Grund gehabt, mich zu fürchten. Es ist beunruhigend, jedoch auch seltsam befriedigend, dass ich ihnen jetzt einen gegeben habe.

			Der vertraute Geruch von geriebenem Ingwer und Echter Kamille empfängt mich auf der Krankenstation. Die Pritsche, die Heilerin Baka für mich reserviert hat, ist leer, und keines der anderen Betten ist belegt. Wir sind allein, so, wie wir es einen Großteil meiner Kindheit gewesen waren.

			»Wo ist Jaya?«, frage ich. »Geht es ihr gut?«

			Heilerin Baka blickt von den Instrumenten auf, die sie sterilisiert. »Jaya musste genäht werden. Sie wird eine kleine Narbe von dem Schnitt zurückbehalten, doch sie ist fit genug, um präsentiert zu werden. Sie soll sich für den Ritus anziehen.« Die Heilerin betrachtet mich hinter ihren Brillengläsern. »Ich verstehe, weshalb du sie verteidigt hast, aber du bist zu weit gegangen.«

			Ich lege meine Hände auf eine Stuhllehne und blicke sie an. »Jemand musste Jaya helfen. Wie lange wollte die Priesterin denn noch warten, bis sie eingreift? Bis Natesa auch Jayas andere Wange verletzt hätte?«

			»Wie lange hätte sie warten sollen, um dich von Natesa zu trennen? Bis du ihr die Kehle durchgeschnitten hättest?«

			Ich presse die Lippen aufeinander, und Heilerin Baka dämpft ihre Stimme. »Du hast Natesa auf die gleiche Weise verletzt wie sie Jaya. Du musst Frieden schließen mit dem, was du getan hast.«

			»Sie hat Jaya absichtlich verletzt!«

			»War das, was du getan hast, so anders?«, fragt Heilerin Baka sanft. »Frieden zu schließen gilt nicht ihr. Es ist für dich selbst.«

			Ich umklammere den Stuhl, als ich mich an das Gewicht des Schwerts in meiner Hand erinnere. Schwesterlichkeit ist eine der fünf erlernten göttlichen Tugenden, doch ich empfinde keine schwesterliche Liebe für Natesa. »Ich werde mich nicht entschuldigen; es war richtig, Jaya zu helfen.«

			»Das mag sein, aber du kannst Frieden wählen, Kali. Eine Entscheidung, bei der du mit der Welt nicht uneins bist und den vorgeschriebenen Weg der Götter akzeptierst. Du kannst keinen größeren geistigen Frieden erlangen, als das zu tun, was die Götter von dir verlangen.«

			Ich starre finster zu Boden. Ich besitze so wenig Freiheit. Es ist nicht fair von ihr, von mir zu erwarten, dass ich Natesa vergebe. Jemandem zu grollen ist eine der wenigen Entscheidungen, die ich treffen kann.

			Heilerin Baka geht um den Tisch herum und berührt mich am Unterarm, womit sie mich zwingt, sie anzusehen. Besorgt runzelt sie die Stirn. »Wie fühlst du dich?«

			»Gut.« Ich bin kurz davor ihr zu sagen, dass mein Fieber zurückgekommen ist, als die Medizin nicht mehr gewirkt hat, doch sie würde mich dafür rügen, sie nicht rechtzeitig genommen zu haben. »Wie lange muss ich mein Tonikum noch einnehmen?«

			»Das Tonikum ist kein Heilmittel, Kali. Das Fieber könnte irgendwann verschwinden, aber genauso gut kann das Tonikum seine Wirkung verlieren.«

			Wir sehen einander stirnrunzelnd an. Nach Jahren, in denen nichts geholfen hat, hat Heilerin Baka schließlich ein fiebersenkendes Tonikum zusammengebraut, allerdings konnte sie den Ursprung meiner Krankheit nicht bestimmen. Wir wissen, dass ich nicht ansteckend bin, weil ich häufig die einzige Patientin auf der Krankenstation bin. Ihre brauchbarste Theorie ist, dass ich das Fieber von jemandem aus meiner Familie ererbt habe, doch weil nicht bekannt ist, wer meine Eltern sind, gibt es keinen Beweis dafür.

			Allerdings ist nicht meine Vergangenheit das, was mich am meisten beunruhigt. Jaya und ich müssen für Die Forderung noch die Untersuchung über uns ergehen lassen, aber angesichts des unvorhergesehenen Verhaltens des Rajahs während der Eignungsprüfungen sollten wir besser nicht präsentiert werden. Ich würde lieber gemeinsam mit ihr ein zweites Mal den Ritus durchlaufen, als dem Rajah gegenüberzutreten und zu riskieren, getrennt zu werden. Doch Heilerin Baka hat das letzte Wort.

			Ich begegne ihrem Blick. »Kann ich die Untersuchung bestehen?«

			»Du kennst die Regeln. Niemand, der nicht tauglich ist, wird dem Wohltäter präsentiert.«

			Sie setzt ihre Brille ab, und ihr strenger Blick trifft mich. »Ich werde dich fair beurteilen, aber wenn du nur ein wenig höhere Temperatur hast als du solltest, werde ich dich zurückstellen.«

			Ich bringe ein unsicheres Lächeln zustande. Heilerin Baka will, dass ich darauf gefasst bin, die Untersuchung vielleicht nicht zu bestehen. Sie denkt bestimmt, ich mache mir Sorgen, dass mir mein Fieber die Möglichkeit verdirbt, dem Gönner vorgeführt zu werden, doch das ist genau, was ich will. Ich bete dafür, dass Jayas Nesselausschlag und mein Fieber genügen, uns vor dem Rajah zu bewahren.

			Heilerin Baka tätschelt meinen Arm. »Zieh dich um.«

		

	
		
			KAPITEL 4

			Ich streife meine Robe ab, lasse den elfenbeinfarbenen Satin auf meine bloßen Füße gleiten und widerstehe dem Bedürfnis, mich zu bedecken. Die Schwestern haben uns die Abfolge des Ritus gelehrt, weshalb ich auf das Entkleiden vorbereitet bin, doch vor den anderen nackt zu sein, vergrößert meine Unsicherheit, weil ich so dünn bin.

			Gänsehaut bedeckt meinen nackten Körper. Ich bin eines von zwölf Mädchen, die in zwei Reihen im Untersuchungszimmer stehen. Heilerin Baka geht an den nackten Mädchen auf und ab, blickt in Augen und Münder, in Nasen und Ohren. Niemand beschwert sich. Die Forderung ist der Preis, den wir für eine geschützte Unterkunft, Essen, Kleidung und Training zahlen. Dafür wurden wir gerettet.

			Die Heilerin hält vor Jaya inne, die neben mir steht. Der Schnitt auf Jayas Wange wurde mit einer Reihe winziger Stiche genäht. Ihr Nesselausschlag ist fast nicht mehr zu sehen; die Kamillensalbe hat die Rötung verschwinden lassen. Meine Hoffnung, dass wir die Untersuchung nicht bestehen, schwindet.

			Heilerin Baka ist mit meiner Freundin fertig, und ihr ruhiger Blick begegnet meinem. Ich versuche, die geübten Hände der Heilerin zu ignorieren, als sie über meinen Körper gleiten, doch es ist unmöglich, sich nicht davor zu fürchten, womöglich dem Rajah vorgeführt zu werden. Ich kann wieder atmen, als Heilerin Baka zur Nächsten geht. 

			Von dort, wo sie steht, wirft mir Natesa einen vernichtenden Blick über die Schulter zu. Sie hat einen weißen Verband um den Hals. Ein schwaches Schuldgefühl befällt mich, doch ein Seitenblick auf Jayas Wange genügt, und mein Zorn löst es in Luft auf.

			Ich weiß nicht, wie lange wir warten, doch meine Knie schmerzen, als Heilerin Baka fertig ist. »Zieht euch wieder an«, sagt sie.

			Ich hebe mein Gewand vom Boden auf und bedecke mich. Natesa und Sarita stellen ihren Körper zur Schau und haben es nicht eilig, sich anzuziehen. Sie sind Kopien der Göttin Ki, klein und rundlich, weich und doch fest, trainiert und doch weiblich. So anders als ich mit meiner schlaksigen, knochigen Gestalt.

			Priesterin Mita, die der Untersuchung beigewohnt hat, bespricht sich mit Heilerin Baka. Sie debattieren leise, aber hitzig. Heilerin Baka schaut mich an und schüttelt den Kopf. Priesterin Mita nickt energisch und tritt vor.

			»Töchter, ihr habt alle bestanden!«, sagt die Priesterin.

			Ich tausche Blicke mit Jaya. Ihr schwaches Lächeln verrät Angst. Wir werden dem Rajah vorgeführt werden. 

			»Töchter«, sagt Priesterin Mita, »wir werden euch jetzt mit dem Zeichen von Enki schmücken.« 

			Die Priesterin und Heilerin Baka kommen mit einer Schale Henna, und die Heilerin zeichnet eine gewellte Linie auf den Rücken jedes Mädchens. Das Wellensymbol auf unserer Haut repräsentiert die Wassergöttin Enki. In den Geschichten wird Enki als eine Tochter beschrieben, die ihren Eltern Anu und Ki in allem gehorcht hat. Enkis Zeichen zu tragen versichert dem Förderer unsere absolute Ergebenheit. Ich lasse meine Robe ein Stück weit meinen Rücken hinabgleiten und halte sie vorn fest. Priesterin Mita zeichnet die Wellenlinie auf meinen Rücken und lässt dann das Henna trocknen und abblättern. 

			Sobald wir alle mit dem Zeichen geschmückt sind, eilt die Priesterin zum Seiteneingang. »Stellt euch in einer Reihe auf. Wir dürfen unseren Wohltäter nicht warten lassen.«

			Jaya und ich tun uns zusammen und lassen den anderen Mädchen den Vortritt, die sich neben die Tür stellen. Priesterin Mita scheucht als Erste Prita in das angrenzende Zimmer, gemeinsam mit Heilerin Baka. Ich nehme Jaya an die Hand und stelle mich mit ihr an das Ende der Reihe. Wir haben uns auf den Tag, an dem wir getrennt werden könnten, vorbereitet, und alles getan, um es zu verhindern. Jetzt liegt unser Schicksal in den Händen der Götter.

			Die Reihe wird kürzer. Nacheinander werden die Töchter Rajah Tarek vorgeführt, bis nur noch Jaya und ich übrig sind. Die Priesterin neigt den Kopf in Richtung Tür, um zu lauschen. Heilerin Baka taucht auf und winkt Jaya in den Raum. Meine Kehle ist rau und wie zugeschnürt. Rajah Tarek hat mir bei den Eignungsprüfungen vielleicht sein Wohlwollen gezeigt, doch seine Frauen und Kurtisanen werden aufgrund ihrer atemberaubenden Schönheit ausgewählt. Ein Blick auf meine knochige Gestalt, und er wird zu dem Schluss kommen, dass ich kein Mädchen für seine Sammlung bin. Er wird mich übergehen, und ich werde von unseren Wohltätern nicht mehr behelligt. Aber Jaya … Großer Anu, bitte lass nicht zu, dass sie ausgewählt wird.

			Die Tür öffnet sich ein letztes Mal, und Priesterin Mita begleitet mich in den Saal, in dem Die Forderung gestellt wird. Ich war noch nie zuvor dort. Wände, Decke und Boden sind mit einem farbenfrohen Mosaik bedeckt, das Wolken, so weiß wie der Augustmond, Land, so tiefgelb wie Safran, Feuer in Krapprot und Wasser in einem klaren Indigoblau zeigt. Gegenüber vom Eingang hängt ein schweres malvenfarbenes Tuch von der Decke bis zum Boden. 

			»Dreh dich zu dem Schleier und zieh dich aus«, sagt Heilerin Baka.

			Jemand hat eine rote Linie auf den Boden vor dem weißen Vorhang gezogen. Mit gesenktem Blick trete ich an die abgeriebene, abgesplitterte Linie. Ich schlüpfe aus meiner Robe, wobei ich mich frage, wie viele Töchter, nackt und ängstlich, schon genau an dieser Stelle gestanden haben. 

			Prinzessin Mita hebt meine Robe vom Boden auf und hält einen Streifen Musselin in der Hand. Den Töchtern werden die Augen verbunden, um ihre Unschuld für zukünftige Förderer zu bewahren. Die Priesterin streicht mein langes Haar zurück, und ich mache mich klein, damit sie mir die Augen verbinden kann. Die plötzliche Dunkelheit verwirrt mich. Ich berühre meine verbundenen Augen und presse mir die Fingerknöchel gegen die pochenden Schläfen. Ich kann nicht aufhören zu zittern.

			Im Raum wird es still. Jemand verbirgt sich hinter dem Vorhang. Ich kann ihn atmen hören.

			Stoff raschelt vor mir, gefolgt von Schritten. Etwas berührt mein Kinn. Ich mache einen geraden Rücken und spanne die Muskeln an. Eine federleichte Berührung – eine Fingerspitze, die an meinem Kinn entlangfährt und an meinem Hals hinabgleitet. Ich reagiere mit einer Gänsehaut.

			Heißer, herber Atem dringt durch meine Augenbinde. Der Rajah streicht über meine Schulter. Ich atme schwer und mache mich darauf gefasst, begrabscht zu werden. In einer direkten Linie fährt er mit dem Finger bis zu meinem Schambein. Ich hebe das Kinn, nicht bereit, zurückzuweichen. Ich will ihm nicht die Genugtuung geben, ihm meine Furcht zu zeigen. Rajah Tarek ist schuld an Jayas Verletzung. Ihre Wange wäre noch immer unversehrt, hätte er nicht verlangt, dass die Duelle blutig enden müssen.

			Er nimmt den Finger weg. Etwas Weiches streift meinen Ellbogen, vielleicht ein Ärmel, und dann wird das Haar in meinem Nacken angehoben. Der Rajah steht hinter mir, und mit den Fingern fährt er vorsichtig vom Schädel bis zu den Enden durch meine Flechten. Er ergreift eine Strähne meines offenen Haars.

			»Die hier.« Seine tiefe Stimme jagt mir Schauer des Entsetzens über den Rücken. 

			»Eure Hoheit, ich gratuliere Euch zu Eurer Wahl, doch seid Ihr sicher?«, fragt Heilerin Baka. »Es ist meine Pflicht, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass diese Schutzbefohlene eine Krankheitsgeschichte hat.«

			Gespannte Stille liegt in der Luft. Ich halte den Atem an und frage mich, was der Rajah in mir sieht. Ich bin zu dünn, zu groß, zu hässlich. Er hat bereits zahllose Frauen. Er kann mich nicht wollen. 

			»Ist sie wieder gesund?«

			»Das ist schwer zu sagen, Eure Hoheit«, erwidert Priesterin Mita.

			»Ich vertraue deinem Urteil als Heilerin.«

			»Sie ist gesund«, antwortet Heilerin Baka mit resigniertem Unterton. Ich warte darauf, dass sie das Tonikum oder mein Fieber erwähnt, doch sie sagt nichts.

			Der Rajah lässt mein Haar los und streicht mir über die Hüfte. Ich balle die Fäuste, um nicht seine Hand wegzuschlagen. Seine Stimme klingt entschlossen. »Ich bleibe bei meiner Entscheidung.«

			Stoff raschelt. Eine Tür fällt ins Schloss, und die Frauen seufzen gleichzeitig auf. Kalte Hände berühren mein Gesicht. Heilerin Baka nimmt mir die Augenbinde ab. Rajah Tarek ist verschwunden. Der angespannte Blick der Heilerin gleitet über mich.

			Ich packe ihre Handgelenke. »Was hat das zu bedeuten?«

			Priesterin Mita legt mir die elfenbeinfarbene Robe über die Schultern und reibt meine Arme zu fest, als dass es tröstend gewesen wäre. »Es bedeutet, dass die Wahl auf dich gefallen ist.«

		

	
		
			KAPITEL 5

			Heilerin Baka und Priesterin Mita führen mich zur Kapelle. Jede der beiden hat eine Hand auf meine Schulter gelegt. Meine Beine sind steif vor Schreck. Die jüngeren Töchter haben sich im Schneidersitz auf Bodenkissen niedergelassen und erwarten uns. Die älteren, die bei den Duellen der Forderung anwesend waren, sind inzwischen auch hier versammelt. Alle sind barfuß und in identische elfenbeinfarbene Gewänder gekleidet, deren cremefarbener Ton sich von ihrer Haut, ihren Augen und ihrem Haar abhebt. 

			Vorhin im Untersuchungszimmer habe ich diese elegant wirkende Einheitlichkeit noch bewundert, jetzt nehme ich meine Umgebung kaum noch wahr.

			Jaya winkt mich zu dem Kissen neben ihrem, das sie für mich reserviert hat. Ich löse mich von Heilerin Baka und Priesterin Mita, und sie fangen augenblicklich an, miteinander zu flüstern. Ich versuche nicht, ihnen zu lauschen, obwohl ich mir ihre Verwunderung gut vorstellen kann. Bambus-Kali hat die Aufmerksamkeit des Rajahs erregt.

			»Weißt du es schon?« Jaya presst die Hände auf ihre Brust, ihre Nase ist rot vom Weinen. »Wir wurden vom Rajah inspiziert.«

			Ich nicke und knie mich neben ihr hin, während Zorn in mir aufsteigt.

			»Natesa hat gesagt, sie hätte seinen Atem auf ihrer Brust gespürt.« Jaya schaut mich voller Schrecken an, dann senkt sie den Blick. Sie kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich habe gehört, dass sie zu Sarita gesagt hat, sie werde im Palast leben. Meinst du, das stimmt?«

			»Vielleicht.« Zwei Reihen vor uns kniet kerzengerade Natesa und strahlt selbstzufrieden. »Hat er sie berührt?«

			Jaya kommt aus ihrer ängstlichen Verwirrung heraus. »Ich weiß nicht. Wieso?«

			»Hat er noch jemanden benannt?«

			»Ich weiß es nicht.« Jayas Atem geht in kurzen Stößen. »Ich – ich konnte nicht aufhören zu zittern.«

			Ich lege die Arme um sie, und mein Schuldgefühl bohrt mir ein tiefes Loch in den Magen. Ich muss sie verlassen. Ich muss das hier verlassen. Ich sollte sie warnen, doch meine Zunge ist wie gelähmt und will die Worte nicht aussprechen.

			Ein Gong schlägt, und sämtliche Gespräche verstummen. Viele der Gesichter zeigen Neugier. Das Gerücht vom Besuch des Rajahs hat sich so schnell ausgebreitet wie die sich kräuselnden Wellen des Meditationsteiches. Ich lasse Jaya los, schmiege mich jedoch fest an sie. 

			Priesterin Mita steht vorn in der Kapelle und lenkt die Aufmerksamkeit aller auf sich, als sie zu sprechen beginnt. »Ich bin mir gewiss, dass ihr inzwischen die Identität unseres Wohltäters kennt. Rajah Tarek hat die Vielfalt eurer Schönheit und Kampfkünste gefallen.« Sie hebt die Hand mit zwei zu einem V ausgestreckten Fingern. »Er hat zwei Töchter ausgewählt.«

			Ein Raunen geht durch den Raum. Sie wissen von Natesa, aber nicht von mir. Mit leisen Stimmen beginnen sie, darüber zu spekulieren. Jaya legt ihre Hand auf mein Knie. Ich begegne ihrem forschenden Blick und nicke. Tränen springen ihr in die Augen.

			»Ruhe in der Kapelle.« Priesterin Mita wartet, bis wieder Ruhe eingekehrt ist. »Beide Töchter werden nach Vanhi gehen, um im Türkisen Palast zu leben. Doch nur eine wird den Rajah ehelichen. Die zweite wird die Kurtisane sein.«

			Jaya umklammert mein Knie fester. Ich schüttle den Kopf. Ich weiß nicht, was ich sein werde.

			Meine Eingeweide winden sich wie eine Schlange, die in einem Korb gefangen ist. Eine Königin – eine Rani – zu sein, bedeutet ein angenehmes Leben. Die höchste Position, die sich ein Mädchen, ob nun Waise oder nicht, erträumen kann. Gewiss würde der Rajah mich Natesa mit ihrem herzförmigen Gesicht und ihren Rundungen nicht vorziehen und zu seiner Gemahlin machen.

			»Natesa und Kalinda, bitte tretet vor«, sagt Priesterin Mita.

			Als die Töchter meinen Namen zusammen mit dem Natesas hören, geben sie ihrem Erstaunen auf verschiedene Weise Ausdruck, doch alle Reaktionen reduzieren sich letztlich auf neidvolle Kommentare und gehässige Blicke. Sogar Prita und Falan, die zwar distanziert, aber immer höflich waren, beäugen mich eifersüchtig.

			Ich erhebe mich so anmutig wie möglich, halte den Kopf hoch erhoben. Egal ob ich Ehefrau oder Kurtisane sein werde, es macht keinen Sinn, meine Verzweiflung zu zeigen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich werde mein Schicksal mit Würde hinnehmen und mir später die Augen ausweinen.

			Natesa wirft mir einen überraschten Blick zu. Ich trete vorn in der Kapelle neben sie und blicke auf die knienden Mädchen, suche in der Menge der bösen Blicke nach Jayas Trost. Sie blickt tapfer geradeaus, obwohl ihr die Tränen vom Kinn tropfen. 

			Priesterin Mita tritt Natesa und mir gegenüber. »Welchen Status ihr auch immer haben werdet – ich bitte euch, den Samiya-Tempel und den Schwesternorden würdevoll und auf das Beste zu repräsentieren. Dient dem Rajah mit absolutem Gehorsam.«

			Natesa verzieht triumphierend die Lippen. Ich bin ihre einzige Konkurrentin, und sie ist zum selben Schluss gekommen wie ich: Ich bin keines Mannes Braut.

			Ich verschränke meine zitternden Hände und verberge sie in meinem Gewand. Kerzenlicht flackert über die Wände, erhellt auf einer Seite das Wandgemälde, das Anu darstellt, auf der gegenüberliegenden Wand das seiner Frau Ki. Der Erschaffer der Gemälde hat sie so positioniert, dass die beiden Götter sich durch die Kapelle anblicken. Ich hätte den Rajah gern gesehen, bevor er Anspruch auf mich erhoben hat, doch ich stehe jetzt am Rand einer Klippe, kurz davor, in ein gesichtsloses Unbekanntes zu stürzen.

			»Das Wort des Rajahs gilt«, mahnt die Priesterin. »Wir werden uns ihm nicht widersetzen. Wir gehorchen.«

			»Wir gehorchen«, wiederholen die Töchter.

			Ich forme die Worte mit den Lippen, doch meine Zunge fühlt sich zu betäubt an, sie laut auszusprechen.

			Alle warten schweigend. Stille bringt mich normalerweise nicht aus dem Konzept. Ich kann stundenlang still vor mich hin zeichnen, doch die jetzt herrschende Anspannung ist nervenaufreibend. 

			»Um seinem Hof als Kurtisane anzugehören, hat Rajah Tarek Natesa berufen.«

			Priesterin Mita wendet sich mir zu. »Und um seine Frau zu werden, hat er Kalinda gewählt.«

			Ich sehe ihr zustimmendes Lächeln, das so selten ist, und mein Herz wird schwer … schwerer und schwerer.

			Es hört nicht auf, es gibt keine Erlösung.

			Ich bin auserwählt worden, eine Rani zu sein. Eine Königin.

			Erstauntes Schweigen erfüllt die Kapelle. Meine Miene spiegelt die Ungläubigkeit und die Verwunderung aller Anwesenden wider. Priesterin Mita ruft Schwester Hetal zu sich, die eine Schale Henna herbeibringt. Die Priesterin taucht den Zeigefinger in die Farbe und trägt sie als Strich auf meinem Gesicht auf. Er beginnt zwischen meinen Brauen und reicht bis zu meiner Nasenspitze. Er ist das für alle sichtbare Zeichen, dass ich mich vermählen werde.

			Die Priesterin wartet, bis Schwester Hetal sich zurückgezogen hat, und sagt dann: »Ich habe noch weitere wichtige Nachrichten. Seine Hoheit hat auch die anderen Tempel des Schwesternordens besucht, bevor er nach Samiya gekommen ist. Er wollte eine ganz besondere Kandidatin finden, und seine Wahl ist auf Kalinda gefallen. Sie wird die hundertste Rani des Rajahs.«

			Das Raunen der Schwestern durchbricht die Stille. Wie wohl auch die anderen Töchter frage ich mich, was das bedeutet. Im Parijana-Glauben sind sterblichen Männern nur so viele Ehefrauen erlaubt wie Anu sie hatte: einhundert. Wird gegen dieses Gebot verstoßen, wird der Himmelsgott eifersüchtig und belegt den Mann und seine Familie mit einem Fluch. Doch die gleiche Anzahl Frauen zu ehelichen wie Anu ist für einen Mann der Beweis seiner Bedeutung. Kein anderer lebender Herrscher hat je für hundert Frauen gesorgt. Kein anderer Machthaber hatte die Mittel. Mich zu heiraten, macht Rajah Tarek zum führenden Monarchen auf dem Kontinent.

			Der Gedanke an so viele unbekannte Gesichter macht mich benommen. Ich werde die hundertste Rani des Rajahs. Er hat neunundneunzig Gemahlinnen. Neunundneunzig! Ich begreife, dass die Zahl der Ehefrauen eines Mannes ein Zeichen für seinen Wohlstand und seine Macht ist, doch wie mächtig muss ein Mann sein?

			»Kann jemand die Geschichte von Enlils hundertster Rani vortragen?«, fragt die Priesterin. Sie sucht die Reihen nach einer Freiwilligen ab, doch keines der Mädchen hebt die Hand. »Jaya, würdest du sie bitte vortragen?«

			Jaya steht langsam auf, die Augen vom Weinen geschwollen. Ich beiße die Zähne zusammen. Ich verabscheue Priesterin Mita dafür, dass sie diesen Moment offenbar dafür nutzen will, eine Predigt zu halten. Doch bevor ich über ihre Gründe nachdenken kann, beginnt Jaya.

			»Der Feuergott Enlil hatte viele sterbliche Gattinnen und Kurtisanen, die alle mit so außergewöhnlicher Anmut gesegnet waren, dass der Himmelsgott seinem Sohn das Glück zu neiden begann. Als Enlil verkündete, eine hundertste Frau ehelichen zu wollen, war Anu wegen der Unersättlichkeit seines Sohnes so erzürnt, dass er es Enlil verbot, mehr Ehefrauen zu haben als er selbst. Anu teilte Enlil mit, dass er nur hundert Frauen und Kurtisanen haben durfte, sterblich oder nicht, und dass er jene ertränken sollte, die er nicht behalten wollte. Enlil war außer sich. Er sorgte für seine Ehefrauen und Kurtisanen, und er konnte deren Zahl nicht auf so wenige beschränken. In seinem Kummer fragte er seinen Vater, nach welchen Kriterien er die Frauen denn auswählen sollte, die er behalten wollte. Anu antwortete: »Lass sie entscheiden.«

			Mein Gesicht wird ganz heiß. Nein, nein, nein.

			Jaya spricht weiter, ihre Stimme wird immer leiser. »Enlils Ehefrauen wollten ihre Positionen nicht aufgeben. Sie liebten ihren Ehemann und verehrten ihn, doch die Kurtisanen liebten Enlil ebenfalls, und sie hielten es nicht für gerecht, dass nur sie sterben sollten. Also forderten die Kurtisanen Enlils zukünftige Frau heraus und kämpften um ihren Rang als letzte Rani. Enlils zukünftige Gemahlin war die bezauberndste aller Frauen und hatte zudem ein mitfühlendes Herz, doch sie war auch eine unnachgiebige Kämpferin. Sie schlug jede ihrer Herausforderinnen und hielt ihren Rang, bis nur noch sie übrig war. Sie heiratete den Feuergott und war bis in alle Ewigkeit seine bevorzugte Ehefrau.«

			»Gut gemacht, Jaya. Knie dich wieder hin.« Die Priesterin strahlt mich an. 

			Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dass sie mich als jemanden von Wert betrachtet. Jetzt, da sie es tut, stößt mich ihr Lob ab. 

			»Kalinda wurde auserwählt, doch jetzt muss sie ihren Platz im Palast einfordern. Sie hat die große Ehre, ihren Thron zu verteidigen, indem sie an dem uralten Ritus des Kampfes um ihren Rang teilnimmt.«

			Ihre Worte sind wie Klauen, die sich in meine Brust bohren. Meine Hände verraten meine Furcht, so sehr zittern sie. Nie hätte ich gedacht, dass das passieren würde, sonst hätte ich mich erinnert, was ich im Unterricht über die Rangturniere gelernt hatte. Jedes Mal, wenn der Rajah eine Frau ehelicht, verlangt das Gesetz der Götter, dass seine derzeitigen Ehefrauen und Kurtisanen an einem Turnier teilnehmen, in dem sie sich duellieren, um ihre Position zu verteidigen oder zu verbessern, oder um darum zu wetteifern, wer den Platz als Hauptfrau einnehmen wird. Diese grausamen Kämpfe erstrecken sich über Tage und enden häufig mit dem Tod einiger Frauen. Deshalb hatte Rajah Tarek uns bei den Duellen zugesehen. Deshalb hatte er mich ausgesucht, trotz meines Aussehens. Ich bin die letzte Frau, die er je erwählen kann, und er will, dass eine Kämpferin ihren Rang als letzte Rani verteidigt. 

			Aber ich kann nicht gewinnen. Die Priesterin weiß das. Jeder weiß das. Mein Auftreten bei der Eignungsprüfung war einem Zufall geschuldet gewesen. Ich habe über Sarita triumphiert, doch der Rajah muss erkannt haben, dass ich nicht die stärkste Kämpferin bin. Meine Stärke war meiner Liebe zu Jaya entsprungen. Seine Kurtisanen hingegen haben jahrelang für ein solches Turnier trainiert. Einige davon sind Novizinnen wie ich, und sie werden ausgemustert. Die Stärkste wird gewinnen und Rajah Tarek heiraten, und das werde nicht ich sein.

			»Der Rajah hat Kalinda gewählt, damit sie als seine Favoritin seinen Thron repräsentiert«, sagt Priesterin Mita. »Zu ihren Ehren werden seine Ehefrauen und Kurtisanen an einem Turnier teilnehmen, dem größten, das es je gegeben hat, weil dies die letzte Möglichkeit für seine Kurtisanen sein wird, in den Rang einer Rani aufzusteigen. Lasst uns seine Favoritin ehren!«

			Priesterin Mita faltet die Hände zum Gebet und verbeugt sich vor mir. Die Schwestern in der Kapelle machen es ihr nach, und alle knienden Töchter beugen sich nach vorn und berühren mit der Stirn den Boden. Nur Natesa rührt sich nicht. 

			»Erweise deiner zukünftigen Königin Respekt«, befiehlt die Priesterin. 

			Natesa bläht die Nüstern, und ihre Finger werden zu Krallen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie mich vom Berg stoßen will, doch sie presst ihre Handflächen gegen die Brust und senkt das Kinn.

			»Ich weiß euren Gehorsam zu schätzen, Töchter«, sagt die Priesterin und entlässt alle Anwesenden mit dieser Geste der Wertschätzung. Sie legt einen Arm um mich und führt mich den Gang entlang zur Hintertür. 

			Das geschieht alles viel zu schnell. Ich kann doch jetzt nicht gehen. Doch ein Teil von mir registriert, dass ich tatsächlich gehe.

			Wir nähern uns Jaya, und ich befreie mich aus dem Griff der Priesterin. Ich lasse mich vor meiner besten Freundin auf die Knie sinken und drücke sie an mich. »Wenn ich könnte, würde ich dich mitnehmen.«

			»Komm wieder und fordere mich als deine Dienerin an. Versprich mir, dass du das Turnier gewinnst, Kali. Versprich mir, dass du meinetwegen zurückkommst.«

			Ihr vorausschauendes Denken überwältigt mich. Gelegentlich begleitet die Frau eines Wohltäters diesen zu einer Forderung, um gemeinsam eine Dienerin auszuwählen, normalerweise eines der Mündel mit schlechten Kampfkünsten. Doch selbst wenn ich zurückkommen und Jaya verlangen könnte, würde ich es tun?

			»Nein«, sage ich. »Du musst dem Schwesternorden Treue schwören, oder du könntest vom nächsten Förderer, der hierherkommt, auserwählt werden.«

			»Aber wenn ich in die Schwesternschaft eintrete, sehen wir uns nie wieder.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Jaya für immer Lebewohl zu sagen, ist unerträglich, doch sie zu bitten, auf mich zu warten, ist ein enormes Risiko. Zu viel kann schiefgehen. »Du kannst nicht …«

			»Ich werde nicht benannt werden. Niemand wird mich mehr wollen, jetzt, da mein Gesicht entstellt ist.«

			Ich packe sie fest an den Schultern. »Ich habe ebenfalls geglaubt, dass mich niemand will!«

			Jayas blickt mich aus feuchten Augen flehend an. »Du kannst gewinnen, Kali. Du gibst nie auf. Versprich mir, dass du gewinnen wirst. Versprich mir, dass du mich holen kommst.«

			Ich will etwas einwenden, doch sie hat einen Entschluss gefasst. Sie wird nicht in den Schwesternorden eintreten. Sie wird auf mich warten und sich weiteren Forderungen stellen. Ich muss gewinnen. Ich muss Jayas wegen zurückkommen.

			Ich küsse sie auf die Wange, oberhalb der Naht, und flüstere: »Ich komme zu dir zurück.«

			Jaya nimmt meine Hände und drückt sie. Ich drücke ihre, bis unsere Finger ganz rot sind.

			Priesterin Mita trennt uns. In einem tränenverschleierten Nebel sage ich: »Ich liebe dich, ich liebe dich«, bis ich sie nicht mehr sehen kann.

			Die Priesterin führt mich von der Kapelle ins untere Stockwerk. Sie öffnet dieselbe Tür, an der ich heute Morgen gelauscht habe. Ich erwarte, Rajah Tarek gegenüberzutreten, doch es ist Hauptmann Naik, der uns erwartet. 

			Die Anwesenheit des Hauptmanns macht mich befangen. Ich krampfe die Hände in mein Gewand und trete hinter die Priesterin.

			»Mir wurde gesagt, es sind zwei«, sagt er.

			»Die andere kommt gleich.« Priesterin Mita zieht mich nach vorn. »Kalinda, das ist Hauptmann Naik. Hauptmann, das ist Kalinda, die Auserkorene des Rajahs.«

			Hauptmann Naik betrachtet mich mit einem Stirnrunzeln. Ich trockne mir mit dem Handrücken die tränenüberströmten Wangen ab und warte darauf, dass er die Priesterin darüber informiert, dass wir uns bereits begegnet sind. Doch er geht durch eine andere Tür hinaus. 

			Priesterin Mita zieht mich hinter ihm her, und ich stolpere, als ich mit ihr Schritt zu halten versuche. Wir durchqueren den Raum, der mit vergoldeten Möbeln vollgestellt ist. Der Rajah hat hier genächtigt. Wo ist er?

			Die Tür öffnet sich zu einer außenliegenden Treppe, die auf den vorderen Hof führt. Schneewolken hängen tief und schwer auf halber Höhe der Berge. Obwohl es sich anfühlt, als wäre seit den Duellen heute Morgen eine Ewigkeit vergangen, ist es erst Mittag.

			Mehrere Pferde stehen bereit, und fünf Soldaten sind dabei, Schwerter in Satteltaschen zu packen. Ich bin beeindruckt, wie ruhig und wie groß alle sind. Ein Soldat mit Armen, die umfangreicher sind als meine Hüften, führt ein Gespann von Schimmeln zu der goldenen Kutsche. Alle Soldaten tragen safranfarbene, knielange Uniformröcke, dazu weit geschnittene Hosen, die an den Fußknöcheln eng anschließen, und straff gewickelte Turbane. Die Uniform des Hauptmanns weicht mit ihrer Goldstickerei an den Ärmelaufschlägen und dem Stehkragen leicht davon ab. Ich kann weder den Rajah noch den General entdecken und fingere nervös an meinem Gewand herum.

			»Wo ist Rajah Tarek?«, frage ich den Hauptmann.

			Er antwortet mir, während er seine Satteltasche befestigt. »Seine Hoheit ist vor uns nach Vanhi zurückgekehrt, um die Rangturniere vorzubereiten.«

			Meine Enttäuschung ist ähnlich groß wie meine Erleichterung. Rajah Tarek muss gleich nach dem Stellen der Forderung abgereist sein. Vielleicht ist es das Beste, dass wir getrennt reisen. Auf diese Weise habe ich Zeit, mich an mein unverhofftes Schicksal zu gewöhnen, bevor ich endgültig damit konfrontiert werde.

			»Die Kutsche und das Pferdegespann sind ein Verlobungsgeschenk für Euch«, fährt Hauptmann Naik fort. »Der Rajah bittet um Entschuldigung, dass er nicht anwesend ist, wenn Ihr es bekommt.«

			In meinem Kopf sind nur noch die Worte des Hauptmanns. Die prachtvolle Kutsche und das Pferdegespann gehören mir? 

			»Hauptmann Naik.« Die Priesterin hebt die Stimme, um trotz des Winds gehört zu werden. »Die zweite Tochter weiß ihre Benennung vielleicht noch nicht richtig zu schätzen. Natesa braucht womöglich … zusätzliche Betreuung.«

			Der Hauptmann tauscht Blicke mit einem seiner Soldaten. »Wir werden sie im Auge behalten«, sagt er, während er in den Sattel steigt. Dass er auf einmal so weit oben ist, lässt mich einen Schritt rückwärts taumeln. Ich starre zu ihm hinauf, denn jetzt erkenne ich ihn. Er ist der Reiter, der vorangeritten ist, der Mann, den ich gezeichnet habe. Ich beuge mich langsam vor und studiere aufmerksam seine Gesichtszüge, damit ich sie später zeichnen kann. Er schaute mit einem eigentümlichen Blick zu mir herab. »Möchtet Ihr Euch eure Kutsche nicht von innen ansehen?«

			Ich richte mich auf und senke den Blick. »Ich – ich …«

			Natesa und Heilerin Baka verlassen nach uns den Tempel und stemmen sich gegen den kräftigen Wind. Natesa geht mit ihrem wenigen Gepäck schnurstracks zur Kutsche und lässt die Finger über den schimmernden Türgriff gleiten. »Ist die Kutsche für mich?«

			»Die Kutsche ist ein Geschenk des Rajahs an seine Auserkorene«, erklärt Hauptmann Naik.

			Natesa reckt ihr Kinn. »Oh, Kalinda hat bestimmt nichts dagegen …«

			»Fragt die Viraji, ob Ihr ihr Gesellschaft leisten dürft, oder Ihr fahrt auf dem Dach der Kutsche nach Vanhi.«

			Ich glaube, dass er seine Drohung ernst meint. Jedenfalls macht er den Eindruck auf mich, als würde er sein Wort halten. 

			Natesa starrt mich wütend an. »Darf ich vielleicht bei dir mitfahren?«

			Die vielen Male, die sie mich »Bambusmädchen« genannt hat, hallen in meinen Ohren wider, aber ich will niemandem gegenüber arrogant sein, nicht einmal, wenn er es verdient. »Ja«, sage ich.

			Natesa schnaubt und klettert in die Kutsche. Ich drehe mich in den Wind, damit er mir mein Haar aus dem Gesicht bläst. Heilerin Baka tritt zu mir und reicht mir eine Umhängetasche, die schwer ist von den Ampullen mit meinem Tonikum, Kohlestiften, meinen Skizzenbüchern, einer Steinschleuder und den dazugehörigen Steinen.

			Tränen treten mir in die Augen. »Danke.«

			Heilerin Baka zieht mich in ihre Arme und sagt mir ins Ohr: »Pass auf, wem du von deinem Fieber erzählst. Nicht jeder wird das tolerieren. Die Formel für das Tonikum ist in deiner Tasche. Versteck sie und nimm deine tägliche Dosis im stillen Kämmerlein.«

			Ihr plötzlicher Drang zur Geheimnistuerei verwirrt mich. Ich neige zu Fieber. Was gibt es daran zu tolerieren? Und selbst wenn ich es niemandem erzähle, könnte Natesa es ausplaudern. Ich will, dass Heilerin Baka es mir erklärt, doch sie bringt mich mit einem bedeutungsvollen Blick zum Schweigen und zieht mich noch fester an sich: »Du kannst das Turnier gewinnen, Kali. Ich weiß, dass du das kannst.«

			»Ich werde es versuchen.« Bei diesem im Grunde bedeutungslosen Versprechen schnürt es mir die Kehle zu. Ich kann nicht gewinnen. Die Arena zu betreten ist mein Todesurteil. Aber ich will, dass sie und Jaya wissen, dass ich mein Bestes getan habe.

			Ein Windstoß bläst uns beinahe weg. Heilerin Baka lässt mich los und kehrt zum schützenden Eingang zurück. Hauptmann Naik reitet zum Ende des Zugs und erteilt seinen Männern Befehle. Die Soldaten schauen zum Himmel mit seinen unbeständigen Wolken und würden gerne dem Schnee zuvorkommen. 

			Die Priesterin streckt nicht wie die Heilerin die Arme nach mir aus. »Ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung waren«, sagt sie, »aber ich fühle mich geehrt, dich als Tochter gehabt zu haben. Ich wünsche dir eine gute Reise, und halte dich von den Männern fern. Du gehörst jetzt dem Rajah. Jede Art von Untreue deinem zukünftigen Ehemann gegenüber verdient die Strafe der Götter.« Priesterin Mita wischt das Henna weg, das von meiner Nase abblättert, und mit dem sie mich als Verlobte des Wohltäters gekennzeichnet hat. »Denk an deine Pflicht und repräsentiere Samiya gut.«

			»Das werde ich«, verspreche ich.

			Der Hauptmann ruft seinen Männern zu: »Aufsitzen!«

			Ich steige zu Natesa in die Kutsche. Sie sitzt am Fenster und überlässt mir den Platz neben der Tür. Die Prozession setzt sich in Bewegung. Aus meinen Augen strömen Tränen. Priesterin Mita und Heilerin Baka sind schnell außer Sicht, und bald sind nur noch die vertrauten Türme des Tempels zu sehen. Laternenlicht erhellt das Observatorium im Nordturm. Ich halte mich an diesem Licht fest, bis es in der Ferne verschluckt wird, und mein Zuhause verschwunden ist.

			»Endlich.« Natesa breitet ihre Wolldecke aus. »Schon seit meiner Ankunft warte ich darauf, diesem Gefängnis zu entkommen.«

			Ich blicke sie durchdringend an. Nachdem Natesas Eltern gestorben waren, hatte sie das Glück, vom Schwesternorden aufgenommen zu werden. Ich würde ihr für ihre Undankbarkeit am liebsten auf den Mund schlagen, doch ich hebe mir meine Maßregelung für später auf. Wir müssen den beengten Raum zwei Wochen lang miteinander teilen, die Alpana-Berge hinab und durch die Bhavya-Wüste.

			In diesen vierzehn Tagen wird Natesa bestimmt noch mehr Kränkendes sagen oder tun. Das ist gewiss.

		

	
		
			KAPITEL 6

			Stunden später senkt sich die Dunkelheit herab. In einem Winkel der Bergschlucht errichten unsere Wachsoldaten ein Zelt und entfachen ein Lagerfeuer. Natesa und ich sind nicht eingeladen, uns zu ihnen zu gesellen. Wir verbringen die Nacht dort, wo wir den Tag verbracht haben – in der Kutsche.

			Einer der Soldaten, der noch jünger ist als ich, bringt uns im Feuer gewärmte Steine, damit wir sie unter unsere Decken legen. Er hält den Kopf gesenkt, seine Hände zittern leicht. Außer den Steinen reicht er uns etwas zu essen: verkohltes Fladenbrot und gewürzte Nüsse.

			»Wo ist das Seidenzelt?«, jammert Natesa, nachdem der Soldat gegangen ist. »Wo sind die Daunenbetten? Köstliche Speisen und fürsorgliche Diener?«

			Ich stecke mir eine Cashewnuss in den Mund. Wieso erwartet sie Schwelgerei? Wir befinden uns in der Wildnis. Wenn man bedenkt, wie karg die Schlafgelegenheiten der Soldaten sind, bin ich dankbar für unsere Privatsphäre und den Komfort. Mein einziger Kummer ist die Größe der Kutsche. Ich kann Natesas Gemecker nicht entfliehen. Den Göttern sei Dank für die knackigen Nüsse.

			»Ich verstehe nicht, dass man von uns erwartet, in diesem …«

			Kauen. Kauen. Kauen.

			»Die Decke ist kaum groß genug, mich zu wärmen …«

			Kauen. Kauen. Kauen.

			»Sie haben uns kein heißes Wasser zum Waschen gebracht.«

			Ich will nach mehr Nüssen greifen, doch ich habe bereits alle gegessen. Seufzend zerknülle ich die Papiertüte. Jetzt ist es wohl vorbei mit meinem Frieden. 

			Natesa starrt mich wütend an. »Du hast alle aufgegessen?«

			Ich sehe sie lange an. Ich bin nicht dumm. Sie erwartet von mir kein Mitgefühl. Sie weiß einfach nur nichts mit sich anzufangen, wenn sie sich nicht beschweren kann.

			Es klopft an der Tür, gleich darauf wird sie von dem jungen Soldaten geöffnet. »Der Hauptmann befiehlt, die Lampen zu löschen.«

			»Dein Hauptmann hat uns gar nichts zu befehlen. Wir stehen im Rang über ihm.« Natesa betont jedes Wort mit Gehässigkeit.

			Ich schaue an dem Soldaten vorbei. Hinter ihm sind seine Kameraden dabei, das Lagerfeuer mit Schnee zu ersticken. Noch mehr Schnee fällt in dicken Flocken vom Himmel herab. 

			»Wie schlaft ihr in der Kälte?«, frage ich.

			Der junge Soldat lächelt schüchtern. »Wir haben ebenfalls warme Steine für unsere Schlafsäcke, Viraji.«

			Mein Herz macht bei der Anrede einen Satz. Viraji. Auserwählte Königin.

			»Sie können nicht von uns erwarten, dass wir im Dunkeln schlafen«, sagt Natesa und äußert somit ihre infantilen Ängste. Sie reckt die Nase in die Luft. »Wir haben keinen Grund, darauf zu vertrauen, dass uns das Gefolge nicht schändet.«

			Ich würde lügen, würde ich sagen, dass mir dieser Gedanke nicht ebenfalls gekommen ist. Ich bin mir nicht sicher, was ich von den Männern halten soll. Sie sind gut organisiert, durchtrainiert und auffallend verschlossen. Sie sind unsere Beschützer, doch es ist zu früh, um zu sagen, ob wir ihnen vertrauen können.

			»Den Wachen ist es verboten, Frauen vom Hof des Rajahs anzurühren«, sagt der junge Soldat. »Unter Androhung des Todes.« Seine ernste Miene lässt ihn um Jahre älter aussehen.

			Ich glaube, dass der Rajah diese Drohung bereits wahrgemacht und der Junge einer solchen Bestrafung beigewohnt hat. »Seit wann bist du Soldat?«, frage ich. »Wie ist dein Name?«

			»Manas.« Er strafft die Schultern. »Ich bin seit zwei Jahren Soldat. Nachdem ich meine Familie verloren habe, hat mich der Rajah als sein Schuhputzjunge aufgenommen. An meinem vierzehnten Geburtstag bin ich in die Armee eingetreten.«

			»Faszinierend«, knurrt Natesa.

			Manas senkt errötend den Kopf. »Ich lasse Euch jetzt ruhen.«

			Er geht, und Natesa ruft in Richtung Tür: »Wie können sie von uns erwarten, dass wir ohne Licht schlafen? Der Hauptmann ist …«

			»Unser Führer nach Vanhi. Sei höflich zu ihm, falls du überhaupt weißt, wie das geht.« Ich blase die Öllampe aus und ziehe meine Decke hoch.

			Natesa macht es sich unter Jammern und Stöhnen auf der gegenüberliegenden Sitzbank so bequem wie möglich. Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit. Wenn ich die Augen schließe, leuchten kleine Lichter hinter meinen Lidern. Jaya sagt, das seien Reste vom Tageslicht, doch ich stelle sie mir als innere Wegleuchten vor.

			Die Soldaten draußen verstummen, und bald zerrt nur noch der Wind an unserem Kutschenschlag. Eingehüllt in Dunkelheit sehne ich mich nach meinem Zuhause. Ich will meine Schlaflager, meine Kammer und Jaya. Ich kann mich nicht entspannen, ohne ihren gleichmäßigen Atem zu hören, der mich in den Schlaf lullt. Ich vermisse ihre Finger, die mir durchs Haar streichen, und ihre Hand, die den Druck meiner erwidert. Ich frage mich, ob sie es bereut, gesagt zu haben, dass sie auf mich warten will. 

			Ich richte mich auf und sehe, dass Natesa schläft. Leise hebe ich den Vorhang und spähe aus dem Fenster. Wir sind heute nicht weit gekommen. Schnee und Eis haben unsere Reise erschwert.

			Das Licht vom Nordturm zu sehen, hilft mir vielleicht dabei, Ruhe zu finden. Ich nehme meine Schleuder und einige Steine und schleiche mich, in meine Decke gehüllt, aus der Kutsche. Im Lager ist es still, und es scheint kein Wachposten aufgestellt worden zu sein. Sternenlicht erzeugt in der Schneelandschaft ein ätherisches Leuchten, und der frisch gefallene Schnee dämpft meine Schritte. Die Kälte prickelt auf meiner Haut, doch ich gehe weiter und weiter.

			Einige Male ändere ich die Richtung, schließlich bleibe ich stehen und blicke zurück. Die Kutsche ist außer Sicht, und meine Fußabdrücke sind die einzige Spur zum Lager. Ich erschauere. Das ist lächerlich. Ich könnte erfrieren, bevor ich den Tempel entdecke. Aber ich bin schon so weit gekommen, und ich weiß nicht, ob ich je wieder zurückkehren werde.

			Ich blicke geradeaus. Nur noch eine Anhöhe.

			Der Anstieg wird steiler. Ich stolpere über die Decke und stürze, wobei ich mich mit den Händen abstütze. Meine Finger sind eisig kalt. Ich wickle die Decke fester um mich und stehe auf. Fast bin ich oben auf der Kuppe.

			Ich erklimme weiter den Hügel, meine Beine und meine Lunge brennen. Ich verspreche mir, dass ich kehrtmache, egal, was ich von dort oben sehen werde. Dann stehe ich auf der Anhöhe und blicke zum dunklen Horizont, suche ihn nach dem Turm ab. Nichts.

			Ich kämpfe gegen eine Tränenflut an. Heilerin Baka würde mich ermahnen, nicht zurückzublicken, doch ich sehe nur meinen Tod vor mir. Ich werde das Turnier nicht überleben. Ich werde Jaya niemals wiedersehen. Aber ich habe ihr versprochen, es zu versuchen.

			Mit hängenden Schultern folge ich meinen Fußspuren im Schnee zurück. An der Stelle, an der ich zum zweiten Mal die Richtung geändert habe, mischen sich meine Fußspuren mit anderen, sehr viel größeren. Sie führen von meinen weg und verschwinden zwischen den Bäumen. Mein Puls beschleunigt sich, und meine Atemzüge verlangsamen sich zu einem gleichmäßigen Strom. Ich spanne meine Steinschleuder und ziele in den Wald.

			Hauptman Naik tritt aus der lichtlosen Baumreihe hervor. Ich ziele zwischen seine dunklen, ruhig blickenden Augen.

			»Ihr hättet das Lager nicht verlassen dürfen«, sagt er.

			»Wie lange folgen Sie mir schon?«

			»Seit Ihr gegangen seid. Lasst Eure Waffe sinken, Viraji. Ich werde Euch nichts tun.«

			»Das weiß ich.« Was teilweise gelogen ist. Weil er so groß und stark und ein Fremder ist, bin ich vorsichtig. Doch mit jedem Mal, dass ich ihn sehe, wächst mein Bedürfnis, ihn anzuschauen. Bin ich so fasziniert, weil er ein Mann ist, oder ist er selbst es, der dieses Gefühl in mir auslöst?

			Ich lasse meine Steinschleuder sinken und schlage eilig den Weg zum Lager ein. Hauptmann Naik folgt mir in gemessenem Abstand. »Ich bin Euch zu Eurem Schutz gefolgt. Ich dachte, Ihr wolltet vielleicht weglaufen.«

			»Wollte ich nicht.«

			»Was habt Ihr dann gemacht?«

			Ich bleibe stehen und sehe ihn finster an. Ich würde lieber nicht antworten, aber er darf nicht glauben, dass ich versuchen will, zu fliehen. Ich bin hier, und egal, wie unglücklich mich das macht, ich muss bleiben. Der Schwesternorden nimmt kein auserwähltes Mündel zurück. 

			»Ich wollte den Tempelturm sehen«, sage ich.

			Sein nachdenklicher Blick lässt meine Verärgerung darüber, dass er mir gefolgt ist, schwinden.

			»Ich weiß nicht, ob ich mein Zuhause je wiedersehen werde«, sage ich.

			Der Hauptmann sieht mich noch immer an. Sein Blick wird weicher, und ich spüre jedes Pochen meines Herzens. Er lächelt leicht. »Folgt mir.«

			Er dreht sich um und steigt den Hügel hinauf. Ich schaue zum Lager. Ich könnte dorthin zurückkehren oder herausfinden, wohin er geht. Priesterin Mita wäre entsetzt, dass ich überlege, ihm zu folgen, doch der Rajah hat mich in die Obhut dieses Mannes gegeben, also traut er ihm. Ich habe an Hauptmann Naiks Verhalten bisher nichts Ungehöriges entdeckt, doch was ist, wenn ich ihn falsch einschätze?

			Der Hauptmann bleibt bei der Baumreihe stehen und zieht eine Braue hoch. »Kommt Ihr?«

			Sein Blick ist offen, dennoch suche ich nach einem Hinweis, ob ich ihm misstrauen müsste, über die Ängste hinaus, die Jaya mir eingepflanzt hat. Falls Hauptmann Naik vorhätte, mir Schaden zuzufügen, hätte er das bereits tun können, doch er hat mich nicht behelligt, selbst als er dachte, ich könnte fliehen wollen.

			Ich beeile mich, ihn einzuholen. Meine Gründe, ihm zu folgen, werden mit jedem Schritt unwichtiger, und ich frage mich, wie ich ihn dazu bringen könnte, mich noch einmal anzulächeln.

			Statt den Fußspuren zum Lager zu folgen, geht der Hauptmann zwischen den Bäumen hindurch quer über den Bergrücken. Das leise Knirschen seiner Schritte im Schnee verbindet sich so sehr mit der Dunkelheit, dass es auch die Schneelast sein könnte, die von den Ästen herabfällt. Er späht in die Dunkelheit und bleibt hin und wieder stehen, um zu lauschen. Seine Vorsicht veranlasst mich, leise zu gehen und wachsam zu sein. 

			Wir kommen auf eine Lichtung. Am Horizont überziehen blau-violette Schatten die scharfzackigen Gipfel der Alpana-Berge. Hauptmann Naik streckt den Finger aus, und ich richte den Blick in die gewiesene Richtung, hin zu einem winzigen Licht in der Nähe des niedrigsten Gipfels. Der Turm von Samiya. Ein einzelner Stern, der in der Nacht leuchtet.

			Tränen verschleiern meinen Blick. Wir stehen nebeneinander und blicken auf das letzte sichtbare Zeichen meines Zuhauses. Etwas später – ich weiß nicht, wann – lässt mich ein heftiges Frösteln zurückweichen. 

			Hauptmann Naik dreht sich zu mir und zieht mir die Decke fester um die Schultern. Eine Wolke seines Atems streicht mir über die Wange. »Ich hoffe, es hat Euch Frieden gebracht, hierherzukommen.«

			Schneeflocken kleben an seinen tiefschwarzen Wimpern, und seine Augen sind von einem warmen Braun. Ich habe nicht mehr Angst vor ihm als ich im Untergeschoss des Tempels hatte. Er strahlt Sicherheit und Wärme aus, und das erfüllt mich mit Vertrauen. Ich möchte mich am liebsten an seine große muskulöse Gestalt schmiegen und von seiner Körperwärme einhüllen lassen wie ein Kaninchen von seinem Bau.

			Vor Scham werde ich rot. So sollte ich nicht empfinden. Ich habe auf den Rajah nicht so wohlwollend reagiert. Seine Berührung, seine Stimme und sein Geruch hatten mich abgestoßen. Doch in Hauptmann Naiks Nähe erwacht jeder Nerv in meinem Körper zum Leben. An seiner Seite fühle ich mich nicht schlaksig und linkisch, sondern zart, wohlgeformt und sehr weiblich.

			Das Bedürfnis, dieses neue, beängstigende Gefühl zu erforschen, sitzt wie ein fester Knoten in meiner Kehle. Ich sollte mich abwenden, doch eine seltsame Mischung aus Neugier und Willen sorgt dafür, dass ich mich nicht von der Stelle rühre. Nie hätte ich gedacht, dass ich je einen Mann so nah an mich heranlassen würde. Verglichen mit den anderen Töchtern verfüge ich nicht über viele weibliche Reize. Dass er mit mir hierhergegangen ist, macht keinen Sinn – es sei denn, er hatte einen Grund, das zu tun.

			Ich reiße erschrocken die Augen auf. »Begehren … Sie mich etwa?«

			Hauptmann Naik weicht zurück, und er errötet. »Das darf ich nicht. Ich habe Euch nur heraufgeführt, um Euch einen Gefallen zu tun.«

			Wärme kriecht an meinem Hals empor, als ich mich daran erinnere, was man uns über das Verhalten im Schlafgemach gelehrt hat. Man hatte uns gesagt, dass wir das Verlangen des Mannes, der uns auserwählt hat, befriedigen müssen. Wir Mädchen waren errötet und hatten noch den Rest des Tages darüber gekichert. Einige Töchter erzählten von den Gefährtinnen des Gottes Anu, tuschelten darüber, wie seine Berührung weibliche Sinnesfreuden zu wecken vermochte. Mein Herz pocht heftiger, und der schmerzhafte Druck in meiner Kehle breitet sich aus. Ich will wissen, ob wahr ist, was die Mädchen gesagt haben, doch der Hauptmann ist nicht der Mann, der mich auserwählt hat. Egal wie erregend und verführerisch diese Gefühle sein mögen, es wäre zu gewagt von mir, ihnen nachzugeben.

			»Sie sind ein sehr anziehender Mann, Hauptmann, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich hierhergebracht haben, doch ich kann Ihnen das nicht vergelten.«

			Er senkt den Kopf und reibt sich den Nacken. »Viraji, ich habe nie gesagt … ich habe Euch nicht hierhergeführt, damit Ihr in meiner Schuld steht. Bitte hört auf meinen Rat, nicht so offen über diese Dinge zu sprechen.«

			»Oh.« Ich presse meine kalten Hände auf meine brennend heißen Wangen. »Habe ich etwas Unpassendes gesagt?«

			»Für gewöhnlich sind es die Männer, die ihr Interesse bekunden. Frauen tun das nicht.«

			Bei den Göttern, ich bin eine Idiotin. Er begehrt mich nicht, sonst hätte er das gesagt.

			Der Hauptmann versucht, meine Blamage mit einem Lächeln abzumildern. »Wir sollten zurückgehen. Um Eurer Sicherheit willen und der meiner Männer bleibt bitte im Lager.«

			Er geht auf die Bäume zu. Die Distanz zwischen uns betäubt alles bis auf meine wachsende Enttäuschung. Erkennt man die Ergebenheit einer Frau daran, dass sie ihre Zunge im Zaum hält? Soll ich nur daran denken, wie ich den Rajah bis in alle Ewigkeit zufriedenstellen kann? 

			Gibt es keinen Raum für mein eigenes Glück?

			Nach einem letzten Blick auf den Tempelturm von Samiya folge ich dem Hauptmann ins Lager. Folge ihm gen Süden, in die Edelsteinstadt.

		

	
		
			KAPITEL 7

			In den folgenden drei Tagen verlassen wir die schneebedeckte Bergwelt, und die Umgebung verändert sich. Tannen bilden dichte Wälder, der Schnee tropft von ihren Ästen zu Boden, und die Luft erwärmt sich auf erträglichere Temperaturen. Natesa findet einen Stapel religiöser Texte unter der Sitzbank und liest ununterbrochen, wobei sie die Seiten raschelnd umblättert. Ich blicke aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft, und jede holprige Umdrehung der Räder bringt mich weiter von Jaya weg. In meinen abendlichen Gebeten bitte ich die Götter darum, sie in meinen Träumen wiedersehen zu dürfen. Doch im Schlaf quälen mich Albträume. Ich träume, dass ich aufwache, und Natesa und unsere Wächter verschwunden sind. Ich renne in den Wald, um sie zu suchen, und verirre mich.

			Sogar in meinen Träumen bin ich allein.

			Am vierten Tag versuche ich zu lesen, doch das Rumpeln der Kutsche verursacht mir Übelkeit, und nach zwei Seiten gebe ich auf. Zeichnen ist normalerweise meine Zuflucht, doch wenn ich mein Skizzenbuch aufschlage, fällt mir nichts ein. Als Kind auf der Krankenstation hatte ich mir angewöhnt, mit der Steinschleuder leere Medizinflaschen von den Regalen zu schießen; Heilerin Baka hatte meistens keine Einwände erhoben. Doch in der Kutsche kann ich mir nicht mit Schießübungen die Zeit vertreiben.

			Bei Sonnenuntergang ist mein Verlangen, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, nahezu übermächtig. Ich lasse Natesa allein, die in ein Buch vertieft ist, und steige aus der Kutsche. Unsere Begleiter haben sich unter dem Sternenhimmel um ein Lagerfeuer versammelt und nehmen ihr Abendessen ein. Bei meinem Erscheinen steht Hauptmann Naik augenblicklich auf. Ich erröte, und das Gefühl von Beschämung kehrt zurück. Eine Sekunde später erheben sich seine Männer ebenfalls.

			»Viraji, was können wir für Euch tun?«, fragt der Hauptmann.

			Ich lächle unsicher unter den eindringlichen Blicken der Männer. »Ich wollte Sie nicht beim Essen stören. Ich brauche nur etwas frische Luft.«

			Er zögert einen Moment und sagt dann: »Bitte, setzt Euch zu uns.«

			Normalerweise wäre ich einer so halbherzigen Einladung nicht gefolgt, doch ich halte es in der Kutsche nicht länger aus. Manas bietet mir seinen Platz auf einem Baumstumpf an, und ich setze mich. 

			Manas bietet mir eine Schale mit wildem Reis an. »Willkommen, Viraji.« Er zeigt auf die Wächter, die um das Lagerfeuer stehen. »Das sind Bel und Ehan, und das ist Jeevan, unser Kutscher.«

			Die Soldaten nicken mir zu. Ich merke mir ihre Namen und betrachte den einen, den ich noch nicht kenne. Der Soldat, der neben Manas sitzt, ist stark wie ein Bär. Sein struppiger Bart reicht ihm bis auf die breite Brust, und Muskelstränge überziehen seinen Hals. Neben diesem massigen Kerl wirke ich zerbrechlich. 

			»Das ist Yatin«, sagt Manas. »Wenn Ihr glaubt, er sei stark, dann solltet Ihr mal seine Mutter sehen.«

			Ich lächle bei der Vorstellung einer bärenhaften Frau, und meine Furcht vor dieser Gruppe von Männern lässt nach. »Sind Sie alle aus Vanhi?«

			Manas Lächeln erlischt, doch sogleich ist es wieder zurück. Ich hatte vergessen, dass er seine Familie verloren hat. Sein kurzes Stirnrunzeln hatte wahrscheinlich deren Andenken gegolten. »Nur Deven, wir anderen nicht.«

			Deven. Sämtliche Blicke richten sich auf Hauptmann Naik, ihren Anführer. Ich versuche, ihn nicht anzustarren, doch Devens Mund und sein markantes Kinn faszinieren mich. Leider hat er sich heute Morgen rasiert. Ich mag ihn lieber mit den dunklen Bartstoppeln auf dem Kinn. 

			Deven greift nach dem Wildreis, wobei er meinen Blick meidet. Nach meinem unziemlichen Benehmen vor vier Tagen kann ich ihm das nicht verübeln. Bestimmt hält er mich für einen Tollpatsch. Ich würde ihn ja in Ruhe lassen, doch ich möchte gern etwas von einem Einheimischen über Vanhi hören. 

			»Waren Sie schon mal im Palast der Türkise?«, frage ich.

			»Sehr oft«, sagt Deven. Er geht nicht näher darauf ein.

			Er hält mich tatsächlich für einen Tollpatsch.

			»Deven und ich haben uns bei den letzten Rang-Turnieren kennengelernt«, ergreift Manas das Wort. »Erinnern Sie sich, Hauptmann? Es war der Eröffnungskampf. Die Hauptfrau hatte ihre Gegnerin im Schwitzkasten …«

			»Ich erinnere mich«, sagt er. Vielleicht ist es das Licht der Flammen, doch es sieht aus, als würde Deven erröten.

			Die Hauptfrau ist die erste Frau des Rajahs. Rajah Tareks derzeitige Hauptfrau ist eine Legende. Sie und ihre ältere Schwester waren gemeinsam auserwählt worden. Sie waren die ersten Frauen des Rajahs. »Was ist passiert?«, frage ich.

			Manas beugt sich vor. »Die Hauptfrau hat ihrer Gegnerin mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten.« Er fährt sich mit einem Finger über den Hals – als bräuchte ich eine Demonstration. »Die Hauptfrau ist unbesiegt. Sie war länger als jede andere Ehefrau Rajah Tareks Nummer eins und ist ihm vollkommen ergeben.«

			Ich schlucke mühsam. Selbst mit zusätzlichem Training wäre es unmöglich, Turnier-Veteraninnen wie die Hauptfrau zu besiegen. Ich frage mich, was Manas denken würde, wenn ich ihm sagte, dass ich nicht darauf erpicht bin, den Rajah zu ehelichen. Rajah Tarek ist mir tatsächlich völlig egal. Ich nehme an, meine Ehrlichkeit würde nicht gut ankommen. Manas bewundert den Rajah und die Königin, das ist nicht zu übersehen.

			Deven erhebt sich. »Das genügt für heute Abend. Viraji, ich begleite Euch zu Eurer Kutsche.«

			Die anderen Soldaten stehen ebenfalls auf und verbeugen sich. Ich stelle die Reisschale ab und wünsche allen eine gute Nacht. Deven und ich gehen nebeneinander her zur Kutsche. 

			»Meine Männer sind angetan von Euch », sagt er.

			Ich lege den Kopf schräg, als ich den missbilligenden Unterton in seiner Stimme wahrnehme. »Sie sind sehr gastfreundlich«, sage ich.

			»Es sind gute Soldaten, aber Ihr seid die Viraji und die Favoritin des Rajahs. Sie sollten sich zurückhalten.«

			Priesterin Mita lehrte uns, dass eine Frau, die ihrem Auserwählten untreu ist, von den Göttern bestraft wird, doch ich war nicht illoyal. »Ich habe lediglich mit allen zu Abend gegessen«, entgegne ich.

			»Das genügt schon, um Probleme zu verursachen«, sagt Deven, als wir die Kutsche erreichen. Er blickt mich an und zieht die Brauen zusammen. »Manas war einst persönlicher Diener von Rajah Tarek. Falls er oder ein anderer dem Rajah von Eurer Freundlichkeit uns gegenüber berichten sollte, könnten wir alle bestraft werden. Streng.«

			Deven macht nicht den Eindruck, als wollte er mir drohen, trotzdem frage ich: »Werden Sie mich melden?«

			»Ihr wisst, dass ich das nicht tun werde.«

			Sein Blick spielt auf ein Geheimnis an, das wir teilen: die Begegnung im Gewölbe des Tempels, die er dem Rajah nicht gemeldet hat. Vielleicht denkt er aber auch an unsere Gespräche im Wald. Erst jetzt wird mir klar, wie gefährlich es für ihn war, allein mit mir in den Wald zu gehen. Warum ist er dieses Risiko eingegangen? 

			Vielleicht glaubt er, dass es Teil seiner Aufgabe ist, mich zu beruhigen, doch er war schon vor meiner Benennung freundlich zu mir gewesen, als ich nur ein einfaches Mündel war. 

			Mir stockt der Atem. Das ist sein Wesen, so ist er.

			Hinter uns am Lagerfeuer stößt Yatin mit einem Fußtritt den Holzblock weg, auf dem Manas sitzt, und der jüngere Soldat fällt zu Boden. Yatins tiefes Lachen vermischt sich mit dem der anderen Soldaten.

			Deven grinst, als er seine Männer ansieht. »Diese Gruppe Hornochsen ist es nicht wert, bestraft zu werden.«

			Ich bin mir da nicht so sicher. Ihre Gesellschaft ist mir weit angenehmer als die Natesas, und wenn ich bei ihnen bin, vor allem in Devens Nähe, habe ich weniger Heimweh. Ich erinnere mich, wie nah wir uns an dem Abend im Wald waren. Seine Wärme lässt meine ganze Welt erstrahlen. Ihn zu sehen, hat mir geholfen, die elenden Stunden zu vergessen, die ich in der Kutsche verbracht habe, aber ich werde weder ihn noch seine Männer in Gefahr bringen. 

			Ich senke den Blick und murmle: »Ich werde mich zurückhalten.«

			»Danke.« Sein warmes Lächeln raubt mir den Atem. Er wendet sich zum Gehen, hält dann inne. »Was das Turnier betrifft, von dem Manas gesprochen hat – ich war nur dort, um zu sehen, wie eine der Konkurrentinnen sich schlägt.«

			Ich verstehe nicht, warum das wichtig sein soll, doch ich nicke. »Hat sie gewonnen?«

			»Nein.« Er lächelt bedauernd und kehrt zu seinen Männern zurück.

			Während ich ihm nachblicke, balle ich meine Hände zu Fäusten und öffne sie wieder. Ich versuche, eine Erklärung für seine Stimmungsschwankungen zu finden. Würde ich Devens Herz zeichnen, wäre es ein Labyrinth voller Geheimnisse. Ein Rätsel, dessen Teile ich heute Abend nicht mehr zusammenbekomme.

			Ich steige in die Kutsche und stutze. Natesa blickt von einem kleinen Schleifstein auf, an dem sie einen Dolch schärft. Einen Dolch, den sie aus dem Tempel gestohlen hat.

			»Ich werde dich nicht töten, Kalinda. Du wärst bereits tot, wenn ich das wollte. Ich warte auf ein faires Turnier. Also verpetz mich wegen des Messers nicht beim Hauptmann.«

			Ich setze mich ihr gegenüber, den Blick starr auf den Dolch gerichtet. »Das Turnier?«

			»Jede Kurtisane des Rajahs kann dich herausfordern. Wir alle haben die Gelegenheit, uns um deinen Rang zu duellieren, dich zu töten und deinen Platz als letzte Viraji zu beanspruchen.« Sie verzieht die Lippen zu einem gehässigen Lächeln. »Ich eingeschlossen.«

			In Gedanken zähle ich meine potenziellen Gegnerinnen. Der Rajah hat Hunderte von Kurtisanen. »Was ist mit den Ranis?«

			Natesa schleift ihr Messer mit ruhiger Präzision. »Die Erste kann herausfordern, wen sie will, doch sie wird sich kaum mit dir abgeben. Keine der Frauen wird das. Sie können ihre Position nur verbessern, wenn sie eine höherstehende Rani herausfordern.«

			Erleichterung tritt an Stelle einiger meiner Bedenken. Ich werde nicht gegen die kampferprobten Ehefrauen des Rajahs kämpfen müssen. »Wie oft werden Turniere abgehalten?«, frage ich.

			»Sooft, wie der Rajah eine Ehefrau auswählt. Sechs im Jahr ist das höchste, woran ich mich erinnere. Mein Vater hat eins besucht. Meine Mutter wurde krank, kurz nachdem wir in Vanhi eintrafen, und sie hat meine ältere Schwester und mich geschickt, um ihn zu holen. Mein Vater hat mit uns das Amphitheater verlassen, bevor wir einen Blick in die Arena werfen konnten, aber ich erinnere mich, dass es nach Pisse und Blut stank.« Natesa zieht die Mundwinkel herunter. »Er hat sich bei meiner Mutter angesteckt, und sie sind beide gestorben.«

			Ich fühle mit ihr, doch neben meiner Anteilnahme verspüre ich einen Anflug von Neid. Sie hat ihre Eltern gekannt, während ich mich an meine nicht erinnern kann. Allerdings erinnere ich mich daran, wie Natesa und ihre ältere Schwester in Samiya ankamen. Kurz darauf wurde ihre Schwester als Kurtisane benannt.

			»Was ist mit deiner Schwester passiert?«, frage ich.

			»Was kümmert es dich?«

			»Wenn sie in Vanhi ist, siehst du sie vielleicht …«

			»Meine Schwester ist tot.« Natesa reibt die Klinge so fest an dem Stein, dass Funken fliegen. »Priesterin Mita erhielt eine Nachricht, dass sie bei der Geburt ihres Kindes gestorben ist. Sie bekam kein Begräbnis. Niemand interessiert sich für die Kurtisanen. Die Ehefrauen bekommen die ganze Aufmerksamkeit.«

			»Das tut mir leid.«

			Natesa starrt mich mit einem harten Blick an. »Nicht nötig. Mich wird das Schicksal meiner Schwester nicht ereilen.« Sie lässt den Dolch in die Lederhülle an ihrer Wade gleiten, streckt sich auf der Bank aus und dreht mir den Rücken zu.
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			Mein Verlobungsgeschenk ist zu einem goldenen Käfig geworden. Zwei Tage lang respektiere ich die Bitte des Hauptmanns, mich von seinen Männern fernzuhalten, aber ich ertrage es nicht länger, mit Natesa in der Kutsche eingesperrt zu sein. Während sie stundenlang liest, das Messer sonst wo versteckt, zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie sie mich in der Arena besiegen will – mir die Kehle durchschneiden, mir das Messer in den Bauch oder von hinten in den Rücken rammen. Egal, für welche Methode sie sich entscheidet, es wird gnadenlos. Ich muss einfach weg von ihr.

			Nachdem wir am Abend ein Lager aufgeschlagen haben, greife ich zu meinem Skizzenbuch. »Ich geh mal raus.«

			Sie blickt von ihrer Lektüre auf. »Dem Hauptmann wieder schöne Augen machen?«

			»Nicht dass dich das etwas angehen würde, aber ich muss mich mal erleichtern.«

			»Hast du vor, auf dein Skizzenbuch zu pinkeln?«

			Ich sehe sie finster an, verlasse die Kutsche und stehe unter einem milden Nachthimmel. Die Soldaten haben sich um das Lagerfeuer versammelt und beenden gerade ihr Abendessen. Deven hat mir den Rücken zugedreht. Keiner von ihnen bemerkt mich, als ich mich auf das Fußbrett setze und mein Skizzenbuch aufschlage. Der Schein des Feuers fällt auf meinen Block, und die frische Luft macht meinen Kopf frei. Ich setze den Kohlestift auf das Papier und beginne zu zeichnen.

			Die Wassergöttin Enki nimmt Gestalt an. Sie schwebt über dem Meer, und ihr wehendes dunkles Haar wallt wie ein Wasserfall über ihren Körper. Sie trägt ein Muschelhalsband und einen kurzen Rock und schwingt einen Dreizack. Sie hat breite Schultern, ihre schmale Taille geht über in volle Hüften, und ihre Beine sind so stark und kräftig, dass sie jeder Flut widerstehen können. Enki verströmt Sexualität und Stärke. Sie ist so beständig wie der Mond und würde sich von Natesa nicht einschüchtern lassen.

			»Bereit, schlafen zu gehen?«

			Ich blicke auf und sehe Deven vor mir stehen. Die Zeit ist im Nu vergangen. Niemand sitzt mehr am Feuer, alle schlafen bereits.

			Deven setzt sich neben mich auf den Fußtritt. »Enki, die Wassergöttin.«

			»Sie kennen die Götter?«

			»Sehr gut sogar. Ich habe eine Zeit lang bei den Brüdern die Parijana-Religion studiert.« 

			Ich gaffe ihn an. Die Brüder beaufsichtigen die Tempel der Schwesternorden und bringen ihnen neue Mündel, damit diese dort aufgezogen werden, bis sie alt genug für Die Forderung sind. Der Bruderorden kennt keinen entsprechenden Ritus; nur die Mädchen müssen sich der Forderung stellen. Ihre Tempel sind dort, wo sich die Gläubigen zum Beten zusammenfinden. Wie beim Schwesternorden geht man mit dem Beitritt zur Bruderschaft eine lebenslange Verpflichtung ein. Ich habe noch nie ein Mitglied der Brüderschaft getroffen, und schon gar nicht jemanden, der seinen Pflichten abgeschworen hat.

			»Haben Sie einen Eid abgelegt, enthaltsam zu leben?«, frage ich.

			Deven verzieht ganz leicht die Lippen. »Ja, doch mein Gelübde wurde gelöst, als ich ging.«

			Ich erröte, als mir klar wird, dass ich erneut eine unangemessene Frage gestellt habe. »Wie sind Sie dann Soldat geworden?«

			»Meine Mutter ist eine Kurtisane, und mein Vater ein Wohltäter. Für Bastarde wie mich gibt es entweder die Armee oder die Bruderschaft. Ich dachte, ich würde mein ganzes Leben dort in der Bruderschaft verbringen. Sie war mein Ort des Friedens. Doch die Götter hatten etwas anderes mit mir vor.«

			Ich spüre, wie sich mir die Kehle zuschnürt.

			»Ihr versteht, wovon ich spreche, Kalinda.«

			Er spricht meinen Namen in drei getrennten Silben, Ka-lin-da, als wäre jede Silbe ein Schatz. 

			Ich verstehe. Denn das, was die Götter mit mir vorhaben, ist etwas völlig anderes als das, was ich will. »Hassen Sie das Leben, das Sie führen müssen?«, frage ich.

			»Ich habe darum gekämpft, Soldat zu werden. Mein Vater ist ein Armeeoffizier, ein strenger Mann, der außer seiner eigenen Bedeutung kaum etwas gelten lässt. Ich dachte, ich könnte mich vor dem Teil von mir verstecken, der von ihm ist, doch bei der Bruderschaft habe ich gelernt, meinen Weg zu akzeptieren. Der Wunsch, Soldat zu sein, war größer als die Angst, wie mein Vater zu werden. Wie er zu sein, ist nicht meine Bestimmung.«

			Ich beneide ihn um seine Gewissheit. »Ich dachte, ich wüsste, was mein Schicksal wäre, doch jetzt …«

			Devens Knie berührt meins. Ich versuche nicht, mein Bein wegzuziehen, und genieße dieses kleine bisschen Geborgenheit. »War es nicht Schicksal«, sagt er, »als Ihr dazwischengegangen seid, um bei den Eignungsprüfungen einer Freundin zu Hilfe zu kommen?«

			»Vielleicht.« Auch wenn es das gewesen sein sollte, was den Rajah dazu gebracht hat, mich zu benennen, würde ich es jederzeit ohne Reue wieder tun. Aber ich kann nicht sagen, ob das Schicksal war.

			Deven sieht mich schweigend an. Die Schwestern sind Erzieherinnen und Lehrerinnen, während die Brüder geduldige Ratgeber und Wahrer des Parijana-Glaubens sind. Deven hätte seine Sache in der Bruderschaft gut gemacht.

			Sein Wissen über die Götter hat eine Saite in mir zum Klingen gebracht, von der ich geglaubt habe, ich hätte sie bereits hinter mir gelassen. So offen über meinen Glauben habe ich bisher nur mit Jaya gesprochen. Diesen Teil meines Herzens habe ich sogar vor Heilerin Baka verborgen gehalten, aus Angst, von ihr ein weiteres Mal über göttliche Tugenden belehrt zu werden. Doch Deven versteht, was es bedeutet, gegen seinen Willen zu handeln und seinen Weg zu ändern, um den Göttern zu folgen. 

			Ich blicke auf unsere Knie, die sich berühren. »Wenn Sie die Wahl gehabt hätten, wären Sie bei den Brüdern geblieben?«

			»Die Armee hat ihre Herausforderungen. Ich bin zu oft auf Reisen, um mir ein Zuhause zu schaffen, doch die Soldaten sind meine Brüder. Ich würde mich wieder dafür entscheiden, bei ihnen zu sein. Und auch hier bei Euch.«

			Sein Lächeln breitet sich wie ein angenehmer Schmerz in mir aus. Ich warte darauf, dass er sein Knie wegzieht, doch er tut es nicht. Ich nehme seinen Geruch nach Sandelholz in mich auf, fasziniert von seinen Augen, die sanft in der Dunkelheit leuchten. Ich frage mich, ob er zurückweichen würde, wenn ich seine Bartstoppeln berühren würde …

			Ich senke den Kopf und beiße mir auf die Unterlippe. Meine Gedanken sind schändlich. Es ist falsch, mein Verlangen mit unerfüllbaren Wünschen noch weiter anzufachen. Diese Regungen sollten allein meinem Auserwählten gelten. Ich riskiere eine Bestrafung, denke ich in dieser Weise an Deven.

			Als ich aufstehen will, rutscht mir das Skizzenbuch vom Schoß. Deven hebt es auf und reicht es mir. Ich greife danach, und unsere Finger streifen sich. Er dreht sich zu mir um, und unsere Knie berühren sich erneut. 

			»Ihr seid genau da, wo die Götter Euch haben wollen, Kalinda.«

			Die Art, wie er sanft meinen Namen sagt, erzeugt ein warmes Gefühl in meinem Bauch. Devens Vielschichtigkeit fasziniert mich. Seine äußere Schale ist hart wie die eines Kriegers, aber darunter ist er ein Mann des Glaubens. »Niemand hat mir gesagt, dass ein Mann so sein könnte wie Sie«, sage ich.

			Seine Lippen zucken. »Ihr meint ›so anziehend‹?«

			Ich erröte, als ich höre, wie er meine Worte vom ersten Abend benutzt. »Ich bin eine Idiotin«, sage ich. »Ich verstehe nicht, wie der Rajah mich auswählen konnte.«

			Deven setzt unerwartet eine ausdruckslose Miene auf. »Ich bin mir sicher, der Rajah hat seine Gründe. Es ist nicht an uns, seine Entscheidungen infrage zu stellen.« Er steht auf und verbeugt sich steif. »Der Morgen bricht bald an. Gute Nacht, Viraji.«

			Ich runzle die Stirn und suche in Devens Miene nach einem Hinweis für den Grund dieser Zurückweisung. Doch da sie hart und undurchdringlich ist, lasse ich ihn allein unter dem Sternenhimmel zurück.

		

	
		
			KAPITEL 8

			Bei unaufhörlichem Regen harren Natesa und ich die nächsten fünf Tage in der Kutsche aus. Unsere Wächter sind wortkarg, weil das Wetter ihre Stimmung trübt.

			Kurze Zeit, nachdem wir am sechsten Morgen das Lager abgebrochen und uns bei heftigem Wind auf den Weiterweg gemacht haben, bleibt die Kutsche ruckartig stehen. Manas öffnet die Tür und bittet uns, auszusteigen. Ein Felsbrocken hat sich von einem der Hügel gelöst und die Kutsche seitlich getroffen. Natesa und ich stehen im Nieselregen neben der Kutsche und sehen den Soldaten dabei zu, wie sie die gebrochenen Radspeichen reparieren. Während des Wartens wird mein Gesicht ganz warm. Ich muss noch die Tagesdosis meines Tonikums nehmen, und die Fläschchen sind in meiner Tasche in der Kutsche versteckt.

			Kaum ist das Rad repariert, befiehlt Deven seinen Männern, sich zum Aufbruch bereitzumachen. Wir haben kein Wort mehr miteinander gewechselt, seit er vor Tagen zum formellen Umgang zurückgekehrt war. Er schickt Manas, um uns das Essen zu bringen, und wegen der andauernden Regenfälle gab es keine abendlichen Lagerfeuer, in deren Nähe man hätte sitzen und zeichnen können.

			Deven hilft Natesa in die Kutsche und reicht anschließend mir die Hand. Ich umklammere seine Finger und suche in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er sich freut, mich zu sehen. Er erwidert respektvoll den Blick, verbirgt jedoch seine Gedanken hinter einer höflichen Miene.

			Ein ohrenbetäubendes Donnern entlädt sich über uns.

			Deven schaut zum Himmel, der einen weiteren Donnerschlag ertönen lässt, und ich halte mir die Ohren zu. Am Horizont zieht ein Gewitter auf. Dicke schwarze Wolken treiben auf uns zu und verdunkeln das trübe Licht. Ich habe noch nie gesehen, wie ein Unwetter aus dem Nichts auftaucht; Wolken kommen immer irgendwoher. Doch diese hier sind ganz plötzlich da.

			Bel und Ehan versuchen, die Pferde einzufangen, die während des Donners davongestoben sind.

			Ich steige auf den Fußtritt, doch meine Aufmerksamkeit gilt den vier schwarz verhüllten Gestalten zu Pferde, die plötzlich auf der Anhöhe über uns stehen. Sie sehen aus wie Menschen, doch es geht etwas so Unheilvolles von ihnen aus, als wäre der Dämon Kur aus dem Nichts aufgetaucht. 

			Deven und seine Männer schwingen sich in ihre Sättel. Jeevan, unser Kutscher, springt auf den Kutschbock. Ein Donnern, das den Boden erbeben lässt, ertönt über uns und fährt mir durch Mark und Bein. Der leichte Regen verwandelt sich in einen heftigen Wolkenbruch. Mein Sari ist in Sekunden durchnässt.

			Die schwarz gekleideten Reiter jagen den Hang herunter. Ich schütze meine Augen und sehe, wie sie über den aufgeweichten Boden näher kommen. Eine Lawine aus Erdbrocken und Steinen löst sich hinter ihnen, hält sie aber nicht auf. Kälte kriecht mir in alle Glieder, der Erdrutsch folgt ihnen. 

			»Kalinda, rein!«, brüllt Deven mir aus dem Sattel zu.

			Ich löse mich aus meiner Starre und springe in die Kutsche. Sobald ich die Tür geschlossen habe, lässt Jeevan die Peitsche schnalzen, und ich werde rückwärts auf den Sitz geworfen.

			Natesa stemmt sich gegen die Bank. »Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ein weiterer Donner ertönt um uns herum. Wer sind unsere Angreifer? Was sind sie? Ich weiß nicht wie, aber sie haben einen künstlichen Sturm verursacht und sind einem Erdrutsch entkommen.

			Wir holpern über die unbefestigte Straße. Natesa und ich fliegen wie Federn in einem Windstoß an die Decke und schlagen dann wie Ziegelsteine auf dem Boden auf. Jeevan treibt mit Rufen die Pferde an. Wir ducken uns auf den Boden. Ich hebe den Kopf, als ich hinter uns das Donnern von Hufen höre. Wir werden verfolgt.

			Ich öffne meinen Tornister, um meine Steinschleuder herauszuholen, und die Fläschchen mit dem Tonikum purzeln auf den Boden. Meine Temperatur steigt an, gemeinsam mit meiner Angst. Hitze strömt durch meinen Körper. Ich lade die Steinschleuder mit einem Stein. Natesa hält ihren Dolch bereit. Ihre grimmige Miene erinnert mich an die Wassergöttin.

			Wir reißen den Schlag auf. Mehrere meiner Fläschchen mit Tonikum kullern hinaus und zerbrechen. Regen prasselt mir ins Gesicht. Wir befinden uns an einem Felsvorsprung. Ich blicke in die Tiefe und fühle mich benommen. Ein reiterloses Pferd galoppiert hinter uns. Niemand sonst verfolgt uns. Ich beuge mich über den Abgrund, um nach dem fehlenden Reiter zu schauen. Vor der Kutsche kämpft Jeevan mit einer schwarz verhüllten Gestalt. Die Zügel der Kutschpferde hängen schlaff herunter. Ich versuche, mein Gleichgewicht zu halten und auf den Angreifer zu zielen, doch die Kutsche schlingert unberechenbar. Ich gebe meinen Angriff auf und halte mich irgendwie am Kutschenschlag fest.

			»Hier«. Natesa packt mich am Sari. Sie hält mich, während ich mich aus der Tür und über den Abgrund schiebe. 

			Mir ist schwindlig angesichts der gefährlichen Tiefe. Ich lade erneut meine Steinschleuder und blicke nach oben. Der Angreifer hat Jeevan am Hals gepackt, und Jeevans Gesicht verliert Farbe. Seine Augen schrumpfen. Seine Nase und seine Lippen vertrocknen. Seine Haut hängt auf einmal schlaff von den Knochen. Ich sehe mit blankem Entsetzen, wie Jeevan zu einem Häuflein Asche zerfällt, das von Wind und Regen davongetragen wird.

			Unser verhüllter Angreifer packt die Zügel, um das Pferdegespann zu lenken.

			»Zieh mich rein!«, rufe ich.

			Natesa zieht mich ins Innere der Kutsche, wobei wir weitere Glasfläschchen zertreten. Ich schließe die Tür und presse mir gegen die Übelkeit eine Hand auf den Magen.

			»Was ist?«, fragt sie.

			»Unser Kutscher ist tot. Ein Bhuta lenkt unsere Kutsche.« Es muss einer sein. Ich erinnere mich an die Geschichten der Schwestern. Bhutas können mit ihren Händen Feuer entfachen. Andere können Stürme entfesseln oder über Land schicken.

			Natesas Augen weiten sich. »Wir müssen hier raus!«

			»Wir sind zwischen Klippe und Steilwand. Wir können nirgendwohin.«

			Die Pferde werden langsamer. Ich lade erneut meine Steinschleuder, und Natesa hebt ihren Dolch. Wir werden uns unseren Weg freikämpfen müssen. Ich unterdrücke meine Panik und konzentriere mich auf Natesa, auf deren Gesicht sich Angst, aber auch Entschlossenheit zeigt.

			Unsere Kutsche hält in dem Moment, in dem der Regen aufhört, auf das Dach zu prasseln. Als der Bhuta vom Kutschbock steigt, bringt er damit die Kutsche zum Schaukeln. Schritte ertönen, als er um das Gefährt herumgeht, obwohl ich sie wegen meines wild pochenden Herzschlags kaum hören kann. 

			Er bleibt an der Tür stehen. Natesa richtet ihre Klinge darauf und umklammert den Griff so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden. Ich spanne meine Steinschleuder. Ein zischendes Geräusch ist zu hören, und die Tür verwandelt sich in glühende Asche. Ich presse mich gegen die eine, Natesa sich gegen die andere Wand. Das Holz verwandelt sich in eine Rauchwolke. Ich blinzle, weil mir die Augen brennen, und Natesa hustet. Der Qualm verzieht sich, und wir sehen uns dem verhüllten Bhuta gegenüber.

			Er ist kein hässlicher, buckliger Dämon, sondern ein Mann. Aus überraschend honigfarbenen Augen blickt er uns an, sein Gesicht liegt im Schatten der Kapuze, die er trägt. Er schaut auf die zerbrochen auf dem Boden liegenden Glasfläschchen und mustert dann uns aus zusammengekniffenen Augen.

			Sein Blick streift mich kurz, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Natesa richtet.

			»Bist du die Viraji?«, fragt er sie. Seine weiche Stimme klingt gefährlich. Ich bin klatschnass vom Regen, während Natesa mit ihrem wunderschönen Aussehen der königlichen Rolle entspricht.

			»Nein.« Natesa zeigt auf mich. »Das ist sie.«

			Der Bhuta wendet sich mir zu, und Natesa holt mit dem Dolch aus. Seine Hand schießt hoch und hält die Dolchklinge fest. Ich erwarte, Blut zu sehen, doch es ist der Stahl in seiner Hand, der rot wird – Feuer. Er erhitzt die Klinge, bis sie sich biegen lässt, und drückt dann den heißen Stahl in einem scharfen Winkel nach unten.

			Er legt seine Hand auf Natesas, die noch immer den Griff umschließt. Ich weiß nicht, welche Kraft er auf sie überträgt, doch sie verdreht die Augen und sinkt bewusstlos zu Boden. 

			Der Bhuta wirft den verbogenen Dolch aus der Kutsche und hebt eine meiner unversehrten Glasfläschchen auf. »Woher hast du das?«

			Ich ziele mit meiner Steinschleuder auf sein rechtes Auge. »Geh, oder ich mache dich blind.«

			»Beantworte meine Frage, und ich lasse dich am Leben.« Er öffnet das Glasfläschchen und schnüffelt daran. Sein gesamter Körper weicht zurück. »Gehört das dir?«

			»Ja.«

			Er schleudert das Fläschchen hinaus. Es birst, und ich erschrecke. Doch ich lasse meine Steinschleuder nicht los. Seine goldenen Augen verengen sich zu Schlitzen. »Wer bist du?«, fragt er.

			Ich hebe das Kinn an und versuche, gebieterisch zu klingen. »Die Viraji. Und wer bist du? Was willst du?«

			»Du bist die letzte Viraji?«

			Er kommt näher, sodass ich ihn besser sehen kann: Er hat dunkles Haar mit messingfarbenen Strähnen und hohe Wangenknochen. Er ist jünger, als ich ihn aufgrund seiner Fähigkeiten geschätzt habe, ungefähr in meinem Alter. Ich präge mir seine Gesichtszüge ein, und er sich meine.

			»Du bist die Viraji.« Der Bhuta wirft den Kopf in den Nacken und lacht.

			Ich gebe zu, dass ich nicht einmal im trockenen Zustand wie eine Viraji aussehe, doch sein Spott geht zu weit. Ich schieße den Stein ab. Der Bhuta senkt den Kopf bei dem Geräusch, und ich treffe ihn an der Stirn. Es ist eine Platzwunde, doch bevor Blut aus der Verletzung quillt, drückt er mir mit beiden Händen die Kehle zu.

			»Du hast Temperament im Blut. Es wäre eine furchtbare Verschwendung, dich zu töten.«

			Seine Haut flirrt vor Hitze, die zu meinem steigenden Fieber noch hinzukommt. »Ich habe gesehen, was du mit dem Kutscher gemacht hast«, sage ich. »Du bist ein Dämon.«

			»Du nennst mich Dämon, wo du doch entschieden hast, einen zu heiraten.« Er würgt mich und verschließt meine Lungen. 

			Meine Haut glüht. Ich umklammere seine Handgelenke, um mich zu befreien, und trete ihm gegen das Schienbein, doch er gibt nicht nach.

			»Ich bewundere deinen Mut«, sagt er. »Denk daran, dass ich dich am Leben gelassen habe, wenn wir uns wiedersehen.«

			Mit einem Stoß lässt er mich los. Ich stolpere rückwärts und falle auf alle viere. Keuchend blicke ich zur leeren Türöffnung und höre das Klappern sich entfernender Hufe. Ich krieche zu Natesa. Ihre Brust hebt und senkt sich bei jedem flachen Atemzug. Wo einmal eine Tür gewesen war, ist jetzt eine versengte Öffnung in der Kutschwand. Um uns herum verschüttetes Tonikum und Glasscherben. Mein Blick folgt dem glitzernden Pfad der Zerstörung bis zu den verkohlten Stellen auf dem Holzboden.

			Ich lasse den Angriff Revue passieren. Einmal. Zweimal.

			Vor Bestürzung krampft sich mein Herz zusammen. Ich kann nicht leugnen, was ich sehe. Der Bhuta hat diesen Bereich des Bodens nicht berührt. Aber ich hatte meine Hände dort, nachdem ich gestürzt bin.

			Die Brandflecken sind nicht von ihm. Sie sind von mir. 

		

	
		
			KAPITEL 9

			Ich strecke die Hände weg von meinem Körper, weg von allem. Von meinen Fingerspitzen strahlt eine Wärme aus, als seien sie eine Öllampe, als bestünden sie nicht aus Fleisch und Blut. Ich kann nicht schnell genug atmen, um meine schwirrenden Gedanken zu beruhigen. Ein solches Fieber hatte ich noch nie.

			Ich schüttle meine Hände, um sie zu kühlen, dann lege ich eine auf die Sitzbank. Der Samt verschmort zu einem Brandloch. Ich erstarre und habe Angst, überhaupt irgendetwas zu berühren und so die Kutsche niederzubrennen.

			Wie mache ich das? Und wie mache ich, dass es aufhört?

			Ich sehe schwarze Punkte. Als ich die Augen schließe, lodern helle Lichter hinter meinen Lidern. Ich fühle mich auf einmal schwach. Erfüllt von einem wachsenden Schwindelgefühl steuere ich auf eine fieberbedingte Ohnmacht zu. Ich muss das Fieber stoppen.

			Die letzten unversehrten Glasfläschchen mit dem Tonikum liegen auf dem Boden. Ich entkorke eines, wobei ich es so vorsichtig wie möglich berühre, und nehme einen ekelhaft schmeckenden Schluck. Das sollte genügen, um mein Fieber zu senken, doch ich nehme lieber noch einen, um meine Reaktion auf das Mittel zu beschleunigen.

			Hufgeklapper ist in der Ferne zu hören. Meine Sichtschärfe nimmt wieder zu, und die Flammen hinter meinen Augenlidern verwandeln sich zurück in sanftes Licht. Ich überprüfe die Wärme meiner Finger, indem ich die Wand berühre – keine Brandflecken oder Rauch. Ich verneige mich. Gute Götter, was war das?

			Ich stecke die letzten Fläschchen in meinen Tornister und bewaffne mich. Mit gespannter Steinschleuder verteidige ich die verkohlte Türöffnung. Meine Hände zittern. Donnernder Hufschlag lässt die Kutsche erbeben, dann ist Deven bei mir. Ich lasse die Steinschleuder sinken und lehne mich gegen die Wand.

			Deven lässt den Blick zuerst über mich, dann über Natesa gleiten, sucht uns nach Verletzungen ab. »Ist sie tot?«

			»Bewusstlos.«

			»Wo ist der Bhuta?«

			»Er hat Jeevan getötet und ist verschwunden, als er Sie kommen hörte.«

			Schmerz tritt in Devens Blick, als er von seinem gefallenen Kameraden hört, dann nimmt er, noch immer vom Sattel aus, das Innere der Kutsche in Augenschein. Seine Jacke ist an der Schulter blutgetränkt. »Und die Glasscherben?«, fragt er.

			Heilerin Bakas Rat, niemandem von meiner Krankheit zu erzählen, lässt mich zögern. »Der Bhuta hat mehrere Fläschchen fallen lassen, die dann zerbrochen sind.« Deven sieht mich zweifelnd an. Zwei weitere Reiter kommen herbeigaloppiert – Manas und Yatin. »Wo sind die anderen?«, frage ich.

			Devens Gesicht verhärtet sich. »Vom Erdrutsch verschüttet.«

			Kummer erfüllt mich. Bel und Ehan werden nicht mehr zurückkommen.

			Deven wendet sich an Yatin. »Natesa reitet mit dir. Manas, kümmere dich um die Kutsche. Rasch. Sie könnten erneut angreifen.«

			Manas springt von seinem Pferd und hebt seinen Khanda. »Wir müssen bleiben und kämpfen!«

			»Wir müssen an die Sicherheit der Viraji denken«, entgegnet Deven. 

			Manas starrt ihn wütend an, auf seinem Gesicht zeigen sich rote Flecken. »Aber, Hauptmann …«

			»Mach die Pferde los. Das ist ein Befehl.«

			Speichel sammelt sich in Manas Mundwinkel. Er wischt ihn ruckartig mit dem Unterarm weg und stapft zur Kutsche.

			Deven streckt mir die Hand entgegen. »Wir müssen gehen.«

			Ich schwinge mir meinen Tornister über die Schulter und nehme seine Hand. Mit festem Griff zieht er mich zu sich hoch. Mein Unterkleid hat sich bis zu meinen Knien hinaufgeschoben, als ich vor ihm im Sattel sitze. Mein Po wird gegen seine Hüften gedrückt. Ein schwacher Duft nach Sandelholz umhüllt mich, und ich erröte. Der enge Sattel lässt keinen Raum für Wohlanständigkeit.

			Yatin hebt Natesa in seine Arme. Sie erwacht, ist jedoch benommen. Er hilft ihr auf sein Pferd. Als sie sich gegen Yatins breite Brust sinken lässt, sieht sie aus wie eine Puppe auf dem Schoß eines Riesen.

			Manas schirrt das Gespann aus und versetzt jedem der Schimmel einen Schlag auf die Kruppe. Es tut mir leid, die Pferde den Berg hinauf und davongaloppieren zu sehen, doch es wäre hinderlich, sie mitzuführen, zumal Natesa und ich nicht reiten. Die Kutsche ist ebenfalls unbrauchbar.

			Deven ergreift die Zügel, und sein Pferd setzt sich in Bewegung. Die Vorwärtsbewegung drückt mich noch stärker gegen Devens Brust. Seine Kraft umgibt mich, und ich lasse mich gegen ihn sinken. Seine Arme legen sich um meine Hüften, und unsere Körper verschmelzen mit der rhythmischen Bewegung des trabenden Pferdes.

			Wir folgen nicht dem gut sichtbaren Pfad, sondern reiten über felsigen Untergrund und zwischen hohen Bäumen hindurch. Ich schaue mich suchend in den nebelverhangenen Wäldern um, die Geschichte der Ersten Bhutas im Kopf. Vor dreihundert Jahren schenkte der Dämon Kur vier Sterblichen seine stärksten Kräfte: die Elemente, die unsere Welt ausmachen. Halb Mensch und halb Dämon waren diese Bhutas eindrucksvoll, aber nicht unsterblich. Sie gaben ihre Kräfte an ihre Nachkommen weiter, damit diese sie als Waffen gegen die Menschheit einsetzten. Verbrennen ist die schlimmste Bhuta-Kraft, die ich kenne, obwohl die anderen drei ebenfalls abscheulich sind.

			Wir überstehen den schrecklichen Tag, ohne unsere Angreifer zu Gesicht zu bekommen. Ich erwarte, dass wir bei Einbruch der Dunkelheit rasten werden, doch Deven macht nur halt, um Fackeln anzuzünden. Wir reiten weiter durch die Dunkelheit, treiben die Pferde und uns selbst an unsere Grenzen. 

			Devens Arme umfangen mich. Ich lege den Kopf an seine Schulter, um auszuruhen, doch sobald ich die Augen schließe, habe ich das Bild vor mir, wie sich Jeevan in Staub verwandelt.

			Der Sonnenaufgang bringt uns einen lavendelblauen Himmel ohne eine einzige Wolke. Deven behält unser gnadenloses Tempo bei, und meine Beine fühlen sich an wie zerscheuerte Seile. Ich nehme heimlich einen Schluck von meinem Tonikum, als wir kurz anhalten, um die Pferde zu tränken, dann setzen wir unseren Weg fort. Die Stunden vergehen, das Tageslicht verwandelt sich in düstere Flecken am Himmel.

			Ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden, als der Wald endet und in eine Hügellandschaft übergeht, die von Schafen übersät scheint. Die schroffen Gipfel der Alpana-Berge sind jetzt so weit entfernt, dass sie ein Traum aus meinem früheren Leben sein könnten.

			Deven sitzt ab, um mit einem älteren Schäfer zu sprechen, der seine Herde bewacht. Sie blicken beide zu mir. Ich rutsche im Sattel hin und her und frage mich, was sie wohl zu bereden haben. Dann gehen sie auseinander, und der Schäfer reitet auf seinem Esel davon, bis er hinter einer grasbewachsenen Kuppe verschwindet. 

			Deven hilft mir herunter. Ich lehne mich gegen das Pferd und warte, bis sich meine zitternden Beine daran gewöhnt haben, wieder auf festem Grund zu stehen. »Wir rasten hier eine Weile«, kündigt er an.

			Yatin hebt Natesa aus seinem Sattel. »Wie lange?«, fragt sie. »Wir bringen die Pferde noch um, wenn wir so weiterreiten.«

			Ich seufze leise. Natesa sorgt sich nur wegen ihrer eigenen Bequemlichkeit um die Pferde.

			»Solange Ihr Euch nicht hinter den Palastmauern befindet, seid Ihr in Gefahr«, antwortet Deven.

			Natesa baut sich vor ihm auf. »Wie weit ist es noch bis Vanhi?«

			»Zu Pferde nicht besonders weit.«

			Als sie ärgerlich schnaubt, fügt Deven kühl hinzu: »Zu Fuß schon.«

			Ihre Augen werden tellergroß. »Das würdet Ihr nicht wagen.«

			Ich glaube schon, dass er es wagen würde, doch ich überlasse es ihnen, ihren Streit beizulegen. Ich gehe zum Teich, wo die Pferde trinken, und spritze mir Wasser auf Arme und Beine. Unsere Reise hat uns nach der Kühle der Bergwelt nun in eine wärmere Gegend gebracht, in der die Luft zu stehen und der Staub uns zu beißen scheint.

			Schatten fallen auf das glasklare Wasser. Der Schäfer kehrt mit einer verhutzelt aussehenden Frau zurück, die seinen Esel führt. Die Kleider der beiden Alten sind zerschlissen. Die Haut hängt ihnen schlaff um die Knochen, wie es typisch für jemanden ist, der viele Monde gehungert hat. Das Paar blickt ernst, als es sich vor mir verbeugt.

			»Meine Frau und ich heißen Euch willkommen, Viraji«, sagt der Schäfer.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Deven uns beobachtet. Er muss dem Alten gesagt haben, wer ich bin, dass dieses schmutzige, stinkende Geschöpf ihre auserwählte Königin ist.

			Die Frau des Schäfers reicht mir einen Korb. »Für Euch. Möget Ihr sowohl einen Platz im Palast des Rajahs als auch in seinem Herzen erobern.«

			Ich verneige mich dankbar, obwohl ich nie den Ehrgeiz haben werde, Rajah Tareks Herz zu erobern. 

			Der Schäfer legt ein dickes Bündel zu meinen Füßen ab. »Ruht Euch hier so lange aus, wie Ihr wollt, Viraji.« Er hat einen seltsamen Akzent und rollt stark das »R«. »Möge Anu Euch führen und Ki Euch beschützen.«

			Er nickt dem Hauptmann zum Abschied zu, dann gehen sie mitsamt ihrem Esel davon. 

			In dem Korb, den sie mir gegeben haben, befindet sich ein Glas Honig und frisches Fladenbrot. Ich knote das Bündel auf und finde noch mehr zu essen und zu trinken. Außerdem haben die beiden mir Kleidung gebracht: Tuniken, Kopftücher und weit geschnittene Hosen. Sogar eine kleine Flasche mit Apong – einem starken Likör – und ein Stück Seife haben sie mir geschenkt. 

			Das muss alles sein, was sie an Vorräten gehabt haben. Es ist zu viel, um es annehmen zu können, schon gar nicht von diesen armen Schäfersleuten. Ich hebe meinen Arm und will die beiden zurückrufen.

			»Nicht.« Deven legt mir leicht die Hand auf den Rücken. »Ihr würdet sie beleidigen. So weit von Vanhi entfernt begegnen nur wenige Menschen je einer zukünftigen Rani.«

			Ich blicke auf die Geschenke. »Ihr hättet ihnen nicht sagen dürfen, wer ich bin.«

			»Das habe ich nicht. Sie haben vor einigen Tagen den Rajah vorbeireiten sehen und deshalb vermutet, dass Ihr die Rani seid. Die Geschenke waren ihre Idee.«

			Ich begegne Devens eindringlichem Blick. 

			»Es ist eine Ehre für sie, Euch dienen zu können«, sagt er. »Ehrt sie, indem Ihr ihre Geschenke annehmt.«

			Das werde ich – wir können es uns gar nicht leisten, abzulehnen –, aber ihr Opfer wird nicht unbelohnt bleiben. »Ich will, dass sie meine Kutsche bekommen. Sie können sich nehmen, was davon noch übrig ist, um es zu behalten oder zu verkaufen. Das Blattgold ist bestimmt wertvoll. Bitte sagt ihnen, wo sie die Kutsche finden können.«

			Deven schweigt so lange, dass ich Widerspruch erwarte. Doch dann verneigt er sich und flüstert: »Ja, Viraji.«

			»Essen!« Natesa kommt herbeigeeilt. »Saubere Kleider!« Ich warte darauf, dass sie sich über den groben Baumwollstoff beschwert, doch sie bewundert ihn.

			»Der Schäfer und seine Frau haben uns erlaubt, so lange zu bleiben, wie wir möchten«, sagt Deven. »Wir werden nacheinander im Teich baden und heute Nacht hier schlafen.«

			Natesa schnappt sich das Stück Seife. »Ich bade zuerst.«

			Ich habe nichts dagegen. Die Aussicht auf ein Bad im Teich und etwas Ruhe genügt mir.
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			Wir essen an einem Lagerfeuer zu Abend, unsere sauberen Gesichter glänzen im Flackerschein der Flammen. Unser Mahl aus Brot und Honig ist eine kalte, schlichte Verpflegung, doch niemand beschwert sich darüber. Yatin kehrt ins Lager zurück, und ich reiche ihm seine Portion. Deven hatte ihn mit einem Auftrag weggeschickt. Keiner von beiden hat etwas darüber gesagt, doch ich vermute, es hat etwas mit den Bhutas zu tun. 

			Manas zupft Grashalme und wirft sie ins Feuer. Er wirkt nachdenklich. »Wir hätten bleiben und es mit unseren Angreifern aufnehmen sollen.«

			»Wir waren in der Unterzahl«, erwidert Yatin.

			»Wir hätten es versuchen sollen. Einer von ihnen war ein Luftwesen.«

			»Was ist ein Luftwesen?«, will Natesa wissen.

			»Ein Bhuta, der heftige Stürme heraufbeschwören kann«, sagt Manas. Ein tiefer Schmerz brennt in seinen Augen. »Meine Familie wurde von einem Luftwesen getötet. Ich kam vom Fischen nach Hause, und unser gesamtes Dorf war verschwunden, von einem Orkan dem Erdboden gleichgemacht.«

			Aus Respekt vor den Toten halte ich einen Moment lang inne und frage dann: »Was können Bhutas …«

			»Nicht heute Abend.« Deven blickt in die orangefarbene Glut. »Wir können morgen über unsere Feinde sprechen. Der heutige Abend ist den Toten gewidmet.« Er ist der Erste, der von den gefallenen Männern spricht, obwohl wir alle an sie gedacht haben. 

			Schafe blöken friedlich auf dem dunklen Grün. Unter dem leuchtenden Mond erzählt Yatin zu Ehren der Gefallenen eine Geschichte: »Enkis Weg«. Es ist die Abenteuergeschichte der Wassergöttin, und ich kenne sie ziemlich gut. Enki strebt danach, den geraden, schmalen Pfad des Gehorsams gegenüber ihren Eltern zu beschreiten, eine Aufgabe, die sie durch eine Bergwelt führt, in der listige Dämonen und schlangenförmige Drachen hausen.

			Yatin kommt zu dem Teil der Geschichte, in dem Enki einen Drachen überlistet und tötet, und ich nicke ein. Als ich wieder aufwache, ist das Feuer fast heruntergebrannt, und im Lager ist es ganz still. Devens Jacke, die noch immer voller Blut ist, bedeckt mich.

			Ich setze mich auf und sehe Deven am Rand des Lagers sitzen. Er hat seine Tunika abgelegt, und auf seiner Schulter ist eine Schnittwunde zu sehen. In der einen Hand hält er die Flasche mit dem Apong und in der anderen eine Nadel mit Faden. Ich gehe leise zu ihm und verziehe beim Anblick des tiefen Schnitts das Gesicht. »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr verletzt seid.«

			»Ihr wisst es jetzt.«

			Ich rümpfe die Nase, als ich den Alkoholgeruch an ihm wahrnehme. »Ihr habt getrunken.«

			»Nur ein bisschen. Der Apong macht den Schmerz erträglicher.«

			Ich inspiziere die schartige Wunde und schnalze mit der Zunge. »Sie hat sich bereits entzündet.«

			»Ich war dabei, sie zu säubern.« Er zeigt auf ein schmutziges Stück Stoff.

			»Nicht damit. Wartet.« Er will aufstehen, doch ich werfe ihm einen strengen Blick zu. »Bleibt, wo Ihr seid, sind, oder ich scheuche die Herde auf.«

			Er lacht leise. »Gesprochen wie eine wahrhaftige Rani.«

			Devens gutes Aussehen verstärkt sich noch, wenn er lacht, doch ich habe im Moment für seine Fröhlichkeit nichts übrig. Er könnte eine Infektion bekommen. Ich tauche meinen neuen Schleier in einen Trog mit sauberem Wasser und kehre zu ihm zurück.

			»Ihr habt Euer Geschenk ruiniert«, sagt Deven.

			»Besser das Geschenk ist ruiniert als Euer Arm.« Ich reinige die Wunde und schütte dann Apong darüber.

			Deven beißt die Zähne zusammen und gibt einen Laut von sich, der wie ein Knurren klingt. »Muss das sein?«

			»Der Alkohol reinigt die Wunde.«

			Ich fädle sauberen Faden durch die Öse der Nadel. Ich habe zwar dabei zugesehen, wenn Heilerin Baka eine Wunde genäht hat, aber ich habe es noch nie selbst getan. Ich bezweifle, dass Deven mich in seine Nähe lassen würde, wenn er das wüsste, deshalb verziehe ich keine Miene, als ich mit der Nadel durch seine Haut steche. Er zuckt zusammen, beklagt sich aber nicht.

			Die Stille zwischen uns hält an. Wir sind einander nah, unsere Gesichter berühren sich beinahe. Mit leiser Stimme sagt er: »Danke. Ihr habt viele Talente, Viraji. Sie werden Euch im Palast nützlich sein. Die Frauen des Rajahs sind ein durchtriebener, wilder Haufen, aber Ihr werdet Euren Platz unter Ihnen behaupten.«

			Ich darf nicht an die Frauen des Rajahs denken. So, wie Deven sie beschreibt, müssen sie wie Natesa sein. Ich blicke zu ihm hoch. »Habt Ihr Frauen, die zu Hause auf Euch warten?«

			Das Licht der Flammen betont sein eckiges Kinn und seine weichen Lippen, die sich zu einem spöttischen Lächeln verziehen. »Ich habe keine Frauen, und wenn ich heiraten sollte, dann nur eine. Nach allem, was ich gesehen habe, genügt es, wenn mich eine einzige herumkommandiert.«

			Mein Gesicht wird ganz heiß. »Nicht alle Frauen haben mein Temperament, Hauptmann.«

			»Nicht allen Frauen steht es so gut, Kalinda.«

			Mein Herz pocht, und plötzlich spüre ich seinen Ellbogen, der sich an meinem reibt. »Sagt nichts, was Ihr bereuen würdet.«

			Er neigt den Kopf in den Nacken. »Das habe ich bereits.«

			»Warum sagt Ihr es dann?«, frage ich, verärgert wegen seines Schlingerkurses. 

			Deven beugt sich vor und legt seine Stirn gegen meine. »Weil Ihr wunderschön seid.«

			»Ihr seid ja betrunken«, fauche ich.

			»Kalinda«, sagt er leise. »Ich wäre nicht so dumm, mich während der Nachtwache zu betrinken. Ich versichere Euch, dass ich ganz bei mir bin. Ganz und gar.«

			Sein ernster Blick ruht auf mir. Unser Atem vermischt sich, ich spüre seinen auf berauschende Weise in mich strömen. Ich möchte die Stoppeln an seinem Kinn berühren, um herauszufinden, ob sie kratzig oder weich sind. Ich will … Dinge, die ich nicht wollen darf.

			Ich gehe auf Distanz und konzentriere mich darauf, die Schulterwunde zu schließen. Sein Blick wandert über mein Gesicht. Wir sind uns so nah, dass er bestimmt meinen lauten Herzschlag hört. Ich verknote den Faden und richte mich auf. »Euer Arm sollte jetzt gut verheilen.« Ich stehe auf, um meinen blutbefleckten Schleier im Teich auszuwaschen, aber Deven packt mich.

			»Bleibt im Lichtkreis der Flammen, damit ich Euch sehen kann. Die Bhutas folgen uns.«

			Meine Sinne sind schlagartig geschärft. »Warum? Was wollen sie?«

			»Von uns? Rache. Doch ich habe mir erzählen lassen, dass alles mit einem Buch begann.«

			Ich knie mich neben ihn. »Welches Buch?«

			Deven packt den Griff seines Schwerts und lässt seinen Blick über den dunklen Hügel schweifen. »Es heißt Zhaleh und ist eine Urschrift des Bhuta-Volkes, die zurückreicht in die Zeit, als dessen Angehörige ihre Kräfte erlangten. Vor siebzehn Jahren beschuldigten die Bhutas Rajah Tarek, das Zhaleh gestohlen zu haben, und sie rächten sich, indem sie ein Dorf im westlichen Grenzgebiet überfielen. Die Bewohner konnten sich nicht zur Wehr setzen, und die Bhutas … sie waren gnadenlos.« Seine Lippen werden zu einem dünnen Strich. »Da das Zhaleh sich nicht dort befand, sind sie zum nächsten Dorf weitergezogen und dann zum nächsten. Sie haben alles zerstört, was ihnen in den Weg kam, bis Rajah Tarek Soldaten geschickt hat, um sie zu verjagen. Unsere Armee war ihnen zahlenmäßig überlegen, doch die Bhutas haben Tausende getötet. Nach einem Jahr des Blutvergießens war endlich Schluss damit. Die Bhutas, die überlebt hatten, flohen in das Sultanat Janardan oder tauchten unter.«

			Mir steht vor Erstaunen der Mund offen. Ich habe noch nie von diesem Krieg gehört oder von dem Zhaleh. »Wenn die Bhutas glauben, der Rajah hat ihr Buch, wieso haben sie dann uns angegriffen?«

			Devens Blick wirkt angespannt. »Dem Kriegsherrn der Bhutas muss zu Ohren gekommen sein, dass der Rajah seine letzte Viraji erwählt hat, und er hat darin eine Gelegenheit zur Rache gesehen.«

			Wie in einem Spiegel sehe ich meine Verwirrung in seinem Blick. Warum hat mich der Bhuta dann gehen lassen? Warum hat er mich nicht entführt und Lösegeld erpresst? Oder mich getötet?

			Die Dunkelheit wirft ihren Schatten auf Devens Gesicht. »Yatin hat die Bhutas entdeckt. Sie haben in der Nähe ein Lager aufgeschlagen, doch sie haben keine Vorbereitungen für einen Angriff getroffen. Wisst Ihr wieso?«

			»Sollte ich es wissen?« Ich werde nicht erwähnen, dass der Bhuta sagte, wir würden uns wiedersehen – oder dass ich ihm mein Leben verdanke.

			»Nur wenige überleben das Zusammentreffen mit einem Bhuta. Wieso hat Euch das Feuerwesen am Leben gelassen, Kalinda? Was hat es zu Euch gesagt?«

			Der Mann mit den honigfarbenen Augen war also ein Feuerwesen. Ein Bhuta, der Menschen und Dinge verbrennt, wie ich es mit dem Boden der Kutsche getan habe …

			Mein Herz pocht wie wild gegen mein Brustbein. »Er hat nichts gesagt. Ich weiß nicht, weshalb er mich hat gehen lassen oder mir folgt.«

			»Uns folgt. Außer Ihr habt Gründe zu glauben, dass er nur hinter Euch her ist.«

			»Ich weiß nicht, was Ihr hören wollt.« Ich stecke Faden und Nadel in den Korb, um Deven nicht ansehen zu müssen. »Das ist nicht mein Krieg. Ich will die Berge und den Tempel. Ich will Frieden.«

			Deven legt seine Hand auf meine. »Ich wollte ebenfalls Frieden, aber ich habe ihn in der Bruderschaft nicht gefunden. Ich habe ihn in der Armee gefunden. Manchmal gibt es Frieden nur durch Krieg.«

			Ich ziehe meine Hand weg. »Ich habe noch nie etwas Absurderes gehört. Würden alle Menschen nach den fünf göttlichen Tugenden leben, gäbe es keinen Krieg.«

			»Das ist nicht das Paradies, Kalinda. Krieg ist real, und Frieden gibt es nicht umsonst.«

			»Wieso habe ich dann keinen Frieden? Ich habe mehr als meinen Anteil bezahlt.«

			Sein Blick wird sanft, aber ich will sein Mitleid nicht. »Gute Nacht, Hauptmann.« 

			Ich gehe zurück zu meinem Schlafplatz am Lagerfeuer und lege mich hin. Devens Worte über die Feuerwesen säen tiefe Zweifel in mir, und die Erinnerung an die verkohlten Stellen auf dem Kutschenboden quält mich. Ich verbanne das schaurige Bild aus meinem Gedächtnis und rücke dichter an das Feuer.

		

	
		
			KAPITEL 10

			Unter dem Vorwand, mich erleichtern zu wollen, verlasse ich am frühen Morgen für einen Moment das Lager. Fernab möglicher Zuschauer nehme ich meine Dosis des Tonikums ein. Es sind nur noch zweieinhalb Fläschchen übrig. Sehr viel weniger als ich üblicherweise für die Zeit einer Mondphase vorrätig habe. Meine Reserve ist kleiner, als mir lieb ist, doch dank der Formel, die mir Heilerin Baka mitgegeben hat, kann ich mir das Tonikum zubereiten, sobald wir in Vanhi sind.

			Bis zum Palast ist es nicht mehr weit. Die gemeinsame Zeit mit Deven gestern Abend war ein Fehler. Ich bin auf die Gunst der Götter angewiesen, wenn ich an den Turnieren teilnehme. Ich will weder ihren Zorn noch den des Rajahs auf mich ziehen, indem ich meine bevorstehende Eheschließung missachte. Ich will nicht, dass Deven bestraft wird, weil er mir zu nahe gekommen ist. 

			Als ich ins Lager zurückkomme, richtet Deven seinen Blick auf mich. Ich tue so, als sähe ich nicht, dass er neben seinem Pferd wartet, und gehe zu Manas. »Ich würde heute gerne mit dir reiten.«

			Manas blickt zu Deven. »Aber der Hauptmann …«

			»Wird nichts dagegen haben.«

			»Ja, Viraji.«

			Manas steigt auf sein Pferd. Ich setze den Fuß in den Steigbügel und ziehe mich am Sattelknauf hoch. Als ich vor Manas im Sattel sitze, legt er die Arme um mich und greift nach den Zügeln. Da er schlanker als Deven ist, bietet der Sattel genügend Platz für uns beide. Ich lehne mich gegen ihn und warte darauf, dass mein Herz mit ein paar rebellischen Schlägen auf seine körperliche Nähe reagiert, doch Manas ist nicht so perfekt gebaut wie Deven. Keiner der anderen Männer ist das. 

			»Viraji«, Deven kommt zu uns geritten, »Ihr habt die Reitanordung verändert.«

			Ich spüre, wie Manas sich anspannt.

			»Ich hielt es für das Beste, auch einmal mit jemand anderem zu reiten.« Ich schenke ihm ein Lächeln, um dem Bruch zwischen uns den Stachel zu nehmen.

			»Gute Idee. Ich wollte das Gleiche vorschlagen.«

			Mir vergeht das Lächeln. Nach der Nähe, die wir gestern Abend gespürt haben, trennt seine Distanziertheit uns jetzt wie eine gähnende Kluft. Ich sollte über seine abweisend wirkende Gleichgültigkeit froh sein; ihn zu ignorieren ist weniger anstrengend, wenn er der zurückhaltende Hauptmann Naik ist. Aber ich mag ihn viel lieber, wenn er Deven ist.

			Ich erinnere mich an seine Worte. Ihr seid wunderschön … Ich versichere Euch, dass ich ganz bei mir bin. Ganz und gar.

			»Wir durchqueren heute die Bhavya-Wüste, und zwar auf direktem Weg«, kündigt er an. »Das verringert die Möglichkeit, in Sandstürme zu geraten, die uns bremsen würden. Morgen erreichen wir dann Vanhi.« Deven gibt dem Pferd die Sporen und reitet los.

			Yatin hebt Natesa in den Sattel, und sie galoppieren davon. Seit dem Angriff ist sie ihm kaum von der Seite gewichen. Ich vermute, sie hat sich den größten Soldaten als ihren Begleiter ausgesucht für den Fall, dass die Bhutas erneut angreifen. Wir haben von ihnen weder etwas gehört noch gesehen, doch Yatin war nicht im Lager gewesen, als ich aufgewacht bin. Kurz darauf war er von einem Erkundungsritt zurückgekehrt und ich hatte ihn zu Deven sagen hören: »Sie sind in der Nähe.«

			Manas und ich folgen Deven jetzt auch. Er gibt ein weniger anstrengendes Tempo vor als gestern. Doch das Reiten strapaziert meine wunden Beine trotzdem. Anstatt über die Schulter nach goldenen Augen Ausschau zu halten, blicke ich in die Ferne, während mich jeder Schritt des Pferdes dem Palast der Türkise näher bringt. 
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			Die Bhavya-Wüste ist von den Göttern verlassen worden. Eine Hölle von der Sonne verbrannter orangefarbener Hügel erstreckt sich bis zum Horizont. Wir schmoren in der Gluthitze, und unsere Pferde trotten durch ein endloses Meer von Sanddünen.

			Um die Mittagszeit verlassen wir die Hügel und gelangen in das Tiefland. In einer kleinen Siedlung tauschen wir unsere Pferde gegen Kamele ein, füllen unsere Wasserfässer und machen uns auf den weiteren Weg durch die Wüste. Manas sitzt jetzt vor mir. Mein Blick wandert zu Deven, der die Spitze der Karawane bildet. Ich bedecke Mund und Nase mit einem Schal, um mich gegen den Sand zu schützen.

			Die Sonne steht tief am Himmel, und ich lasse mich von dem gleichmäßigen Schreiten der Kamele in den Schlaf wiegen. Als wir unvermittelt anhalten, erwache ich. Ich richte mich auf und versuche, mich zu orientieren. An unserer östlichen Flanke geht die Sonne auf. Im Westen schimmert in der Ferne auf einer Hügelkuppe der beleuchtete Palast der Türkise. Er besteht aus mehreren elfenbeinfarbenen Gebäuden, die von mächtigen goldenen Kuppeln gekrönt werden, auf denen sich spitz zulaufende Türmchen erheben.

			Unsere Kamele trotten auf Vanhi zu, und der eben noch weit entfernt liegende Hügel wird zu einem einzelnen hohen Berg. Unterhalb des Palastes, als würde er über ihr schweben, breitet sich die Stadt der Edelsteine aus. Lehmhütten mit rostfarbenen Ziegeldächern ducken sich in der heißen Wüstensonne. Die grünen Wedel hoher, schlanker Palmen unterbrechen das eintönige Braun. Rauch steigt in kleinen Schwaden auf und hinterlässt am Himmel die Spuren der Zivilisation.

			Wir nähern uns der hohen Mauer aus Lehmziegeln, die Vanhi umgibt, und ich nehme, von allen unbemerkt, mein Tonikum ein. Wir erreichen eine Hütte vor dem Stadttor, und zwei Soldaten grüßen uns. Ihre Bärte und Turbane sind sandverkrustet, und ihre Fäuste schließen sich fest um die Griffe ihrer Khandas. 

			Deven wendet sich an die Wachen und spricht leise mit ihnen. Ich blicke zum Palast der Türkise hinauf und wische mir den Schweiß von der Stirn. Sonnenlicht strahlt von den goldenen Kuppeln des Palastdaches auf mich herab, und angesichts dieser Erhabenheit wird mein Mund ganz trocken.

			Deven wendet sich an uns. »Kalinda und Natesa, bitte nehmt Eure Schleier ab.«

			Wir entfernen unsere Kopftücher, und die Wachen betrachten unsere Gesichter. Ich vermeide jeden Anschein von Neugier. Schließlich treten die Wachen zurück.

			»Was sollte das?«, frage ich Manas leise.

			»Eine der Ranis ist mit ihrem Liebhaber geflohen. Jetzt ist man auf der Suche nach ihnen.«

			»Was passiert, wenn man sie findet?«

			»Sie wird als Verräterin hingerichtet«, sagt Manas ohne jegliche Regung.

			Ich beuge mich im Sattel nach hinten, fort von seiner Herzlosigkeit. Doch er missversteht die Geste. »Keine Sorge, Viraji. Dass die Rani geflohen ist, hat keinen Einfluss auf Euer Turnier. Der Rajah darf nur hundert Frauen in seinem Leben ehelichen. Selbst wenn eine seiner Frauen stirbt oder fortgeht, gilt sie noch immer als seine Frau.«

			Manas Versuch, mich zu beruhigen, hinterlässt einen üblen Geschmack in meinem Mund. Ich bleibe auf Distanz.

			Die Wachen öffnen das Stadttor und winken uns hinein. Unsere Kamele setzen sich in Bewegung, und wir passieren die Stadtmauer. Verhärmt wirkende Frauen, gebeugt gehende Männer und halb nackte Kinder sind überall zu sehen – in den Höfen, auf den Straßen und sogar auf den Dächern. Obwohl wir auf unseren Kamelen hoch über den Köpfen der Menschen sitzen, fühlen wir uns angesichts der imposanten Größe der alles überragenden Palastgebäude wie Zwerge. Die Hütten stehen so dicht beisammen, dass sich kaum ein Kind zwischen ihnen durchzwängen kann. Die überfüllten Straßen stinken nach ungewaschenen Körpern und Tierkadavern, die in der heißen Morgensonne verwesen.

			Manas zieht an den Zügeln, um eine Frau, die einen Korb mit Getreide auf ihrem Kopf balanciert, vorbeizulassen. 

			Ich war noch nie an solch einem Ort. Die Hitze, die vielen Menschen, Lärm und Gestank rauben mir den Atem. Ich stelle mir vor, im Samiya-Tempel zu sein, inmitten einer Gruppe Schwestern, die alle in blaue Saris gekleidet sind. Es ist ein Bild, das mich beruhigt. 

			Deven reitet zu einer Straße, die mit Zelten vollgestellt ist, und sitzt ab. Manas hilft mir aus dem Sattel. Diese weitere Ansammlung von Menschen, Tieren und Zelten raubt mir den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Ich stöhne und versuche zu atmen, doch mir ist schwindlig.

			Ich schließe die Augen. Bis hierher bin ich gekommen. Ich schaffe es auch noch zum Palast.

			Gedämpfte Lichter scheinen hinter meinen Augenlidern. Ich konzentriere mich auf ihr sanftes Leuchten und mache einen Atemzug nach dem anderen. Die Anspannung in meiner Brust lockert sich langsam wieder, und mein Kopf wird klar. Gleichmäßig atmend öffne ich die Augen.

			»Die Kamele sind zu groß, um mit ihnen über den Markt zu reiten.« Deven reicht die Zügel unserer Kamele einem Bauernjungen mit schmutzigem Gesicht. »Sie gehören dir. Verkauf sie und gib, was du dafür bekommst, deinen Eltern.« 

			»Meine Eltern haben mich fortgeschickt.« Der Junge reckt sein Kinn. »Ich bin auf mich gestellt.« 

			»Dann verkauf die Kamele und gehe zu Bruder Shaan im Tempel. Du kannst ihm vertrauen. Sag ihm, dass Hauptmann Naik dich geschickt hat. Er wird dir helfen, eine Unterkunft zu finden.« Deven beugt sich hinunter, sodass sie auf Augenhöhe sind, und reicht dem Jungen eine Goldmünze. »Dafür, dass du uns die Kamele abnimmst.« Der Junge glotzt auf die Münze in seiner schmutzigen Hand. »Lauf. Grüß Bruder Shaan von mir.«

			Der Junge nimmt die Zügel und führt die Kamele weg. 

			»Das war sehr nett von Euch«, sage ich leise.

			»Richtig nett wäre es gewesen, ihn zu begleiten. Er hat Glück, wenn man ihm die Kamele nicht stiehlt, bevor er sie verkaufen kann, oder der Käufer ihm einen fairen Preis zahlt.«

			»Warum haben ihn seine Eltern wohl weggeschickt?«, frage ich und denke dabei an mein eigenes Schicksal.

			»Die meisten Familien sind arm und deshalb gezwungen, ihre Kinder schon in jungen Jahren auf die Straße zu schicken. Die Jungs halten sich über Wasser mit Betteln und Stehlen. Und die Mädchen …« Deven richtet seinen ernsten Blick auf mich. »Ihr hattet Glück, als Mündel in einen Tempel zu kommen.«

			»Verstehe.«

			Vanhi ist ein lebendiger Ort – mit Menschen, Hütten und Sonnenschein, aber auch mit Elend, Armut und Traurigkeit. Dass mich meine Eltern zu den Schwestern gegeben haben, war vielleicht ein Segen. »Weiß der Rajah, dass sein Volk so lebt?«

			Deven senkt die Stimme. »Der Rajah ist sich dessen bewusst.«

			Verwirrt sehe ich mich um. Rajah Tarek lässt zu, dass sein Volk im Elend lebt. Wie kann er nicht den Wunsch haben, ihm zu helfen?

			Ich runzle die Stirn, als ich mein schnelles Urteil infrage stelle. Die Schwestern haben mit den Schwächen des Rajahs nicht hinterm Berg gehalten: Er ist ein unnachgiebiger Mann mit einem starken Verlangen nach Frauen und Macht. Aber sie sagten auch, dass er großzügig und klug sei, ein Mann des Glaubens. Welchen Vorteil könnte er davon haben, dass sein Volk in Armut lebt?

			»Wir werden jetzt über den Markt gehen.« Deven hält mir seine Hand hin. »Man verirrt sich schnell.«

			Ich dachte nicht, dass er meine kurze Panik vorhin bemerkt hat, anscheinend aber doch. Ich nehme seine Hand, und wir verschränken unsere Finger. Er lächelt und gibt mir einen ermutigenden Schubs, dann tauchen wir ein in das geschäftige Markttreiben. Yatin und Natesa folgen uns, Manas bildet die Nachhut. 

			Der schmale Durchgang zwischen den Häusern wird von aufgespannten Sonnensegeln beschattet. Ich starre einen Mann an, auf dessen Schulter ein Affe hockt, und das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als wir an einem Stand vorbeikommen, an dem gebackenes Kalbsbries angeboten wird. Händler preisen mit lauten Rufen ihre Ware an. Sie verkaufen alles, von Tontöpfen über Gewürze bis zu Tierfellen. Deven bleibt von dem Lärm unbeeindruckt, doch ich halte mich lieber dicht bei ihm.

			Ein lauter Knall erschreckt mich. »Was war das?«

			Deven lächelt über meine Schreckhaftigkeit. »Das waren die Gaukler. Sie führen ihre Kunststücke vor, und die Zuschauer geben ihnen Geld dafür.« Ich recke den Hals und sehe Leute, die sich in einem kleinen Innenhof versammelt haben. Zum Klang einer Trommel tanzt dort eine Frau. Ihre Bewegungen wirken konzentriert und ausdrucksstark, ihr Blick intensiv und fesselnd. An den Fußgelenken trägt sie Glöckchen, die bei jedem rhythmischen Schritt aufklingen. Sie richtet ihren eindringlichen Blick auf mich, und ich sehe weg. Mein Blick bleibt an jemandem auf der anderen Straßenseite hängen, jemandem mit honigfarbenen Augen. Ich erstarre, und das Feuerwesen grinst mich an.

			»Deven.« Ich zerre an seinem Arm. »Das Feuerwesen.«

			»Wo?« Mit einer Bewegung greift er nach seinem Schwert und stößt mich hinter sich.

			Ich spähe um Deven herum und zeige auf die Stelle, wo ich das Wesen gesehen habe. »Er war dort.« Ich suche in der wogenden Menge nach seinem Gesicht. »Er trägt eine dunkle Kopfbedeckung und hat goldene Augen.«

			Deven sieht mich an. »Goldene Augen?« Er lässt den Blick erneut über die Menschenmenge gleiten, dann stößt er einen Pfiff aus. Manas und Yatin sind augenblicklich bei uns, Natesa ist bei ihnen. »Das Feuerwesen ist hier. Manas, spüre es auf. Yatin und ich bringen die Mädchen zum Palast.«

			Manas geht los, und wir machen uns auf den Weg zum anderen Ende des Marktes. Dort gibt Deven einem Mann für seine beiden Pferde mehr Geld, als ich je gesehen habe. Natesa reitet mit Yatin, ich mit Deven. Wir galoppieren den Berg hinauf, vorbei an schäbigen Hütten und Menschen mit schmutzigen Gesichtern. Ich halte nach dem Feuerwesen Ausschau, doch es gibt zu viele im Schatten liegende Türöffnungen, wo er sich verstecken könnte. 

			Steinplatten führen zu einem breiten, schlammigen Fluss hinunter. Unzählig viele Leute halten sich an seinen Ufern auf, waschen ihre Wäsche oder baden in dem trüben Wasser. Wir setzen unseren Weg durch gewundene, enge Gassen den Berg hinauf fort. Unterhalb des Berggipfels, dort, wo die hügelige Stadt endet, erreichen wir die hohe weiße Mauer, die den Palast umschließt.

			Palastwachen sehen uns heranreiten und öffnen die goldenen Tore. Wir galoppieren hindurch, dann reißt Deven an den Zügeln und bringt das Pferd ruckartig zum Stehen. Er hilft mir herunter und streicht mir mit den Händen über die Schultern. 

			»Geht es Euch gut?«

			Ich nicke, während sich Kälte in mir ausbreitet. Das Feuerwesen kommt bestimmt wieder, um zu fordern, dass ich meinen Teil unserer Abmachung einhalte. Doch was könnte er als Gegenleistung dafür wollen, dass er mich am Leben gelassen hat? Geld? Land? Irgendwelche Kostbarkeiten? Was auch immer er fordern wird, ich habe nur das, was ich am Leib trage. 

			Deven packt mich an den Oberarmen. »Ihr seid hier in Sicherheit, Kalinda.«

			Ich sollte dankbar sein, an der Schwelle von Rajah Tareks Palast zu stehen, doch ich fühle mich angesichts dessen, was mich erwartet, zu beklommen, um den Göttern zu danken.

			Wir steigen die Marmorstufen zum Haupteingang hinauf, Yatin und Natesa folgen uns stumm.

			Der Palast der Türkise ist eine grüne Oase, alles, was die glanzlose Stadt nicht ist. Saubere weiße Mauern strahlen in der Sonne. Tuchbahnen in Saphirblau, Kanariengelb und Rubinrot schmücken die Balkone und bauschen sich im leichten Wind. Die warme Luft ist erfüllt vom Duft des Morgentaus und der Wüstenblumen. Hohe, silberplattierte Türen versperren den Zugang ins Innere des Palastes. Sie werden von aus Gold gearbeiteten Elefantenköpfen geschmückt, deren Rüssel zu Türklinken geformt sind. Eine Palastwache öffnet die Tür, und ich betrete die Festung des Rajahs.
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			Deven führt uns an einer großen Doppeltreppe vorbei zu einem Türbogen, der von zwei Palastwachen bewacht wird. Sie tragen dunkle Uniformen und sind mit Khandas bewaffnet. Ein kupferfarbener Vorhang aus feinem Musselin versperrt uns die Sicht ins Innere des dahinterliegenden Raumes. Mein Herz setzt kurz aus.

			Rajah Tarek könnte dort warten.

			Ich bin mit meinem Unbehagen nicht allein. Yatin tritt von einem Bein aufs andere, und Natesas Hand hat sich in den Stoff ihres Gewands gekrallt. 

			Deven schiebt den Vorhang zur Seite. »Kalinda und Natesa, folgt mir. Yatin, du darfst gehen.«

			Natesa schlingt die Arme um Yatins Taille und überrascht mich mit ihrer Offenheit und dieser Geste der Zuneigung. Yatin tätschelt ihr den Kopf und sagt: »Bis bald, kleiner Lotus.«

			Natesa lässt ihn los, und wir betreten den Empfangssaal. Drapierungen aus durchsichtigen Stoffen schmücken die Decke und lässt sie niedriger wirken, was dem riesigen Raum eine üppige Behaglichkeit verleiht. Ein Pfau – den ich bisher nur aus Büchern kenne – stolziert über einen Teppich und pickt nach Sandflöhen. Die Farben des prachtvollen Gefieders des Vogels finden sich in den überall verteilt liegenden Bodenkissen wieder. 

			Deven kniet vor einem sich drei Handbreit über dem Boden erhebenden Podest nieder. Auf dem darauf stehenden, mit Gold und Edelsteinen verzierten Thronstuhl sitzt in lässiger Pose eine atemberaubende junge Frau. Mit dem Wink eines Fingers fordert sie Natesa und mich auf, näher zu kommen. Plötzlich bin ich mir jedes einzelnen Sandkorns in meinen Haaren und jedes Stäubchens auf meinen Kleidern bewusst.

			Wir gehen über den als Weg ausgelegten Seidenstoff zum Thron. Die weit geöffnete Tür eines Balkons hinter dem Thron lässt strahlendes Tageslicht herein, das den glatten Marmorboden aufwärmt. Im hellen Licht korrigiere ich meine erste Schätzung des Alters der Frau. Ihre Rundungen sind prall und sinnlich, und ihre Haut hat den makellosen Schimmer eines Rosenblatts, doch ihre gesamte Erscheinung spricht von der Reife und Abgeklärtheit einer Frau in den Vierzigern.

			Ein Mädchen meines Alters steht neben ihr und stützt sich mit dem Ellbogen auf den Thron. Sie ist exquisit gekleidet. Ihr ebenholzfarbenes Haar ist zu einem Zopf geflochten, der mit Calla-Blüten geschmückt ist. 

			»Macht Ihr uns miteinander bekannt, Hauptmann?«, sagt die Frau, ihre Stimme klingt wie ein rauchiges Schnurren.

			Deven verneigt sich. »Hoheit Lakia, Lady Anjali – dies sind die letzte Viraji des Rajahs und seine jüngst erwählte Kurtisane.«

			Die Frau auf dem Thron ist also Lakia, die Hauptfrau des Rajahs, die ranghöchste seiner Ehefrauen. Sie ist die todbringendste Rani in der Geschichte. Das Mädchen, Anjali, muss eine der Kurtisanen des Rajahs sein. 

			Anjali nimmt Natesa in Augenschein. »Du bist also die Viraji, für die Tarek so weit gereist ist, um sie zu finden.«

			»Du irrst dich«, sagt Lakia und zeigt mit ihrem roten Fingernagel auf mich. »Sie ist zur Rani auserkoren worden.«

			Anjali blickt zwischen Natesa und mir hin und her. »Bist du sicher?«

			»Ich bin sicher, dass es dir nicht zusteht, mich zu korrigieren, Anjali.« Lakias Stimme hat eine gewisse Schärfe. »Du magst eine der bevorzugten Kurtisanen meines Gatten sein, trotzdem bist du nur eine Kurtisane. Und jetzt lasst mich und die Viraji allein, alle.«

			Diener, so leise und verborgen, dass ich sie bisher nicht bemerkt habe, verlassen eilig den Raum.

			Anjali steigt vom Podest und stolziert zu Natesa. »Komm mit, ich zeige dir den Teil des Palastes, in dem die Kurtisanen wohnen. Er ist nicht so groß wie der der Ehefrauen, aber dafür ist es dort weniger langweilig.« Sie versucht, sich bei Natesa unterzuhaken, doch Natesa macht sich los.

			»Du wirst nicht mehr lange die bevorzugte Kurtisane des Rajahs sein«, sagt Natesa. 

			Anjali grinst höhnisch, hakt sich bei Natesa ein und drückt deren Arm fest an sich. »Dir wird es hier gefallen.« Sie führt eine wie versteinert wirkende Natesa zur Tür, und Deven folgt ihnen.

			»Hauptmann«, ruft Lakia ihm nach, »begleitet die beiden zum Kurtisanenhaus und kommt dann zurück.«

			Deven zögert kurz, bevor er den beiden Mädchen folgt. Ich wappne mich gegen den erbarmungslosen, funkelnden Blick der Hauptfrau und bete, dass Deven bald zurückkehren wird.

			Die kleine Schleppe von Lakias goldgewirktem Sari schleift über die Stufen des Podests, als sie sie hinuntergeht. »Wie heißt du?«

			»Kalinda.«

			Der Kajalstrich um ihre Augen betont deren leicht schräge Form. »Kein Familienname?«

			»Gewiss habe ich einen, doch ich kenne meine Eltern nicht.«

			Lakia berührt mein staubiges Kopftuch und klopft anschließend ihre Hände ab. »Nimm es ab.«

			Ich gehorche, und mein Haar fällt offen herab. Sie umkreist mich, und der Pfau marschiert hinter ihr her. »Ich bin die Hauptfrau. Weißt du, was das bedeutet?«

			»Ihr seid eine Rani.«

			»Ich bin die Rani.« Sie bleibt vor mir stehen. Ich bin einen Kopf größer als sie. Auf ihrer bloßen Schulter befindet sich eine dunkle, dickliche Narbe – eine verheilte Schnittwunde –, und eine dünne weiße Narbe zieht sich ihr Kinn entlang. »Du wirst mich Lakia nennen. Ich bin Tareks Hauptfrau und die Erste Frau unseres Volkes, und das werde ich auch für dich sein. Meine Aufgabe ist es, für die anderweitigen Belange meines Ehemannes Sorge zu tragen. Jede Strafe, die über dich verhängt wird, werde ich vollstrecken.« Sie reckt die Nase in die Luft. »Wie alt bist du?«

			»Achtzehn.«

			»Wenigstens bist du volljährig. Tarek hat eine Vorliebe für junge Mädchen entwickelt. Anjali war vierzehn, als sie hierherkam.« Sie verzieht voller Abneigung die Oberlippe.

			»Wie konntet Ihr wissen, dass ich als Ehefrau des Rajahs auserkoren wurde, und nicht Natesa?«

			Lakia packt mich an den Haaren und spricht dicht an meinem Ohr. »Ich kenne meinen Mann.« Ihr Atem riecht nach Pfefferminz und ihre Haut nach Zimtöl. Langsam lässt sie eine Haarsträhne nach der anderen los. »Seine Frauen haben nur eines gemeinsam – schönes Haar.« Sie schnipst mir die letzte Strähne ins Gesicht, und ich zucke zusammen.

			»Wann werde ich den Rajah sehen?«, frage ich.

			Sie packt mich an der Schulter und bohrt mir die Fingernägel in die Haut. Ich ertrage den schmerzhaften Griff und tue ihr nicht den Gefallen, mich zu wehren. Auf ihrem Handrücken entdecke ich eine einzelne, mit Henna gefärbte Linie. Eine entsprechende Linie befindet sich auf ihrer anderen Hand. Ich kenne das Symbol nicht. »Die Beratungen für die Rang-Turniere beginnen in Kürze. Du wirst …« Lakia lässt meine Schulter los. »Ah, Hauptmann«, sagt sie, als sie zu ihrem Thron zurückschlendert. 

			Deven tritt vor das Podest und kniet nieder. Ich richte meinen Blick fest auf ihn, wie auf einen Fels in der Brandung.

			»Erhebt Euch«, befiehlt Lakia. »Erzählt mir von den Problemen, die Ihr auf der Reise hattet.«

			»Tief in den Alpanas sind wir von Bhutas angegriffen worden. Sie haben drei meiner Männer getötet und sind uns bis zur Wüste gefolgt. Ich dachte, wir hätten sie abgeschüttelt, doch die Viraji hat einen von ihnen – ein Feuerwesen – auf dem Marktplatz entdeckt. Meine Männer suchen nach ihm.«

			Lakia lässt ihre Fingernägel aneinanderklicken. »Tarek hat das vorhergesehen und fordert Euch daher auf, Eure Ablehnung einer Beförderung zur Palastwache nochmals zu überdenken. Die Bhutas werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Turniere zu stören und ihn auf diese Weise davon abzuhalten, seine hundertste Rani zu krönen. Ihr gehört zu den wenigen Soldaten, denen Tarek blindlings vertraut. Er wünscht, dass Ihr den Schutz der Viraji übernehmt.«

			Die Ablehnung seiner Beförderung überdenken? Sie haben Deven schon einmal gebeten, Mitglied der Palastwache zu werden? Warum hat er abgelehnt?

			Deven verbeugt sich. »Ich bin gern bereit, Seiner Exzellenz und der Viraji zu dienen.« Mit einem kurzen Blick zu mir richtet er sich auf. »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.« 

			Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben und meinen Gefühlsaufruhr zu verbergen. Ich bin froh, Deven als meine Leibwache zu bekommen, doch ich frage mich, wie ich ihn auf einer Distanz halte, die sicher für uns beide ist.

			»Dann ist es entschieden. Viraji, du wirst die Palastanlage nur in Begleitung einer Wache erkunden, und du wirst sie nicht verlassen. Die Ehefrauen haben keinen Zutritt zum Bereich der Kurtisanen und umgekehrt. Weder erhältst noch verschickst du Briefe an irgendjemanden außerhalb der Palastmauern. Einem Verstoß gegen diese Regel folgt umgehend eine Strafe, über deren Schwere ich bestimme.« Sie spreizt die Hand, und eine Dienerin mit einem langen schwarzen Schleier erscheint. »Asha ist deine persönliche Dienerin. Sie wird dich zu deinem Gemach führen. Du wirst mit den anderen Ehefrauen zu Abend essen.«

			Mit einem Fingerschnipsen entlässt Lakia uns.

			Meine Dienerin Asha geleitet Deven und mich aus dem Empfangszimmer. Kaum haben wir es verlassen, als wir einem älteren Offizier in einer dunkelblauen Uniform begegnen. Deven bleibt stehen, und ich spüre seine Anspannung. Der Mann beäugt mich aufdringlich. Asha wartet in einigen Schritten Entfernung und hält den Blick gesenkt.

			»General Gautam«, sagt Deven. »Ihr habt uns schnell eingeholt.«

			»Ich hatte keine Kutsche dabei, die mich aufgehalten hätte«, entgegnet der General, dessen Lächeln aufgesetzt wirkt. »Ich habe gehört, es gab Aufruhr auf dem Markt?«

			Ich kenne diese Stimme. General Gautam muss einer der Männer sein, die ich im Untergeschoss des Tempels belauscht habe. Aber was meint Deven damit, dass »er uns eingeholt hat«? Hat sich der General noch in Samiya aufgehalten, nachdem wir den Tempel verlassen hatten? Ich bin davon ausgegangen, er wäre mit dem Rajah vorausgeritten.

			Deven blickt mit ungerührter Miene an dem General vorbei. »Wir sind einem Bhuta begegnet, mehr nicht. Die Viraji ist hier im Palast sicher.«

			Ich frage mich, ob das stimmt, nachdem Deven gebeten wurde, als Wache bei mir zu bleiben.

			»Niemand ist sicher, solange sich Bhutas im Reich tummeln«, entgegnet General Gautam. »Wir sollten die Gebirgsausläufer, in denen sie sich verstecken, abfackeln.«

			»Dann wären wir nicht besser als sie«, mische ich mich ein.

			Der General zieht amüsiert die Brauen hoch. »Ich verstehe, warum der Rajah Euch ausgewählt hat, Viraji. Er mag temperamentvolle Frauen. Die Götter wissen, wieso.« Er sieht sich im Flur um. »Wo ist die andere? Die Kurtisane? Ein hübsches Ding. Ich würde sie gern wiedersehen.«

			»Sie richten sich im Kurtisanenhaus ein«, antwortet Deven. Alles an ihm ist angespannt, von seiner Stimme bis zu seiner Körperhaltung.

			»Ich werde ihr auf jeden Fall einen Besuch abstatten.« Der General zwinkert mir zu.

			»Wieso solltet Ihr Natesa besuchen?«, frage ich.

			Deven atmet hörbar ein.

			Der General lacht leise. »Junge Viraji, lasst Euch von einem Mann, der den Rajah seit vielen Jahren kennt, einen Rat geben: Stellt keine Fragen.«

			Ich lege den Kopf zurück und schlage den gleichen herablassenden Tonfall an. »Und ich gebe Euch den Rat, Euch von den Frauen des Rajahs fernzuhalten.«

			»Kalinda«, sagt Deven warnend.

			Ich blicke ihn finster an, weil er sich auf die Seite des Generals schlägt.

			General Gautam wirft Deven ein frostiges Lächeln zu. »Hast du noch immer nicht gelernt, wie man dafür sorgt, dass eine Frau nicht aus der Reihe tanzt, mein Sohn?«

			Deven steht da wie erstarrt. Mit großen Augen blicke ich von ihm zum General. Sie haben das gleiche kräftige Kinn, die gleichen dunklen Brauen und die gleichen breiten Schultern. Deven hatte mir zudem erzählt, sein Vater sei ein Wohltäter und Offizier. Der General ist sein Vater.

			»Erfreut, Euch kennenzulernen, Viraji.« General Gautam verneigt sich, ohne das Kinn zu senken. »Ich werde Natesa Eure Grüße überbringen.« Er geht an uns vorbei zum Empfangszimmer.

			Devens Schweigen hält mich von Fragen ab. Asha setzt ihren Weg fort, und wir folgen ihr den Korridor entlang. Ich werfe einen Blick auf Devens versteinerte Miene und lasse unsere Begegnung mit dem General Revue passieren. Ich habe noch immer nicht verstanden, was General Gautam im Tempel wollte, oder wieso er Natesa besuchen sollte.

			Wir biegen um eine Ecke und betreten das Zimmer, das mein Gemach sein wird. Es ist zehnmal so groß wie meine Kammer im Tempel und ist ähnlich prunkvoll ausgestattet wie alles im Palast. Ein Himmelbett, in dem problemlos fünf Personen schlafen könnten, ist mit Seidenkissen bedeckt. Auf einem Tisch neben dem Kamin steht eine große Schale mit Glaskugeln, in denen sich das Licht bricht und Regenbogenfarben an die hell gekalkten Wände wirft. Tageslicht und eine sanfte Brise strömen vom Balkon herein, von dem aus man einen Blick auf die Gärten hat, einen Blick, den Jaya lieben würde.

			»Viraji, ich kümmere mich um Euer Bad.« Asha verlässt mit einer Verbeugung rückwärtsgehend den Raum, und Deven und ich sind allein.

			»Entschuldigt bitte meinen Vater«, sagt er leise.

			»Wieso will der General Natesa sehen? Ihr habt gesagt, dass der Rajah die Männer bestraft, die mit seinen Frauen reden.«

			»Mit den Ehefrauen. Der Rajah bestraft sie dafür, wenn sie ohne Erlaubnis mit seinen Ehefrauen sprechen. Seine Kurtisanen sind zur Unterhaltung seines Hofes da.«

			Ich weiche einen Schritt zurück. »Rajah Tarek hat vor, Natesa zu teilen?«

			»Er teilt alle seine Kurtisanen.« Devens starre Selbstbeherrschung bekommt Risse. Er sieht aus, als hätte er einen Tritt gegen die Brust bekommen. »Gautam wird sie nicht sofort in sein Bett holen. Dem Rajah gebührt das Privileg, ihr als Erster beizuwohnen. Doch danach wird Natesa Zeit mit jedem verbringen, der nach ihrer Gesellschaft verlangt.«

			Die Vorstellung, dass eine Frau herumgereicht wird wie eine Flasche Apong, ist so verkehrt, dass es mir den Magen zusammenzieht. Kurtisanen sollten, wie es bei Gott Anu war, nur einen Mann haben. »Tun das alle Wohltäter?«

			»Nur der Rajah.«

			Ich schaue mich um. In was für einer verlogenen Welt bin ich hier gelandet? Ich schiebe mein Kinn vor.

			»Rajah Tarek ist ein Monster.«

			Deven kommt näher und fasst mich an den Armen. »Seine Ranis behandelt er besser. Zu Eurem eigenen Schutz müsst Ihr ihm gehorchen.«

			»Läuft jede Entscheidung auf Gehorsam hinaus?«, flüstere ich.

			»Ja.« Er streicht mir über die Arme und macht dann einige Schritte zurück. 

			Verlangen nach mehr seiner Berührungen kommt in mir auf. Ich verdränge den Wunsch. »Wisst Ihr, weshalb der General noch länger im Tempel geblieben ist?«

			»Er war dort, um Die Forderung des Rajahs mitzuverfolgen, und er war von den Kämpferinnen so beeindruckt, dass er selbst auch eine Forderung ausgesprochen hat.«

			Jaya. Das Herz wird mir schwer. Nein, das kann er nicht getan haben. Der General kann Jaya nicht gewählt haben, nicht mit dieser Schnittwunde in ihrer Wange und ihrem Nesselausschlag. Sie muss noch in Samiya sein. Sie muss dort sein. Doch allein der Gedanke, dass er sie für sich gefordert haben könnte, zieht mir gleichsam den Boden unter den Füßen weg. 

			»Könnt Ihr herausfinden, ob er jemanden auserwählt hat? Meine Freundin Jaya, die, der ich während des Duells geholfen habe, ist die einzige Familie, die ich habe.«

			»Ich kenne einige der Soldaten meines Vaters. Ich werde sie nach Eurer Freundin fragen.«

			»Sagt mir Bescheid, sobald sie etwas herausgefunden haben.«

			»Das werde ich.« Deven versucht ein aufmunterndes Lächeln, doch es wirkt eher verzagt.

			Asha kehrt mit einer kleinen Armee verschleierter Dienerinnen zurück, die Kübel mit dampfendem Wasser und eine Messingwanne schleppen.

			Deven nimmt das als sein Zeichen, zu gehen. »Ich bin bald wieder zurück.« Er verbeugt sich und drängt sich an den Frauen vorbei zur Tür hinaus. Ich unterdrücke den Wunsch, ihn zurückzurufen. Ich bin noch nicht dazu bereit, hier allein zu sein.

			Asha beginnt, mich zu entkleiden. Ich entziehe mich dem und warte, bis die Dienerinnen die Wanne gefüllt haben und gegangen sind.

			Rasch ziehe ich mich aus und lasse mich in die Wanne gleiten. Warmes Wasser dringt in meine Poren, löst die verspannten Muskeln und wäscht alle Spuren von Devens Berührungen von meinen Armen. Ich kann nicht verstehen, wieso er einverstanden war, als mein Wächter zu bleiben; er kennt die Risiken. Doch seine Nähe nimmt mir einen Teil meiner Besorgnis. Ich will ihn an meiner Seite haben, während ich den Turnieren entgegensehe. 

			Asha wäscht mein Haar mit einem Stück Seife. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht aufhören, mich um Jaya zu sorgen. Ich habe kein Recht, mich über den Rajah zu beschweren, solange Jayas Zukunft ungewiss ist. Rajah Tarek mag ein Monster sein, aber ich werde um meinen Platz als seine Ehefrau kämpfen. Und wenn die Götter es wollen, werde ich gewinnen.

			Zwei junge Frauen betreten, ohne anzuklopfen, mein Gemach. »Sie ist größer als ich dachte«, stellt die eine fest.

			»Und dünner«, fügt die zweite hinzu.

			»Ihr Gesicht ist nicht völlig unansehnlich.«

			»Nicht völlig. Und dieses Haar! Tarek liebt schönes Haar.«

			»Vor allem, wenn sie alles sind, was eine Frau trägt!«

			Kichernd schlendern sie auf mich zu. Die eine – sie hat oval geformte Augen und einen Schmollmund – packt meine Hand und gibt ein abfälliges »Tsss« von sich. »Deine Nägel sind fürchterlich.«

			Die zweite junge Frau zieht an meinem großen Zeh, der aus dem Wasser hervorguckt. »Hat dir niemand beigebracht, wie wichtig es ist, die Nägel zu pflegen? Dass du dich um deine äußere Erscheinung kümmern musst?«

			»War diese Frage an sie oder an mich gerichtet?«, frage ich.

			Die erste junge Frau antwortet mit allem Ernst: »An dich.«

			»Dann nein, meine Nägel kümmern mich nicht.«

			»Das ist nicht zu übersehen«, sagt die zweite junge Frau. »Ich bin Eshana, und das ist Parisa.«

			»Kalinda. Seid ihr Kurtisanen oder Ehefrauen?«

			»Ehefrauen!«, entgegnet Parisa und hebt die Hand zum Hals. »Du musst lernen, Ehefrauen und Kurtisanen auseinanderzuhalten, oder du wirst eines Tages einen Skorpion in deinem Bett finden.«

			Ich lache, doch keine der beiden fällt mit ein. Ich räuspere mich und frage: »Wie lange seid ihr mit dem Rajah verheiratet?«

			»Ein Jahr.« Parisa setzt sich auf mein Bett. Ihr Körper ist beeindruckend. Es würde Spaß machen, ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen zu zeichnen. 

			»Tarek hat uns zur selben Zeit aus dem Hiraani-Tempel geholt. Wir waren froh, vom Schwesternorden wegzukommen. Diese alten Weiber haben uns nie etwas Aufregendes tun lassen. Hier können wir tun, was wir wollen, solange wir innerhalb der Palastmauern bleiben …«

			»Und keine Männer involviert sind«, fügt Eshana hinzu. Mit ihrem Schmollmund und den feinen Gesichtszügen ist sie die Hübschere der beiden. Sie beugt sich vor und flüstert: »Eine der Frauen ist weggelaufen. Mit einem Wächter.«

			Meine Gedanken wenden sich Deven zu, deshalb bin ich nicht darauf vorbereitet, als Asha mir einen Kübel Wasser über den Kopf kippt. Ich tauche in die Wanne und komme prustend wieder an die Oberfläche.

			Eshana lächelt. »Angst vor dem Turnier?«

			»Oder Nervenflattern wegen der Hochzeit?«, fragt Parisa an ihre Freundin gewandt.

			Eshana wird ernst. »Ich war nervöser während meines Turniers.«

			»Die Arena ist beängstigend«, gesteht Parisa. »Doch für manche ist es angsteinflößender, zum ersten Mal mit einem Mann zusammen zu sein.«

			Eshana lacht und wendet sich zum Gehen.

			Parisa tätschelt meine Hand. »Falls du das Turnier überlebst, wirst du den Rajah in der Hochzeitsnacht ganz allein für dich haben. Das ist Tareks Geschenk an seine Bräute. Nach dem ersten Mal wirst du ihn nie wieder allein für dich haben.«

			Sie folgt Eshana, und während die beiden zur Tür gehen, kommentieren sie die Größe des Zimmers und die Farben meiner Vorhangstoffe. Asha kippt einen weiteren Kübel Wasser über meinen Kopf, und als ich die Augen wieder öffne, ist das plappernde Duo verschwunden.

		

	
		
			KAPITEL 12

			Asha dreht mich, damit ich in den Spiegel blicke. Ich starre mein Spiegelbild an und berühre die Perlenstickereien an meinem Mieder, das meine sanften Rundungen wie angegossen umschließt und sie betont. Meine Hose hat weit geschnittene Beine, die an meinen Knöcheln eng gefasst sind, und sitzt tief auf meinen Hüften. Meine bloße Taille wird teilweise von dem Tuch verhüllt, das ich um die Schultern trage. Ein kräftiger Kajalstrich umrandet meine Augen und endet leicht geschwungen in meinen äußeren Augenwinkeln. Auf meinen Augenlidern und meinen Wangenknochen schimmert Goldpuder. Mein Haar ist offen und schimmert vom vielen Bürsten. Die dunkle Linie Henna, die Priesterin Mita auf meinen Nasenrücken gezeichnet hat, ist verblasst, doch noch immer sichtbar. Ich schürze die Lippen, die rot gefärbt sind vom Saft einer Passionsfrucht.

			Asha klatscht nach getaner Arbeit in die Hände, ihre Augen glänzen. »Ihr seid ein Traum, Viraji.«

			Sie ist wohlwollend. Nach stundenlanger Vorbereitung gehe ich beinahe als hübsch durch. Doch dann denke ich an Devens Worte während unserer Reise: Ihr seid wunderschön.

			Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Ich habe mehr als nur meine alte Kleidung abgelegt. Nichts scheint mehr von dem Tempelmündel aus Samiya übrig zu sein, doch unter dieser Maske bin ich noch immer dasselbe Mädchen. Ich werde es nicht aus den Augen verlieren. Ich wühle in meinem Tornister nach einem Erinnerungsstück an die, die ich bin, um es bei mir zu tragen, doch es gibt ein Problem.

			»Ich habe keine Taschen. Wo soll ich meine Steinschleuder verstecken?«

			»Habt Ihr die Absicht, sie beim Abendessen zu gebrauchen?«, fragt Asha.

			Ein groß gewachsener Mann in prachtvollen Gewändern betritt mein Gemach, ein breites Lächeln liegt auf seinem Gesicht. »Meine Ehefrauen mögen leidenschaftlich sein, doch ein köstliches Mahl wird keine von ihnen verderben.«

			Ich halte weiter die Arme fest um mich geschlungen. Rajah Tarek muss mir nicht vorgestellt werden. Ich erkenne seine Stimme wieder.

			Asha verlässt mit einer Verbeugung den Raum, und zwei Palastwachen nehmen an der Tür ihre Posten ein. Ich halte nach Deven Ausschau, doch er ist nicht da.

			»Kalinda, nicht wahr?« Rajah Tarek kommt auf mich zu, nimmt mir die Steinschleuder aus der Hand und legt sie weg. Er ist jünger als ich dachte, kein alter Mann, sondern in seinen mittleren Jahren. Seine ganze Erscheinung zeugt davon, dass er den Luxus liebt, lange Tage im Badehaus und Ölmassagen. Sein dunkles Haar ist kurz, beinahe von der gleichen Länge wie sein Bart. Gepflegt und kostbar gekleidet präsentiert sich der Rajah mit der Selbstverständlichkeit von jemandem, der sich seines Platzes in der Welt gewiss ist. Oder dem die Welt gehört. 

			Ich verbeuge mich tief. »Eure Hoheit.«

			»Ich wette, wer dich gut kennt, nennt dich Kali.«

			»Ein paar.«

			»Dann werde ich das auch tun.« Seine Augen glänzen amüsiert. »Du siehst überrascht aus.«

			»Ich dachte, Ihr wärt …«

			»Älter? Fetter? Grauer?« Er zieht die Mundwinkel nach oben.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht zugeben, vermutet zu haben, dass er unansehnlich ist. Das würde dem flüchtigen Eindruck entsprechen, den ich bei unserer kurzen Begegnung im Tempel von ihm gewonnen habe.

			Rajah Tarek lässt einen Finger an meinem Arm hinabgleiten, was heftige Gänsehaut bei mir auslöst. »Kali, hat dir die Priesterin gesagt, wofür ich dich auserwählt habe?«

			»Um Eure Frau zu werden.«

			»Nicht nur das – meine letzte Rani. Die Bedeutung, die der hundertsten Viraji zukommt, entspricht oder übersteigt vielleicht sogar die meiner Hauptfrau.« Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar. »Dafür brauche ich eine junge Frau, die ich zu einer Legende formen kann, eine, die der Rolle würdig ist.«

			Ich starre ihn an. Ich werde nie wieder die sein, die ich einmal war, doch wenn tatsächlich die Götter mich hierhergeführt haben, dann wissen sie, dass ich mich ihm nicht beugen werde. Nicht jetzt. Niemals. 

			Der Rajah grinst. »Das ist die Frau die ich auserwählt habe. Ich konnte deinen wütenden Blick durch die Augenbinde hindurch spüren.«

			Ich unterdrücke einen Schauer. Er ist unglaublich attraktiv, doch sein berechnender Blick schreckt mich ab. Er ist eine faszinierende Kobra, die jederzeit aus ihrer Trance erwachen und sich gegen mich richten kann.

			»Erzähl mir von deiner Krankheit.«

			Sein unvermittelter Befehl erwischt mich unvorbereitet. Mein erster Reflex ist es, zu lügen, doch weil Heilerin Baka ihn über meine Krankheit unterrichtet hat, sage ich ihm die Wahrheit. »Ich neige zu Fieber.«

			»Irgendwelche anderen Schwächen?« Der Rajah löst seine Hand aus meinem Haar, um mein Kinn zu streicheln. »Stolz vielleicht?« Er umklammert mein Kinn fester. »Oder ist es Ungehorsam?«

			Ich reiße mich los, und er schmunzelt. »Ich mag es auch nicht, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe.« Seine Hand schießt vor und packt mich am Kinn, bevor ich ausweichen kann, und er beugt sich nach vorn. »General Gautam hat mir von deiner Unverfrorenheit berichtet. Ich will nicht noch mehr Beschwerden über dein anmaßendes Verhalten hören. Du bist meine Favoritin. Du wirst dich anständig benehmen. Haben wir uns verstanden?«

			Seine Drohung lässt meine Knie zittern. »Ja.«

			Rajah Tarek lässt mich nur los, um mich sofort erneut zu packen. Ich winde mich. »Schh.« Mit den Fingerknöcheln streicht er mir über die Wange. Sein warmer Atem stinkt nach würzigem Apong. »Ich will dir nicht wehtun.«

			Er streicht mir das Haar aus der Stirn und sieht mich an, so sanft, als schaute er jemand anderen an. Jemanden, den er gut kennt und mag.

			»Du wirst deinen Anspruch auf den Thron für mich verteidigen. Nicht wahr, Liebes?«

			Ich nicke, unfähig zu sprechen. Ich werde um den Sieg kämpfen, aber nicht für ihn.

			»Hauptmann Naik«, ruft Rajah Tarek.

			Deven kommt um die Ecke und betritt den Raum. Sein Blick wirkt teilnahmslos. Er hat seine Uniform gegen dunkle, eng sitzende Hosen und eine pflaumenfarbene Jacke mit einem Stehkragen und Goldstickerei eingetauscht. Die Kleidung einer Palastwache. 

			Der Rajah gibt mir einen Handkuss, seine trockenen Lippen streifen meine Haut. Während er mich ansieht, sagt er zu Deven: »Ich muss Euch nicht daran erinnern, von welcher Bedeutung Kalis Sicherheit ist. Nichts in der Welt spielt eine größere Rolle für mich als sie. Ich würde sie nicht vielen Männern anvertrauen. Beherzigt das.«

			»Ja, Hoheit.«

			»Wir sehen uns bald, Liebes«, verabschiedet Rajah Tarek sich von mir. Er küsst mich auf die Wange und geht, seine beiden Wächter folgen ihm. 

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und schiebe meine zitternden Hände unter meine Oberschenkel. 

			Devens beherrschte Stimme dringt zu mir. »Hat er Euch wehgetan?«

			»Nein.« Der Schmerz an meinem Kinn ist verschwunden. Ich starre auf meinen Schoß, während in meinem Kopf Verwirrung herrscht. »Er hat mit mir gesprochen, als … als würde er mich kennen.«

			»Vielleicht hat er sein ganzes Leben auf Euch gewartet und hat das Gefühl, dass er das tut.«

			Ich hebe den Kopf bei Devens ruhiger Antwort. Sein sanfter Blick wandert durch den Raum zu mir, und ein warmes Verlangen macht sich in meiner Brust breit. Trotz der Begegnung mit Rajah Tarek verstehe ich noch immer nicht, wieso er mich auserwählt hat. Er hat mich an sich gebunden, doch mein Herz ist erhaben gegenüber jeder Rolle, die er mir zugedacht hat. Als ich Deven ansehe, flüstert mir ebendieses Herz eine Gewissheit zu. 

			Die Götter haben mich hierher und zu Rajah Tarek geführt, doch hat mich dieser Weg auch zu Deven gebracht.

			Er blickt zur Tür. »Die Ranis werden bald zu Abend essen.«

			Ich folge ihm in den Flur und sehe zwei weitere Palastwachen. Ich muss lächeln. »Manas. Yatin. Was tut ihr denn hier?«

			»Der Hauptmann hat uns befördert.« Manas steht mit stolzgeschwellter Brust da.

			»Wir hoffen, Ihr habt nichts dagegen«, sagt Yatin. 

			»Überhaupt nicht.« Ich zupfe an seinem steifen Kragen, und er lächelt schüchtern. »Ich hoffe, die Uniform stört nicht zu sehr.«

			Manas zerrt an seinem hohen Kragen. »An die Jacke muss man sich erst gewöhnen, doch seht uns an. Wir sind Palastwachen.«

			»Ihr habt es euch verdient«, sagt Deven. »Lasst uns die Viraji zum Abendessen geleiten.«

			Er geht voran. Jeder Flur im Palast ist eine Kopie des vorangegangenen, mit den gleichen Goldleisten und den wehenden, juwelenbesetzen Vorhängen. Noch habe ich keinen Türkis gesehen, nach dem der Palast benannt ist. 

			Wir biegen auf einen außenliegenden Flur mit Gittertüren ein, denen gegenüber sich bogenförmige Durchgänge zum Garten und dem sonnigen Himmel, der sich darüber spannt, befinden. Vorabendlicht fällt durch Maueröffnungen herein und lässt die alabasternen Wände des Palasts leuchten. An einer der ins Palastinnere führenden Türen bleiben wir an der Schwelle stehen. Die Tür ist mit roter Seide verhängt. 

			»Der Tigerinnen-Pavillon«, sagt Deven. »Die Ehefrauen verbringen die meiste Zeit hier.«

			Ich zögere. »Kommt Ihr mit?«

			»Palastwachen sind dort nicht zugelassen. Falls Ihr uns braucht – wir warten an diesem Ausgang.«

			Ich beiße mir in die Wange. Die Ranis könnten alle wie Parisa und Eshana sein, mehr um ihre Nägel besorgt als darauf aus, Verleumdungen zu streuen, oder sie könnten so schrecklich sein wie ihr Ruf, eitel und boshaft. Keine der Kriegerinnen wird meine Konkurrentin im Turnier sein, doch das bedeutet nicht, dass sie nett sein werden. Das erfahre ich allerdings erst, wenn ich sie kennenlerne, also trete ich über die Schwelle.

		

	
		
			KAPITEL 13

			Der Tigerinnen-Pavillon ist ein nicht überdachter Innenhof im Zentrum des Hauses der Ranis. Ein Säulengang führt um den schwarz-weiß gefliesten Boden herum. Bahnen aus Seidenstoff wehen von den Dachgesimsen. Im Zentrum des Patios plätschert ein Brunnen ein sanftes Lied. Die Holzschnitzereien am Fuß des Brunnens ergänzen die Stuckaturen auf den Wänden, die den Tarachand-Skorpion zeigen. 

			Ich folge dem Säulengang und umrunde den Innenhof. Der Pavillon ist in zwei Bereiche unterteilt. In dem einen sitzen junge Frauen auf dick gepolsterten Bodenkissen. Sie lesen oder beschäftigen sich mit einem Spiel, für das sie kleine eckige Steine verwenden. Der andere Bereich ist das Trainingsareal. Ich bleibe hinter einer Säule stehen und schaue den trainierenden Frauen zu. Sie schwingen Khandas und Haladies, üben sich im Umgang mit Bögen und Steinschleudern, Lanzen mit Stahlspitzen und Schilden, Äxte und Speere. Sogar ein Urumi kommt zum Einsatz – eine Waffe aus mehreren flexiblen, peitschenartigen Klingen. Normalerweise wird sie wie eine Metallpeitsche benutzt, es ist gefährlich, die Waffe zu führen. Ein Hieb von einem Urumi, und das Fleisch des Opfers könnte an mehreren Stellen so tiefe Wunden davontragen, dass eine Heilung womöglich ausgeschlossen ist. 

			Ein Messer saust an mir vorbei und bleibt in der Säule stecken. Ich weiche zurück und blicke um die Säule herum auf Parisa. Sie hat ihr Haar zusammengebunden, was eine violette Narbe offenbart, die ihr vom Ohr bis zum Hals reicht. Außerdem fehlt ihr ein Stück des Ohrläppchens. Sie wirft den nächsten Dolch, und die scharfe Spitze durchbohrt eine Zielscheibe, die an einem Pfosten befestigt ist. 

			»Zu weit links«, bemängelt Eshana den Wurf. Sie sitzt auf einer Bank in der Nähe und scheint in ein Buch vertieft zu sein, doch ihr Urteil ist präzise. Parisa hat die Mitte der Zielscheibe um eine Handbreit nach links verfehlt. »Göttin Ki würde diesen Wurf nicht gutheißen.«

			»Wieso kriegst du nicht deinen Hintern hoch und versuchst es selbst?«, fordert Parisa sie auf. 

			Eshana steht auf und nimmt das Messer, das ihr Parisa reicht. Die silberne Klinge wirbelt durch die Luft, glänzt wie ein aufsteigender Stern und trifft die Zielscheibe in der Mitte. Eshana begutachtet ihren Treffer und dreht sich lächelnd zu Parisa um. »Den würde Ki gutheißen.«

			Parisa bemerkt mich im Schatten und schürzt ihre Lippen. »Du siehst sauber aus«, sagt sie.

			»Nimm ihr die Sprüche nicht übel«, sagt Eshana. Sie kommt zu mir und zieht mich aus meinem Versteck. »Der Rajah hat für heute Abend seine Einladungen verschickt, und ihr Name war nicht dabei. Er hat sie seit sechs Monaten nicht in sein Schlafzimmer gebeten.«

			»Fünf!«, ruft Parisa uns hinterher. 

			Eshana neigt den Kopf in meine Richtung. »Sechs, und beim letzten Mal musste sie ihn mit einer anderen Ehefrau und drei Kurtisanen teilen.«

			Ich schaudere angewidert und blicke zurück zu Parisa, die ein weiteres Messer wirft. Auch dieser Wurf landet zu weit links in der Zielscheibe. »Woher hat sie die Narbe?«, frage ich.

			»Ein Andenken an ihr Turnier.« Eshana setzt sich wieder auf die Bank, außerhalb der Reichweite von zwei Ranis, die sich im Schwertkampf üben, und ich sehe, dass das Buch auf ihrem Schoß Enlils hundertste Rani ist. Jayas Erzählung kommt mir in den Sinn, und ich vermisse meine Freundin von ganzem Herzen. »Viele von uns werden froh sein, wenn die Turniere vorbei sind. Jedes Mal, wenn eines stattfindet, müssen wir an unser eigenes denken.« Eshana legt ihre Hand auf das Buch, und ich sehe, dass sie mit Henna die Neunundachtzig auf dem Handrücken stehen hat. 

			»Was bedeutet das?«, frage ich und berühre die Nummer.

			»Mein Rang als Ehefrau. Jeder ist einer zugewiesen.«

			Ich betrachte die Frauen im Innenhof und suche nach der Nummer auf ihren Handrücken. Das waren keine seltsamen Striche, die ich bei Lakia gesehen hatte. Es waren Einsen. Ich stelle mir vor, wie meine eigenen Hände aussehen werden mit der Hundert darauf.

			Eshana streicht über das Buch. »Die Favoritin der meisten Leute in Enlils hundertste Rani ist die Viraji, die das Turnier gewinnt, doch was als Nächstes passiert, ist viel wichtiger. Kennst du den Rest der Geschichte?«

			Ich schüttle langsam den Kopf. Ich hatte noch nie davon gehört, dass die Geschichte noch weitergeht.

			»Ich kannte den Rest auch nicht, bis ich diesen Text in der Palastbibliothek gefunden habe«, sagt Eshana. »Darin steht, dass die Menschen begannen, den Göttern nachzueifern, nachdem Enlil seine letzte Viraji geehelicht hatte, und eigene Turniere abhielten. Doch Ki hatte bald genug davon, so viele ihrer Töchter zu verlieren, und sie schloss eine Gruppe junger Frauen um sich und bildete sie heimlich für den Kampf aus. Ihre Anhängerinnen wurden Kriegerinnen innerhalb des Schwesternordens. Als das nächste Turnier bevorstand, weigerten sich die Kriegerinnen-Schwestern zu kämpfen und legten ihre Waffen nieder. Sie hatten einander inzwischen so liebgewonnen, dass sie nicht gegeneinander antreten wollten. Ihre Verbindung machte sie gemeinsam stärker. Die Tradition der Erdgöttin, Mädchen zu Kriegerinnen auszubilden, wurde zum Eckpfeiler für die Schwesternschaft und existiert noch heute.«

			Ich überfliege im Buch die mir bisher unbekannten Passagen, um mir ein eigenes Bild zu machen. Mir wurde beigebracht, dass Ki die Schwesternschaft gegründet hat, doch die restliche Geschichte war nie offenbart worden. »Warum haben uns die Schwestern nur einen Teil der Geschichte erzählt? Wieso haben sie uns nicht auch den Frieden gelehrt, wie es Ki bei den Kriegerinnen unter den Schwestern getan hat?«

			»Ich habe mich oft das Gleiche gefragt.« Eshana beobachtet die kämpfenden Frauen mit höchster Konzentration. »Warum auch immer, die Tugend der Schwesternschaft wurde im Gegensatz zu den Turnieren nicht hochgehalten.«

			Das war schon möglich, doch diese Ranis sind bewährte Kriegerinnen. Ihr Training hat ihnen in der Arena das Leben gerettet. »Wollen alle hier jemanden zum Duell herausfordern?«, frage ich.

			»Jede Rani könnte versuchen, den Rang der ersten Ehefrau zu erlangen, doch Lakia ist noch nicht herausgefordert worden.« Eshana lächelt traurig. »Viele üben, um vergangene Kämpfe zu vergessen. Wir tragen alle Narben.«

			Ich betrachte die Frauen eingehender. Die meisten Narben müssen geschickt verborgen sein. Doch bei näherem Hinsehen kommen Spuren ihrer harten Kämpfe unter ihrer makellosen Fassade zum Vorschein. Ich bemerke verblasste Narben an Armen und Beinen. Eshana hat eine Narbe auf dem Rücken, die unter ihrer Bluse hervorkommt und unterhalb der Taille in ihrem Seidensari verschwindet. 

			Ein Gong ertönt im Innenhof. Die Ranis legen ihre Waffen in Wandgestellen ab und gehen durch einen Bogengang davon, dessen Seiten von weinberankten Spalieren gebildet werden.  

			Zusammen mit den anderen überqueren Eshana und ich den Innenhof. Als wir an den Wandgestellen vorbeikommen, frage ich: »Beherrscht ihr alle diese Waffen?«

			»Alle, die von den bevorzugten vier Frauen des Rajahs benutzt werden. Das sind Lakia, ich«, Eshana errötet, »und zwei Kurtisanen, Anjali und Mathura. Mathura lebt schon beinahe so lange im Palast wie Lakia, obwohl sie in unserem Alter ist.«

			Wir verlassen den Bogengang und betreten ein von Kerzen erleuchtetes Gewölbe – es ist der Speisesaal. Dienerinnen huschen umher und füllen Kelche mit Wein. Die Frauen knien auf Kissen, die um niedrige Tische herum liegen, auf denen edle Gedecke und appetitliche Gerichte stehen, die nach Kurkuma und Koriander duften.

			Parisa scheucht uns zu einem Tisch. »Eshana! Viraji!«

			Köpfe schnellen in meine Richtung, und ein Flüstern ist von allen Seiten zu hören. Die Kommentare, die ich mitbekomme, beziehen sich auf meine schlanke Gestalt oder mein schlichtes Aussehen. Nichts wird geäußert, was ich nicht schon vorher gehört hätte, doch die Urteile treffen mich noch immer. Die Schwachpunkte der Ranis – ihre Narben vom Kampf – sind nicht so auffällig, dass man sie anstarren würde. Doch mein Mangel an Attraktivität kann nicht unter einem Sari versteckt werden.

			Eshana setzt sich neben Parisa, und ich knie mich ihr gegenüber hin. Sie stecken die Köpfe zusammen und unterhalten sich leise, ein wenig abseits von den anderen Ranis. Haben Jaya und ich auch so auf andere gewirkt? Abseits und für sich in einem Raum voller Menschen?

			Mir wird flau. Bitte sorgt dafür, dass Jaya in Sicherheit ist. Selbst wenn ich bete, wünscht der egoistische Teil von mir, dass sie hier wäre. Ich zähle die Plätze an den Tischen, bis das Bedürfnis zu weinen verschwindet. Ich zähle zehn Sitzkissen an jedem der zehn Tische, doch an fünf davon sind die Plätze nicht besetzt.

			»Wo sind die fehlenden Ehefrauen?«, frage ich.

			Parisa und Eshana sind in ihre Unterhaltung vertieft, doch die junge Frau neben mir antwortet.

			»Drei Ranis sind bei ihren Säuglingen.« Die junge Frau legt eine Hand auf ihren gewölbten Bauch. Ich weiche zurück, weil ich noch nie einen so dicken Bauch gesehen habe. Im Tempel gab es zwei Kinderhorte, einen für die Babys und einen für die kleinen Mädchen. Einen für Frauen mit Kind gab es nicht. Die junge Frau lacht. »Ich weiß noch, wie es war, als ich das erste Mal eine Schwangere gesehen habe. Ich dachte, sie sei so groß wie ein Elefant.«

			Ich finde, dass diese junge Frau wie eine Spinne aussieht, mit prallem Bauch und dürren Beinen. Doch sie hat ein hübsches Gesicht, und ihr dunkles Haar glänzt intensiver als das aller anderen Frauen an diesem Tisch. »Ich bin Kalinda«, stelle ich mich vor.

			»Shyla.« Sie hebt ihre Hand, um mir ihren Rang zu zeigen. »Ehefrau einundachtzig.«

			»Darf ich … darf ich vielleicht deinen …?«

			Sie nickt und legt meine Hand auf ihren Bauch. Ich spüre ein seltsames Zucken an meiner Hand und mache große Augen.

			Shyla strahlt. »Er mag dich.«

			»Du weißt, dass du einen Jungen bekommst?«

			»Nein, aber falls es ein Junge wird, wird er der zweiunddreißigste Anwärter auf den Thron sein. Lakias Sohn ist der Nachfolger des Rajahs, aber du wirst ihm nicht begegnen. Die Brüder ziehen ihn in einem ihrer Tempel groß.«

			Ich erinnere mich vage daran, dass es Tradition ist, Adlige von der Bruderschaft großziehen zu lassen. Der Bruder, der sich um die Vorbereitung des Thronnachfolgers kümmert, wird zu gegebener Zeit der neue Erste Berater des Rajahs sein. Je nachdem, wie lange der Berater von Rajah Tarek dem Vanhi-Tempel gedient hat, ist er vielleicht in der Lage, Fragen zu meiner Adoption zu beantworten. Wenn mir jemand etwas über meine Familie sagen kann, dann die Brüder.

			Lakia kommt mit wiegenden Hüften und wehendem Haar in den Speisesaal. Am Kopf unseres Tisches bleibt sie stehen und hebt ihren Kelch. Alle im Raum verstummen.

			»Heute Abend feiern wir die Ankunft der letzten Viraji des Rajahs«, sagt sie. »Tarek hat Kalinda als seine Favoritin auserkoren. Sie wird bei unserem letzten Turnier ihren Thronanspruch verteidigen.«

			Überall Nicken. Das Bevorstehende markiert einen besonderen Moment in der Geschichte. Danach brauchen sie sich keine Sorgen mehr darum zu machen, in der Arena um einen Rang kämpfen zu müssen. Es wird keine Kampfwunden mehr geben. »Die Vorkämpfe für das Hauptturnier beginnen morgen Abend mit der Eröffnungszeremonie. Sollte Kalinda ihren Anspruch behaupten, wird sie als Rani Teil unserer Gemeinschaft. Heißt unsere Schwester, die Königin, willkommen. Nush!«

			»Nush!« Sie heben ihre Kelche und trinken.

			Ich hebe meinen ebenfalls, und Lakia setzt sich. Die Kelche werden wieder hingestellt, und Schüsseln mit Speisen werden serviert. Stimmengewirr und das Klirren von Besteck sind zu hören. Die Speisen sind köstlich, doch mein Magen ist zu sehr in Aufruhr wegen Lakias Ankündigung, dass morgen die Eröffnungszeremonie stattfindet. 

			»Du solltest etwas essen.« Shyla lädt sich einen Haufen Kichererbsen auf den Teller. 

			»Danke, ich habe keinen Hunger.«

			»Ich schon, aber da ist nicht mehr viel Platz.« Sie tätschelt ihren Bauch.

			»Wie lange noch bis zur Niederkunft?«

			»Die Hebamme sagt, es kann jeden Tag so weit sein.« Shyla kaut auf einem Palmherzstängel. An ihrer linken Hand fehlen zwei Finger. Mein Mund wird trocken, wobei ich nicht auf die Stümpfe dicht bei ihren Fingerknöcheln zu starren versuche. »Ich verpasse vielleicht dein Turnier. Schwangere Frauen sind vom Kämpfen befreit, und mit dem Baby, das bald kommt …«

			Ihre Sorge hilft mir, ein Lächeln zustande zu bringen. »Das lässt sich wohl nicht ändern.«

			Parisa und Eshana uns gegenüber haben ihr Gespräch beendet und schauen auf etwas, das sich hinter mir tut. »Oh ja, er ist ein toller Anblick«, sagt Eshana in nicht gerade leisem Flüstern. »Woher kenne ich ihn?«

			Ich drehe mich um und sehe Deven. Hocherhobenen Hauptes und die Hände hinter dem Rücken steht er wartend an der Tür. Er ist wirklich eine Augenweide.

			»Das ist Mathuras Sohn«, erwidert Parisa.

			»Sie hat mir von ihm erzählt.« Eshanas bewundernder Ton klingt schrill in meinen Ohren. »Mathura hat nicht übertrieben, was seine Attraktivität angeht.«

			Ich verstumme und denke fieberhaft nach. 

			Mathura gehört zu den vier Favoritinnen des Rajahs.

			Devens Mutter ist eine Kurtisane. General Gautam ist ein Wohltäter.

			Der Rajah teilt seine Kurtisanen mit seinem Hof. Deven war bei den Turnieren, um seine Mutter kämpfen zu sehen. 

			Mathura ist Devens Mutter.

			Wieso hat er mir das nicht gesagt? Was auch immer der Grund sein mag, ich bezweifle, dass er hergekommen ist, um über seine Herkunft zu sprechen. Ohne guten Grund würde er unaufgefordert keinen Fuß in den Tigerinnen-Pavillon setzen. 

			Fast alle haben seine Anwesenheit bemerkt. Ich stehe auf und gehe zu ihm. »Was tut Ihr hier?«, fauche ich.

			»Ihr habt mich gebeten, Euch Bescheid zu sagen, wenn es etwas Neues über Eure Freundin gibt.«

			Mein Magen macht einen Satz. Jaya.

			»Hauptmann Naik«, ruft Lakia von ihrem Tisch aus, »Ihr habt unser Abendessen unterbrochen.«

			Deven tritt ins Licht. »Verzeiht mir, Hoheit. Ich bin gekommen, um einige Neuigkeiten zu überbringen. Ein Bhuta ist in der Nähe der Palastmauern gesichtet worden.« Besteck klirrt, und Gespräche verstummen. »Soldaten sind auf der Suche nach ihm.«

			Lakia neigt ihren Kopf übertrieben weit zur Seite. »Wie nett von Euch, uns darauf aufmerksam zu machen und nach uns zu sehen.«

			Meine Lungen ziehen sich zusammen. Trotz Devens Versicherung, dass ich im Palast sicher sei, hat ihm das Feuerwesen Angst gemacht.

			»Bitte vergebt mir mein Eindringen, Hoheit«, entschuldigt sich Deven ein weiteres Mal, während er sich verbeugt. Mir flüstert er zu: »Ich bin draußen.«

			Parisa und Eshana haben die Köpfe zusammengesteckt, als ich zum Tisch zurückkehre. Als ich dort ankomme, schauen sie auf, und Eshana mustert mich. »Du kennst deinen Wächter gut.«

			Ich weiche ihren fragenden Blicken aus und stochere schweigend in meinem Essen herum. Innerhalb weniger Minuten hat eine Handvoll Ranis ihr Abendessen beendet und verlässt den Tisch. Ich entschuldige mich ebenfalls. Shyla verabschiedet sich von mir, und Parisa und Eshana beginnen zu flüstern. Meine Sinne sind hellwach, und ich bin mir Lakias schmaler Augen bewusst, die mir hinterherblicken.

			Ich verlasse den Pavillon durch die Tür, durch die ich hereingekommen bin. Deven wartet im leeren Gang auf mich. 

			»Was habt Ihr über Jaya gehört?«

			»Gautam hat sie nicht auserwählt.«

			Ich presse die Hände auf mein Herz. »Danke.«

			Jaya ist also sicher in Samiya, und weil die Wohltäter von den Turnieren nach Vanhi gelockt werden, wird sie das auch bleiben.

			Devens Lächeln verschwindet, und ich erinnere mich an den anderen Grund, aus dem er gekommen ist. »War es das Feuerwesen, das wir entdeckt haben?«, frage ich.

			»Ja. Er ist erneut entkommen, doch ein Sympathisant der Bhutas ist verhaftet worden, weil er ihm dabei geholfen hat.« Mein Inneres krampft sich zusammen, wenn ich daran denke, wie nah uns das Feuerwesen gekommen ist, ohne dass wir es bemerkt haben. Deven umklammert den Griff seines Schwerts. »Der Sympathisant wurde gezwungen, ein Bhuta-Versteck in der Stadt preiszugeben. Soldaten sind auf dem Weg dorthin.«

			Ich weiß nicht, was er mit gezwungen meint, doch ich bezweifle, dass Rajah Tarek höflich gefragt hat. »Geht Ihr ebenfalls?«

			Deven richtet den Blick in den Garten. Die melodischen Rufe der Mainas hallen im Dunkel wider. Der Mond, nur eine schmale Sichel, spendet wenig Licht. »Ich gehöre jetzt zur Palastwache. Mein Platz ist hier.«

			»Wieso habt Ihr denn beim ersten Mal, als Euch angeboten wurde, Palastwächter zu werden, abgelehnt?«

			Deven lehnt sich gegen eine Säule. »Vor einem Jahr gehörte ich zu einer Militärkarawane, die den Rajah begleitete, als Bhutas uns in einen Hinterhalt lockten. Die starken Winde eines Luftwesens haben die anderen mitgerissen, doch ich habe den Rajah und mich an einen Felsen gefesselt. Nur wir haben überlebt, und Rajah Tarek hat mir angeboten, mich zur Palastwache zu befördern. Doch ich habe stattdessen den Posten eines Hauptmanns der Armee angenommen.« Seine Stimme klingt belegt. »Ich habe die Bruderschaft verlassen und bin Soldat geworden, um in der Nähe meines jüngeren Bruders zu sein. Er, Yatin und ich haben gemeinsam trainiert. Yatin war bei dem Hinterhalt nicht bei uns, aber mein Bruder schon. Nachdem ich den Rajah gesichert hatte, habe ich nach ihm gesucht, aber er war bereits verschwunden. Seither suche ich nach den Bhutas, die ihn getötet haben.«

			Devens hochgezogene Schultern verraten seine Trauer. Er ist nicht schuld am Tod seines Bruders, doch hätte ich statt Jaya den Rajah gerettet, würde ich mir das niemals vergeben.

			»Und wieso habt Ihr die Beförderung jetzt akzeptiert?«

			»Die Dinge haben sich geändert.«

			»Inwiefern?« Egal wie sehr das meiner eigenen Intuition widerspricht, wünsche ich mir, dass er sagt, er will in meiner Nähe sein. Dass ich die Veränderung bin.

			Deven reibt sich mit der Hand übers Kinn. Ich bezweifle, dass er, seit wir Samiya verlassen haben, mehr als eine Stunde am Stück geschlafen hat. »Ich bin seit vielen Monden auf der Jagd nach Bhutas, doch ich war ihnen noch nie so dicht auf den Fersen wie in den letzten Tagen. Solange das Feuerwesen in Eurer Nähe ist, werde ich das auch sein.«

			»Verstehe.« Ich schlucke meine Enttäuschung runter. »Ich bin der Köder.«

			Deven sieht mich an, und seine Augen funkeln wütend. »Ich habe dieses Angebot nicht nur angenommen, um dem Reich zu dienen, Kali. Ihr seid die Favoritin des Volks und die Viraji, aber lasst uns eines klarstellen – Ihr seid kein Köder.«

			Seine heftige Reaktion geht mir zu Herzen. Ich setze eine sanftere Miene auf und übermittle ihm so eine stumme Entschuldigung dafür, dass ich ihn missverstanden habe. Seine Haltung entspannt sich. Die Distanz, die er zu wahren versucht, bröckelt nach und nach, und die Falte zwischen seinen Augen glättet sich.

			Schritte erklingen auf dem Gang. Deven strafft sich und verwandelt sich wieder in den distanzierten Hauptmann Naik. Doch unter seinem reservierten Äußeren ist er noch immer Deven.

		

	
		
			KAPITEL 14

			Heute darf ich nicht vergessen, mein Tonikum einzunehmen. Ich erwache früh, und das hellgelbe Licht der Morgendämmerung erfüllt mein Gemach, als ich einen Schluck der Medizin aus einem der letzten Fläschchen trinke. Der stechende Geruch lässt mich die Nase rümpfen. Mein Blick fällt auf ein Buch, das neben mir liegt. Irgendjemand muss es dort hingelegt haben. Ich sehe mich in meinem Zimmer um, bevor ich nach dem alt aussehenden Buch greife.

			Der Ursprung der Bhutas. Ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen. Ich schlage die erste Seite auf und blättere weiter, wobei ich bei einer Zeichnung innehalte, die Anu darstellt. Vier Sterbliche knien vor dem Himmelsgott, während er ihnen Lichtfragmente darbietet, die er mit einem riesigen Khanda aus der Sonne geschnitten hat. Ich habe zahllose Bilder von Anu gesehen, aber dieses noch nie. Die Legende lautet: 

			Anu verlieh vier Sterblichen einen Teil seiner Kraft. Von seinem Erscheinen wurde später im Zhaleh berichtet, einer Sammlung von Überlieferungen der Bhutas. Bei diesem Zusammentreffen erhob das Licht des Anu die Sterblichen zu Halbgöttern, der höchsten Form sterblicher Reinkarnation.

			Fragen gehen mir durch den Kopf. Halbgötter? Doch Bhutas stammen vom Teufel Kur ab, dem Herrscher der Leere. Ich blättere weiter durch das Buch, und immer wieder begegnen mir die gleichen Worte. Himmelsgott. Bhutas. Halbgötter. 

			»Guten Morgen, Viraji.«

			Ich klappe das Buch zu und blicke auf. Asha trägt ein Frühstückstablett herein und stellt es auf meinen Nachttisch. Ich schiebe das Buch unter die Bettdecke und versuche, meine Gedanken zu ordnen.

			Ich esse mein Frühstück, eine Schale Joghurt, der mit Honig gesüßt ist, während Asha mein Gemach aufräumt. Ihr schwerer schwarzer Schleier verhüllt alles bis auf ihre traurigen Augen. Keine der anderen Dienerinnen trägt einen solchen Schleier, und ich frage mich, was sie wohl darunter verbergen mag. 

			Sie nimmt meinen Tornister vom Bettpfosten, an den ich ihn gehängt hatte, und eines meiner Fläschchen fällt auf den Boden und zerbricht. Sie kniet sich hin, um den Schaden zu beseitigen. »Es tut mir so leid!«, entschuldigt sie sich.

			»Lass es«, sage ich und steige aus dem Bett, wobei ich den Glasscherben ausweiche. Asha macht weiter. »Ich habe gesagt, ›Lass es‹!«

			Wie in Abwehr hebt sie die Hände vor das Gesicht und geht mit einer Verbeugung rückwärts aus dem Zimmer. Ich stoße einen Seufzer aus und sammle die Scherben auf. Asha wollte das Fläschchen nicht kaputtmachen, nichtsdestotrotz bin ich jetzt für acht Tage weniger mit meinem Heilmittel versorgt. Ich habe nur noch zwei volle Fläschchen und einen kleinen Rest in einem angebrochenen. 

			Ich kleide mich an, ziehe den vorderen Rockteil meines Saris zwischen meinen Beinen hindurch und stecke ihn im Hosenbund fest. So gerüstet für das Training lege ich das Buch zu dem Fläschchen Tonikum in meinem Tornister. Ich hole das Rezept für den Heiltrank aus dessen Seitentasche und gehe die Ingredienzen durch. Meist sind es Kräuter, die ich kenne, doch bei den letzten beiden halte ich inne: Rotes Christophskraut und Schlangenwurzel. Sie sind beide giftig.

			Das ergibt keinen Sinn. Heilerin Baka hat mir nie Genaueres über die verwendeten Kräuter gesagt, doch sie hätte mir niemals Gift verabreicht. Sie muss die Zusammensetzung falsch niedergeschrieben haben. 

			Asha kehrt zurück und tritt nur vorsichtig auf. Ich stecke das Rezept für mein Tonikum in meinen Hosenbund. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe«, sage ich.

			Erschrocken sieht sie mich an. »Ihr werdet mich nicht bestrafen?«

			»Nein. Es war doch nur ein Missgeschick.«

			»Mögen Euch die Götter behüten, Viraji.«

			Sie hatte ihr Gesicht vor mir geschützt, als ich wütend war, weil sie erwartet hat, ich würde sie schlagen. Tun das die anderen Ranis?

			»Wie bist du als Dienerin hierhergekommen, Asha?«, frage ich.

			»Ich wurde auserwählt.«

			»Bist du bei der Schwesternschaft aufgewachsen?« Ich betrachte ihre ruhigen, dunklen Augen und stelle sie mir in dem blauen Sari vor, wie ihn alle Tempelmündel tragen.

			»Die Hauptfrau hat den Rajah zu meinem Tempel begleitet und mehrere Mündel auserwählt, die den Ranis dienen sollten. Ich bin seit knapp zwei Jahren hier.«

			Es ist also doch möglich, zu Jaya zurückzukehren und sie zu holen. Mein Herz bebt bei der Vorstellung, dass unser Plan funktionieren könnte, doch ich schäme mich wegen meiner Ungeduld mit Asha. Sie ist aufgewachsen wie ich. Ich hätte genauso gut als Dienerin ausgewählt werden können. »Es tut mir wirklich leid.«

			Ein Ausdruck von Freude zeigt sich in ihren Augen. Sie nimmt das Frühstückstablett, und ich folge ihr, als sie aus dem Raum geht.

			Manas wartet auf dem Gang davor auf mich. Es ist sehr still. »Guten Morgen, Viraji.«

			Er sieht aus, als würde er gleich zu Boden sinken. Er muss die ganze Nacht vor meiner Tür gewacht haben.

			»Wo ist Hauptmann Naik?«, frage ich.

			»Außer Dienst. Ihr seid früh auf. Die meisten Ranis sind Langschläferinnen.« Offenbar versucht er, mich zu veranlassen, in mein Gemach zurückzukehren. Ich könnte dort auf Deven warten, aber ich entscheide mich dagegen. Ich gehe den Flur entlang. Manas folgt mir. »Wohin geht Ihr?«

			Wir kommen an einem Wandspiegel vorbei, und ich werfe einen Blick auf mein Spiegelbild. Die Hennalinie auf meinem Nasenrücken ist fast nicht mehr zu sehen, doch noch weist sie mich als zukünftige Rani aus.

			»Zum Tigerinnen-Pavillon. Ich muss zum Training.«

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Eine Axt fliegt durch den Innenhof und bohrt sich mit einem kräftigen, dumpfen Geräusch in ihr Ziel – einen Holzpfosten. Ich biege in den Säulengang ein und sehe, wie Lakia sich aus ihrer Wurfposition löst. Wir sind die Einzigen hier.

			»Noch eine Frühaufsteherin.« Ihr Tonfall klingt verärgert. Sie geht zur Axt und reißt sie aus dem Pfosten. »Niemand war so früh auf wie ich, seit …« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.

			»Ich komme später wieder …«

			Lakia drückt mir die Axt in die Hand, und reflexartig packe ich zu. »Die neue Kurtisane des Rajahs hat ein freches Mundwerk. Kaum war sie hier, hat sie bereits einige der Kurtisanen, die sich gar nicht um deinen Rang reißen, überredet, dich herauszufordern. Sie hat gesagt, du hättest deine Kindheit im Krankenbett verbracht und könntest nicht kämpfen.« Sie lässt ihren Blick an mir hinabgleiten. »Sie hat auch gesagt, dass du wie eine Bambusstange gebaut bist und dass deine Persönlichkeit genauso schwach wäre.«

			Natesa. Ich umklammere die Axt. »Ich kann kämpfen.«

			Lakia entwindet die Axt meinen Händen. »Dann nimm deine Waffe.«

			»Um mit Euch zu kämpfen?« Ich erbebe innerlich. Lakia hat mehr Gegnerinnen in der Arena getötet als jede andere Rani. 

			Spielerisch dreht sie die Axt in den Händen. »Bist du hergekommen, um zu trainieren oder nicht?«

			Ich sehe nicht, wie ein Training mit Lakia gut für mich ausgehen soll, doch wenn ich ablehne, werden die Gerüchte über mich nur schlimmer. Und den Ruf als schlechte Kämpferin und Feigling kann ich nicht gebrauchen. Ich nehme einen Stock aus einem der Wandgestelle. 

			Lakia legt mit einem Grinsen ihre Axt weg. »Der Fairness halber.« Sie gibt mir das Zeichen, anzufangen. Sie trägt einen obszön kurzen Trainingssari, der weitere Narben auf ihren Beinen sichtbar sein lässt. Ich ziele auf ihren Kopf, und sie weicht aus. »Du bist gar nicht so hübsch, wie ich dachte.«

			»Ihr schon.« Ich hebe den Stock, um sie abzuwehren.

			Sie geht zur Seite. »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, dass Tarek seine letzte Frau wählt? Ich war gezwungen, dabei zuzusehen, wie er neunundneunzig Frauen heiratet. Neunundneunzig.« Ihr Angriff mit der Faust kommt zu schnell, um ihm ausweichen zu können. Ich pralle zurück, mein Kinn brennt wie Feuer. 

			»Meint Ihr nicht achtundneunzig? Ihr wurdet gemeinsam mit Eurer älteren Schwester ausgewählt, nicht wahr?«

			Lakia tritt mich in den Bauch. Ich stolpere, stoße mit dem Rücken gegen eine Wand. Sie rammt mir die Faust in dieselbe Stelle meines Unterleibes. Ich krümme mich vor Schmerz und stöhne zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			»Sprich nicht von ihr.« Lakia entreißt mir meinen Stock und drückt ihn mir in den Nacken. »Du bist nicht die Einzige, die um ihren Rang kämpfen muss. Die Position der Ersten Frau ist die begehrteste. Jede der Frauen könnte mich herausfordern.« Ich stemme mich ihr entgegen, doch da ich mit dem Rücken zur Wand stehe, liegt der Vorteil eindeutig auf Lakias Seite. »Nach dir«, fügt sie hinzu, »wird es keine Turniere mehr geben. Keine Ehefrauen mehr. Keine weiteren Prüfungen meiner Ergebenheit.«

			Sie presst den Stock auf meine Kehle und drückt mir die Luftröhre zu. Meine Lungen gieren nach Luft.

			Yatin muss irgendwo in der Nähe sein. Er hat Manas abgelöst, nachdem wir den Pavillon erreicht hatten, doch ich bekomme keinen Ton heraus.

			Lakia beugt sich zu mir, drückt mit ihrem ganzen Gewicht auf meine Luftröhre. Mir wird schwarz vor Augen. »Du willst die hundertste Viraji sein, für die Tarek so weit gereist ist?«, höhnt sie. »Wie erbärmlich.«

			Sie lässt mich los. Ich sinke keuchend zu Boden.

			Lakia lässt den Stock fallen, klappernd schlägt er dicht neben meinem Kopf auf dem Boden auf. »Tarek ist mein Ehemann. Gewinn dein Turnier – wenn du kannst –, doch wenn es vorbei ist, werde ich für immer seine Hauptfrau sein.«

			Verschwommen nehme ich wahr, wie sie davonmarschiert. Um Luft ringend bleibe ich liegen.

			»Kalinda? Kalinda?«

			Ich öffne die Augen und erkenne Shyla, die sich über mich beugt. Ich versuche, etwas zu sagen, doch mein Kehlkopf schmerzt. Sie geht davon, so schnell sie kann, und ich richte mich halb auf. Mein Atem geht in kurzen, rasselnden Stößen. 

			»Kali!« Deven kommt durch den Innenhof gelaufen, gefolgt von Yatin und der langsameren, wie watschelnd gehenden Shyla. Deven beugt sich über mich. »Was ist passiert?«

			Ich muss wieder husten. »Lakia.«

			»Wir bringen Euch zur Heilerin.« Deven zieht mich hoch, und Shyla umfasst ihren runden Bauch, während sie beim Atmen die Wangen bläht. Deven sieht es und wendet sich an Yatin. »Am besten, du bringst auch sie dorthin.«

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Der Behandlungsraum der Heilerin liegt im Hauptteil des Palastes. Es riecht nach gemahlenem Ingwer – ein Geruch, der mir vertraut ist. Eine ältere Frau braut mir eine Tasse Ingwertee und weist mich an, langsam zu trinken. 

			Yatin begleitet Shyla in ihr Schlafgemach, und die Heilerin schickt eine Hebamme hinterher. Sie vermutet, dass Shyla ihr Baby am Ende des Tages zur Welt bringen.

			Deven hält am Fuß meiner Pritsche Wache. Er ist unrasiert, und seine Augen sind rot gerändert. Er muss die ganze Nacht auf der Suche nach dem Feuerwesen gewesen sein. Wie kann er sich noch auf den Füßen halten?

			Die Heilerin bringt auch ihm einen heißen Tee. »Ihr habt ihn genauso nötig wie die Viraji.«

			Er lehnt ab. »Ich bin im Dienst.«

			»Ich ebenfalls.« Die Heilerin zwinkert ihm zu, und ihre zahlreichen Augenfältchen kommen zum Vorschein.

			Deven nimmt den Tee, und auf Drängen der Heilerin setzt er sich neben mich auf die Pritsche. Er streckt die Beine aus und verschränkt seine schmutzigen Stiefel. Dampf steigt von unseren Tassen auf und streicht über unsere Gesichter. Die Heilerin geht zu ihrem Schreibpult, um einen Eintrag in ihre Akten zu machen. 

			»Was ist passiert?«, fragt er.

			Ich reibe meinen wunden Hals. »Lakia hat mich gebeten, mit ihr zu trainieren.«

			Er macht ein besorgtes Gesicht. »Ihr seid nicht die Erste, die wegen Lakias Temperament zur Heilerin muss. Was ist zwischen Euch vorgefallen?«

			»Sie hat mir gedroht. In gewisser Weise.« Lakias Rang interessiert mich nicht im Geringsten. Sie kann ihren Rajah gern für sich behalten, das wäre mir sogar lieber. 

			»Wahrt Distanz, Kali. Jeder im Palast geht der Hauptfrau aus dem Weg.«

			Ich nicke. Deven hält die Tasse aus hauchfeinem Porzellan behutsam in seinen großen Händen. »Ihr habt mir nicht erzählt, dass Eure Mutter eine der Kurtisanen des Rajahs ist«, sage ich.

			»Ich habe Euch gesagt, dass sie eine Kurtisane ist. Wessen Kurtisane schien mir nicht von Bedeutung zu sein.« Er wirkt nicht missmutig, aber niedergeschlagen. »Sie wird Euch nicht herausfordern. Die Zeiten für Turniere sind für sie vorbei.«

			Ich entspanne mich ein wenig. Den Göttern sei Dank, dass ich mich nicht zwischen dem Leben seiner Mutter und meinem entscheiden muss. »Wie oft seht Ihr Eure Mutter?«, frage ich.

			»Nicht oft. Ich liebe meine Mutter, aber Kurtisanen ziehen ihre Kinder nicht selbst groß. Mein Bruder und ich wurden von Kinderfrauen großgezogen. Er war lange Zeit meine einzige Familie.«

			»Ihr müsst ihn sehr geliebt haben«, sage ich und denke dabei an Jaya.

			»Ja, das habe ich.« Er stellt die Tasse ab und öffnet ein wenig seine Jacke, um sich von deren engem Kragen zu befreien. »Von dem Feuerwesen gibt es noch immer keine Spur«, berichtet er. »Es wurde bei der Durchsuchung nicht aufgespürt, doch der Rajah will, dass wir weiter nach ihm Ausschau halten. Er glaubt, das Feuerwesen könnte sich in der Nähe des Palastes verstecken.«

			In der Nähe oder im Palast? Das Feuerwesen scheint sehr geschickt darin zu sein, sich zu verbergen; jeder, der es einmal gesehen hat, würde sich an seine auffälligen Augen erinnern.

			Seit unserem ersten Zusammentreffen war es bestimmt nie weit weg von mir. Vielleicht war es sogar nah genug, um sich in mein Zimmer zu schleichen und etwas auf mein Bett zu legen.

			Bei der Vorstellung wird meine Zunge ganz trocken. Ich will Deven von Der Ursprung der Bhutas erzählen, doch das muss warten. Die Heilerin könnte es mitbekommen.

			Yatin erscheint auf der Türschwelle. »Hauptmann, die Dienerin der Viraji sucht nach ihr. Das Mittagsmahl wird in ihrem Gemach serviert.«

			Deven steht auf und schließt seine Jacke zu. »Ich bringe sie hin.« 

			Die Heilerin eilt herbei und schilt Yatin bei ausgestrecktem Zeigefinger. »Die Viraji muss ihren Tee austrinken, und Hauptmann Naik muss sich ausruhen.«

			»Ich werde mich ausruhen, nachdem ich die Viraji in ihr Gemach begleitet habe«, sagt Deven.

			Obwohl die alte Heilerin nur halb so groß und mehr als dreimal so alt ist wie er, gibt sie nicht nach. »Hauptmann, ich werde Euch hierbehalten, wenn Ihr nicht sofort in Euer Zimmer geht.«

			»Geht nur«, sage ich zu Deven. »Yatin wird mich zu meinem Gemach bringen.«

			Deven schluckt. Dann nickt er und geht hinaus auf den Flur, um Yatin die Befehle zu übermitteln.

			Die Heilerin greift nach der Teekanne. »Noch etwas Tee, Viraji?«

			»Nein, danke.« Während die Heilerin sich eine Tasse einschenkt, denke ich wieder an die Rezeptur für mein Tonikum. »Aber darf ich Euch fragen, was Ihr über Rotes Christophskraut und Schlangenwurzel wisst?«

			Die Heilerin kommt mit ihrer Teetasse zu mir. »Es sind hochgiftige Kräuter, die ziemlich selten sind. Früher glaubte man, sie könnten Bhuta-Kräfte abwehren. Ziegelmacher haben sie zu Pulver zerrieben und unter den Lehm gemischt. Es sollte dem Schutz ihrer Häuser dienen. Angeblich ist auch ein Teil des Palastes aus ebensolchen Ziegelsteinen errichtet worden.«

			»Können diese Kräuter denn Bhuta-Kräfte abwehren?«

			»Das weiß ich nicht. In all den Jahren, die ich als Heilerin wirke, habe ich es nie erlebt, dass sie gegen Feuerwesen zum Einsatz gekommen wären.« Die Frau nimmt mir meine leere Tasse ab. »Es sollte Euch jetzt wieder gut genug gehen, um heute Abend an der Zeremonie teilzunehmen.«

			»Danke. Mein Hals fühlt sich schon viel besser an.«

			Meine Gedanken kreisen allerdings weiter.

			Heilerin Baka hat diese hochgiftigen Kräuter irgendwie beschafft, doch ich bezweifle, dass ich sie auf dem Palastgrundstück finden werde. Warum hat sie mir dann die Rezeptur gegeben? Fehlt auch nur eine der Ingredienzien, habe ich keine Chance, mein Tonikum herzustellen. Heilerin Baka wusste, dass ich es brauchen werde, um das Turnier durchzustehen. Ich wünschte, ich könnte ihr einen Brief schreiben, doch es ist mir nicht erlaubt, mit jemandem außerhalb des Palasts Kontakt aufzunehmen.

			Nach allem, was ich eben erfahren habe, hat Heilerin Baka mir ganz bewusst Gift verabreicht. Doch wie konnte ich über ein Jahr lang Gift zu mir nehmen und noch immer am Leben sein?

			Außer … außer das Tonikum bewirkt noch etwas anderes, als mein Fieber zu senken.

			Yatin erscheint in der Tür. »Bereit, Viraji?«

			»Ja.« Ich setze ein Lächeln auf und verdränge meine Gedanken an die Giftpflanzen. Ich muss mich auf die Zeremonie heute Abend vorbereiten.

		

	
		
			KAPITEL 15

			Meine Wächter bleiben vor der hohen, bogenförmigen Tür stehen, durch die man den Thronsaal betritt. Ich presse eine Hand auf meinen schmerzenden Magen. Ich bin genauso unruhig, wie ich es am Tag der Forderung war, nur dass ich damals Jaya an meiner Seite hatte. Ich vermisse sie mehr denn je.

			Deven wahrt einen angemessenen Abstand, doch seine beruhigend wirkende Stimme überbrückt die Distanz zwischen uns. »Tretet vor den Thron, und der Rajah wird Euch empfangen.«

			Ich hebe das Kinn und betrete den Thronsaal. Wunderschöne, meist junge Frauen sind in dem lang gestreckten, großen Saal, der von kerzenbestückten Lüstern erhellt wird. Stoff raschelt, als beinahe hundert verschleierte Ranis und über zweihundert Kurtisanen, die auf rot-goldenen Bodenkissen aus Satin knien, sich mir zuwenden, um mich eintreten zu sehen. Ein Mittelgang trennt die Ranis von den Kurtisanen. Abgesehen von der Zahl auf ihrem Handrücken unterscheiden sich die Ranis von den Kurtisanen auch durch das offen getragene Haar. Zudem trägt jede einen Gesichtsschleier, der Nase und Kinn bedeckt. Der Schleier ist das für jeden sichtbare Zeichen der Ergebenheit ihrem Ehemann gegenüber. Nur er darf ihre Lippen sehen, der Anblick ihres Körpers ist allein seinen Augen vorbehalten. Die Kurtisanen tragen keine Schleier, weil sie nicht verheiratet sind. Ihr Haar ist zu einem Zopf geflochten, und ihre freizügige Kleidung lässt das Raffinement der Gewänder der Ranis vermissen.

			Parisa und Eshana lächeln mir zu. Shyla ist nicht da; sie ist bei ihrem Neugeborenen. Bald nachdem ich die Heilstube verlassen hatte, verbreitete sich die Nachricht, dass sie ein Mädchen zur Welt gebracht hat.

			Ein Dutzend Brüder stehen in gebührender Entfernung an der Seite des Saales, ihre elfenbeinfarbenen Roben wirken auf mich wie eine beruhigende Kraft. Ein purpurner Teppich dämpft meine Schritte, als ich auf den Thron zugehe. Rajah Tarek erwartet mich, er sitzt auf einem hochlehnigen goldenen Stuhl, der zwischen zwei purpurfarbenen Vorhängen steht, die von der Decke bis zum Boden reichen. Er sitzt in entspannter Haltung da, hat einen Ellbogen auf die Armlehne gestützt. Doch sein intensiver Blick vermittelt etwas ganz anderes.

			Der Teppich endet am Fuß des Podiums. Zu meiner Rechten steht ein leerer Stuhl, zu meiner Linken kniet Natesa, die unverwandt den Rajah anblickt. Sie lässt sich nicht dazu herab, mir einen Blick zuzuwerfen. Ganz im Gegensatz zu Lakia, die mich wütend anstarrt. Die Hauptfrau sitzt neben dem Rajah auf ihrem Thronstuhl.

			Rajah Tarek lässt seinen durchdringenden Blick von Kopf bis Fuß über mich gleiten. Ich beiße die Zähne zusammen. Er hebt eine Hand, die mit edelsteinbesetzten Ringen geschmückt ist. »Knie dich hin«, befiehlt er mir.

			Ich gehe auf die Knie und senke die Stirn auf den kühlen Marmor. Der Hofstaat wird so still wie der Mond. Meine schnellen Atemzüge hallen seltsam in meinem Kopf wider.

			Rajah Tarek ergreift erneut das Wort. »Nach unermüdlicher Suche habe ich meine letzte Viraji gewählt. Kalinda, erhebe dich.«

			Ich stehe auf, und einer der Brüder bringt eine Schale mit Henna. Er zieht damit den verblassten Strich auf meiner Nase nach, der anzeigt, dass ich eine auserkorene Braut bin.

			»Die Bruderschaft tut hiermit ihre Gewogenheit für diese junge Frau kund«, sagt der Bruder. »Wir beten dafür, dass Eure Verbindung glücklich sein möge.«

			»Eure Worte werden nicht vergessen werden, Bruder Shaan«, entgegnet Tarek.

			Bruder Shaan kehrt zu seinen Mitbrüdern zurück. Verstohlen folgt ihm mein Blick, weil ich seinen Namen erkannt habe; er ist der Bruder, zu dem Deven den Bettlerjungen geschickt hat, damit dieser ihm hilft.

			Der Rajah macht mir Zeichen vorzutreten. Ich gehe das halbe Dutzend Schritte bis zu seinem Thron. Er öffnet einen Samtbeutel und nimmt ein kunstvoll gearbeitetes Türkis-Halsband heraus. Er hält es so, dass alle es sehen können. »Für meine letzte Rani. Ich habe die Götter ersucht, mir bei der Suche nach einer jungen Frau zu helfen, die meiner ersten Frau Yasmin ähnelt. Ich habe Yasmin verloren, als wir noch sehr jung waren, doch hat ihr kurzes Leben meines für immer verändert. Ich bin in Tarachand umhergestreift, um eine Frau zu finden, die meiner Erinnerung an sie gerecht wird. Einige sind dieser sehr nahe gekommen, doch niemand hat an Yasmins unerschrockenem Mut und selbstloser Tugendhaftigkeit auf beeindruckendere Weise herangereicht als Kalinda.«

			Er legt mir das Halsband um. Die Steine fühlen sich auf meiner Haut schwer und kalt an. »Die Götter lehren uns, dass das Leben ein Zyklus ist. Es ist daher angemessen, dass meine letzte Ehefrau ein Andenken an meine erste Frau erhält, damit Yasmin durch Kalinda weiterlebt.«

			Rajah Tarek legt die Hand an meinen Ellbogen und führt mich zu dem dritten Thronstuhl. Lakias Augen füllen sich mit zornigen Tränen. Ich stehe seinem Hofstaat aus Ranis und Kurtisanen gegenüber, und ihre Blicke sind beinahe so unerträglich wie die einschnürende Halskette. Er will, dass ich mich von seinen anderen Frauen abhebe. Er hätte mir auch ein Halsband mit einer Leine daran umlegen können, um mich an sich zu binden.

			Tarek streicht mir übers Haar. »Die Viraji soll meinem Wunsch gemäß den Rang als die Erste Frau des Hofes einnehmen, doch ich bin ein gütiger und wohlwollender Mann. Jeder Kurtisane, die glaubt, Kalinda schlagen zu können, stelle ich dieses hiermit anheim, sie herauszufordern. Lasst uns das Schicksal jener, die um Kalindas Rang kämpfen wollen, mit ihnen und den Göttern teilen.«

			Die Brüder verlassen nacheinander den Thronsaal, und mehrere Frauen treten vor. Natesa ist die Erste in der Reihe und überreicht mir einen quadratischen weißen Umschlag. Auf Tareks Nicken hin öffne ich den Umschlag und lese, was auf der Karte darin geschrieben steht.

			Ich, Natesa, fordere hiermit die hundertste Königin zum Duell heraus.

			»Viraji«, sagt sie und verbeugt sich mit einem Grinsen.

			»Meine neueste Kurtisane«, sagt Tarek mit höchst charmantem Lächeln. »Komm zu mir.«

			Natesa geht zum Thron, und er zieht sie auf seinen Schoß. Eine Dienerin bringt dem Rajah einen kleinen Trinkbecher. Er trinkt daraus, während er Natesas Hüfte streichelt. Lakia tut so, als würde ihr das nichts ausmachen, doch Röte steigt ihr in die Wangen. Sie beißt die Zähne zusammen, und an ihrer Schläfe sieht man eine Ader pochen.

			Mit großen Augen schaue ich auf die immer größer werdende Zahl von Kurtisanen, die sich vor mir aufreihen. Es sind zwar weniger als jene, die auf ihren Kissen knien bleiben, doch es sind mehr als ich erwartet hatte. Nacheinander treten sie vor und überreichen mir ihre Erklärung. Ich öffne sie und lese ihre Namen. Ameya. Cala. Shanti. Manju.

			Nach einem Dutzend Frauen verliere ich den Überblick, und ich lege ihre Umschläge ungeöffnet in meinen Schoß.

			Eine große, rundliche Frau tritt vor und stützt ihre Hand auf die Hüfte. »Ihr seht gar nicht krank aus.«

			»Das bin ich auch nicht.«

			Wir betrachten einander. Sie ist in meinem Alter und so hübsch wie eine Pusteblume. »Ich habe gehört, Ihr wart bei der Heilerin, nachdem Ihr mit der Hauptfrau gekämpft habt.«

			»Bestimmt war ich nicht die Erste, der das widerfahren ist.«

			Die junge Frau lässt ihren Blick zu Natesa und dann wieder zu mir zurückschnellen. »Seid Ihr ansteckend?«

			Ich umklammere die Armlehne meines Throns. »Falls du Angst hast, mir zu nahe zu kommen, kannst du auch aus der Reihe treten.« 

			»Das wird nicht nötig sein.« Sie wirft mir ihre Erklärung in den Schoß und geht davon.

			Ich öffne den Umschlag. Fareeshah. Ich habe das Gefühl, dass ich noch an sie denken werde. Ich lege meine Hände ineinander und setze mich gerade hin, um Selbstvertrauen zu vermitteln. Bald darauf tritt Anjali vor. Sie küsst ihren Umschlag, bevor sie ihn mir zuwirft. Er trifft mein Bein und fällt neben meinen Fuß. Anjali stolziert davon, und Tarek schmunzelt. 

			Eine Dienerin füllt Tareks Trinkbecher auf. Der Rajah hebt Natesas Kinn an und setzt ihr den Becher an die Lippen. Meine Kehle brennt vor Zorn. Diese Frauen riskieren ihr Leben, um Tarek zu heiraten, und er kann es nicht einmal während der Zeremonie unterlassen, zu trinken und eine Frau auf dem Schoß zu haben.

			Ich balle meine Hände zu Fäusten und springe auf. Der Stapel weißer Umschläge auf meinem Schoß fällt zu Boden. Alle verstummen, und Lakia richtet sich kerzengerade auf ihrem Thronsessel auf.

			Tarek schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln. »Hat dich irgendetwas verärgert, meine Liebe?«

			Ich öffne meine Hände. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viele Gegnerinnen haben würde.«

			»Worüber beklagt sie sich?«, fragt eine der Kurtisanen in der Schlange. »Wir stehen, und sie sitzt auf einem Thron.«

			Eshana mahnt zur Ruhe, woraufhin die Frauen sie finster ansehen.

			Tarek betrachtet die am Boden liegenden Umschläge und runzelt die Stirn. »Ja, es sind sehr viele Gegnerinnen.«

			Ihm scheint klar zu werden, dass es grotesk ist, so viele Frauen im Kampf sterben zu lassen. Ich zeige auf die Umschläge. »Muss ich gegen sie alle antreten?«

			»Die Götter haben die Regeln für die Turniere festgelegt«, sagt Tarek. Er scheint in Gedanken versunken, während er Natesas Zopf zwischen den Fingern zwirbelt.

			Dann reckt er entschlossen das Kinn. »Die Viraji hat mehr Herausforderinnen als jede andere Favoritin zuvor. Es wäre ungerecht, wenn sie mehr Kämpfe bestehen müsste als die anderen. Und ich glaube nicht, dass die Götter es guthießen, würde man sie über Gebühr auf die Probe stellen.«

			Er blickt die Frauen seines Hofstaats mit schmalen Augen an. »Da es meine Pflicht ist, die Gnade der Götter meinem Volk auch weiterhin zuteilwerden zu lassen, bestimme ich Folgendes: Die Herausforderinnen der Viraji werden in Duellen gegeneinander kämpfen. Wer gegen wen antritt, wird durch das Los entschieden. Die Siegerinnen dieser Duelle werden sich erneut zum Kampf stellen. Auch diese Paarungen werden durch das Los bestimmt werden. So wird verfahren werden, bis nur noch drei Herausforderinnen übrig sein werden. Die Viraji wird dann diesen drei besten Kurtisanen in einem abschließenden Kampf gegenübertreten.«

			Ein Murmeln erhebt sich im Saal. Ich setze mich wieder, und mir wird ganz flau vor Schreck. Tarek hat die Turnierregeln geändert. Anstatt gegen jede Gegnerin zu kämpfen, werde ich einen Kampf gegen drei Gegnerinnen gewinnen müssen.

			Ein Teil von mir will seine Hilfe zurückweisen – der Rajah räumt mir dadurch eine noch größere Sonderstellung am Hof ein –, doch ich halte den Mund.

			»Aber, Tarek«, sagt Lakia, »die Viraji muss gegen jede ihrer Gegnerinnen kämpfen. So will es die Tradition.«

			Die Frauen verstummen, und Natesa spannt sich auf Tareks Schoß sichtlich an.

			Sein Tonfall wird eisig. »Darf ich die Regeln nicht ändern? Bin ich nicht der Rajah?«

			»Vergib mir, mein Ehemann.« Lakia senkt den Blick, und ihre Wimpern berühren ihre geröteten Wangen.

			Der Blick des Rajahs wandert zu mir und weiter zu der Kette, die eng um meinen Hals liegt. »Die Götter haben Kalinda als meine Favoritin ausersehen. Ich werde ihr jeden Vorteil zugestehen, den sie braucht, um ihr den Thron zu sichern.«

			Eine Welle der Übelkeit erfasst mich. Ich spähe hinab auf die Kette und verziehe das Gesicht. Sieht Tarek mich oder Yasmin?

			»Übermorgen werden die Kandidatinnen ihre Waffenkünste öffentlich unter Beweis stellen. Unter den Zuschauern werden auch viele Wohltäter und Gönner sein. Kandidatinnen, ich erwarte, dass ihr euer Können demonstriert. Schüchtert eure Gegnerinnen ein und überrascht die Zuschauer.«

			Euer Können demonstriert. Was im Namen der Götter soll ich tun? Verbitterung steigt in mir auf. Ich muss um mein Leben kämpfen. Anderen mein Können zu beweisen, ist nun wirklich nicht, was mich beschäftigt.

			»Falls noch jemand die Viraji herausfordern will, dann tue sie es jetzt.«

			Tarek wartet, während er seine Finger an Natesas Oberschenkel auf- und abgleiten lässt. Keine weiteren Gegnerinnen treten vor. Diejenigen, die noch immer in der Reihe stehen, kehren zu ihren Plätzen zurück, verärgert über Tareks Änderung des Regelwerks. Er lächelt seinen Kurtisanen zu, ohne deren kalte Mienen zur Kenntnis zu nehmen. »Damit ist die Zeremonie beendet«, sagt er.

			Einen Moment lang herrscht Stille, dann gibt es ein allgemeines Aufseufzen. Ich lasse meine Schultern sinken; beinahe hätte ich sie bis zu den Ohren hochgezogen. Mein Schädel pocht wegen der Anspannung hinter meinen Augen.

			Ein paar Frauen verlassen den Saal, andere scharen sich zu Gruppen zusammen und unterhalten sich, die Ranis auf der einen Seite des Saals und die Kurtisanen auf der anderen. Eine Dienerin sammelt die Umschläge am Fuß meines Stuhls ein und legt sie in einen Korb. Ich zähle insgesamt sechsundzwanzig. Auch wenn ich nur gegen drei Gegnerinnen antreten soll, lastet das Schicksal der anderen schwer auf meinem Herzen. 

			Tarek presst die Lippen auf Natesas Ohr, und sie lässt den Kopf gegen seinen sinken, die Augen trüb vom Alkoholrausch. Während Tarek beschäftigt ist, verlasse ich das Podest und durchquere den Saal, wobei ich das Flüstern ignoriere, das ich im Vorbeigehen vernehme. Ich treffe meine Leibwächter vor dem Eingang des Thronsaals und stoße einen Seufzer aus. 

			»Geht es Euch gut?«, fragt Deven.

			»Bringt mich in mein Gemach.«

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Vor meinem Gemach entlässt Deven Manas für den Abend vom Dienst und steht gemeinsam mit Yatin Wache. Ich betrete das Zimmer und schließe die Tür hinter mir, dann versuche ich, Tareks Halskette abzunehmen, doch meine Finger bekommen den Verschluss nicht zu fassen. Asha ist nicht hier; vermutlich weil sie annimmt, ich sei noch immer bei der Zeremonie. Ich versuche erneut, die Halskette zu öffnen, doch der Verschluss klemmt. Dabei kratze ich mir die Haut auf. Es fühlt sich an, als hätte Tarek seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich reiße die Tür auf.

			»Deven, diese Halskette. Ich kann nicht …«

			Er kommt herein und stellt sich hinter mich. »Sie hat sich verheddert.« Er streicht mein Haar zur Seite, und sein warmer Atem streicht über meinen bloßen Nacken. Ich halte still und denke an die vielen Stunden im Sattel, sein Körper gegen meinen gepresst. Er befreit den Verschluss von meinem Haar und öffnet ihn. Die Halskette gleitet in meine Hände. 

			Ich werfe den Schmuck auf mein Bett und reibe mir den Hals. »Danke.«

			Er steht hinter mir und spricht sehr leise. »Ihr habt euch gut geschlagen heute Abend. Niemand zweifelt daran, dass Ihr die Seele einer Rani habt.«

			Niemand außer mir. Ich drehe mich zu ihm um, und sein Blick berührt mich überall. »Glaubt Ihr, ich kann gewinnen?«

			»Ja.« Deven greift um mich herum und streicht mein Haar glatt, das mir lang über den Rücken fällt. »Ihr müsst selbst daran glauben, sonst habt Ihr schon verloren.«

			Er streift mit den Fingern meine Schultern und schickt wohlige Schauer über meine Arme. Meine Sinne sind erwartungsvoll geschärft und saugen seine Nähe auf. Ich möchte ihn wegstoßen und fest an mich ziehen, ich will ihm sagen, dass er gehen soll, und möchte ihn bitten, für immer zu bleiben. Mein Blick gleitet über sein Gesicht: volle Lippen, glatte Wangenknochen, mitternachtsblaue Augen. Er greift nach meinen Händen, und ich verschränke meine Finger mit seinen, die groß und rau sind und hart wie Stein, aber auch so sanft und zärtlich.

			Deven beugt sich vor, und ich schmiege mich an seine Brust. Er riecht nach Sandelholz und Leder. Ich kann über die Freude über seine Umarmung nicht hinausdenken. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Er neigt sich zu mir, seine Augenlider senken sich, unsere Nasen berühren sich.

			Yatin räuspert sich an der Türschwelle. »Hauptmann.«

			»Bei den Göttern.« Ich reiße mich von Deven los und fliehe auf den Balkon. Schwer atmend blicke ich hinaus und mache mich darauf gefasst, dass Yatin uns verdammt.

			»Eure Mutter ist bereit.«

			»Danke, Yatin. Bitte warte an der Tür.« Deven tritt hinter mich und legt seine Hände auf meine Schultern. »Yatin wird es keinem sagen. Er ist unser Freund.«

			Yatin vielleicht nicht, aber was, wenn es Manas gewesen wäre? Oder Parisa oder Eshana? Oder der Rajah? Ich mache mich von Deven los und presse die Hand auf meinen schmerzenden Brustkorb. Je näher ich Deven bin, desto schuldiger fühle ich mich. Ich riskiere mein Leben, sein Leben, Jayas Leben.

			Deven schiebt die Hände in seine Hosentaschen, als traue er ihnen nicht. »Meine Mutter möchte Euch kennenlernen, doch dazu muss ich Euch in das Kurtisanenhaus schmuggeln.« 

			»In Ordnung.« Ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, seine Mutter kennenzulernen. Ich gehe zu meinem Tornister, der an meinem Bettpfosten hängt. »Doch bevor wir gehen, muss ich Euch etwas zeigen. Ich habe ein Buch auf meinem Bett gefunden.«

			»Ein Buch?«

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, viel darin zu lesen, doch was ich gelesen habe, ist …« Beunruhigend. Verwirrend. Macht nachdenklich. »Interessant.«

			Ich nehme das Buch aus meinem Tornister und reiche es ihm. 

			»Ein Buch wie dieses habe ich noch nie gesehen.« Er wirkt beeindruckt, irgendwie aber auch zurückhaltend und vorsichtig. Er blättert durch die Seiten.

			»Es heißt darin, Bhutas seien Halbgötter, und ihre Gaben kämen von Anu«, sage ich. »Auch das Zhaleh wird erwähnt, das Buch, von dem die Bhutas glauben, dass der Rajah es ihnen gestohlen hat. Wenn dieses Buch die Wahrheit sagt und das Zhaleh wirklich existiert, und wenn die Bhutas glauben, dass Rajah Tarek es vor ihnen versteckt, schleicht das Feuerwesen vielleicht im Palast herum, um es zu finden.«

			Deven gibt mir das Buch zurück. »Es ist mir egal, was darin über die Bhutas oder ihre verdammte verlorengegangene Niederschrift geschrieben steht. Diese Dämonen haben meinen Bruder getötet.«

			Ich blicke auf eine Passage in dem Buch.

			Sterbliche Männer und Frauen wurden nach dem Ebenbild der Götter geschaffen – Himmel in ihrer Lunge, Erde unter ihren Füßen, Feuer in ihrer Seele und Wasser in ihrem Blut.

			Meine Haut prickelt vor Angst. Feuer in ihrer Seele.

			Deven nimmt mir das Buch aus den Händen und klappt es zu. »Niemand darf wissen, dass Ihr das habt, oder man hält Euch für eine Sympathisantin der Bhutas. Von wem habt Ihr es?«

			Bevor ich Devens Reaktion gesehen habe, wollte ich ihm sagen, dass ich glaube, dass das Feuerwesen es bei mir zurückgelassen hat. Doch es ist nur so ein Gefühl, und die Vermutung zu äußern, das Feuerwesen schleiche womöglich im Palast umher, wird Deven nicht gefallen. Also sage ich: »Ich weiß es nicht.«

			»Ich möchte das Bruder Shaan zeigen«, sagt er. »Wir können ihm vertrauen. Er wird uns sagen, ob er für glaubwürdig hält, was in dem Buch steht. Ich bitte ihn um ein Treffen mit uns. Bis dahin …« Deven geht zu dem Bücherregal neben der Tür und stellt das Buch zu den anderen darin. »Das sollte genügen. Niemand wird es hier vermuten, wo es für jeden zu sehen ist.«

			Dann sieht er mich, und seine Augen blitzen, als ihm etwas einfällt. »Wie gut könnt Ihr flechten?«

		

	
		
			KAPITEL 16

			Ich erreiche den bogenförmigen Durchgang zum Kurtisanenhaus und wende mich meinen Leibwachen zu. Auf Yatins Empfehlung hin trage ich das Haar zu einem Zopf geflochten, der mir lang über den Rücken hängt. Ich habe einen roten Sari angezogen und meine Lippen dazu passend geschminkt. Er und Deven dürfen mich nur bis hierher begleiten. Jeder weiß, dass sie meine Leibwächter sind, und durch ihre Anwesenheit könnte man mich erkennen.

			»Meine Mutter wartet im Badehaus auf Euch«, sagt Deven. »Sie ist ganz in Gelb gekleidet. Wir werden Euch in ein paar Minuten folgen. Seid wachsam. Die Gönner berühren wahllos jede, die sie wollen.«

			Ich schlucke einen Anflug von Ekel hinunter und betrete den Bereich, der den Kurtisanen vorbehalten ist.

			Der Hof ist etwa so groß wie der Patio der Ehefrauen und ist nicht überdacht. Ich folge dem übermütigen Lachen und dem Klirren von Kelchen, das zu hören ist, gehe durch dichte Schwaden von Shisha-Rauch bis zum Ende des Säulenganges. In dem schwach beleuchteten Patio lümmeln Stifter und Soldaten in loser, unordentlicher Kleidung auf dicken Bodenkissen und trinken aus Bernsteinkaraffen. Ein paar Männer rauchen aus hohen Shisha-Pfeifen und stoßen den Rauch in kleinen Wolken in den Mitternachtshimmel aus. Brennende Öllampen stehen überall und durchbrechen mit ihrem Licht die Dunkelheit, ohne die Intimität zu stören – falls es so etwas hier überhaupt gibt. Halb entkleidete Kurtisanen liegen unter den Männern, sitzen neben ihnen oder auf deren Schoß.

			Einige Kurtisanen stehen etwas abseits. Ein Mann geht zu einer von ihnen hin und ergreift ihre Hand. Die Frau begleitet ihn zu einem Bodenkissen im Halbdunkel, auf dem sie sich ausstrecken. Weitere Männer nähern sich den herumstehenden Frauen. Keine der Frauen weist die Aufforderung eines Mannes zurück, und es kommt mir in den Sinn, dass sie das gar nicht dürfen. Sie haben kein Mitspracherecht, wenn es darum geht, mit wem sie ihre Zeit verbringen. 

			Ich presse eine Hand auf meinen schmerzenden Magen. Sind sie in Gefahr, wenn sie mit jemand anderem zusammen sind als denjenigen, die nach ihnen verlangt haben? Tarek möchte, dass sie den Männern seines Hofstaats zu Diensten sind. Ersetzen seine Befehle die Mahnung der Götter, treu zu sein? Wem sollten die Kurtisanen gehorchen?

			Ich entdecke den Eingang zum Badehaus auf der gegenüberliegenden Seite. Anders als im Tigerinnen-Pavillon umgibt der Säulengang nicht den gesamten Innenhof. Ich muss ihn überqueren. 

			Während ich mich im Halbdunkel halte, schleiche ich um kniehohe Tische und am Boden liegende Paare herum. Ein Stifter mit einem Trinkbecher in der Hand taumelt in meinen Weg. 

			»Verzeiht«, sage ich und halte den Kopf gesenkt.

			Seine Hand gleitet über meinen Rücken, berührt meine bloße Haut. »Wohin gehst du, meine Aprikose?«

			Ich packe sein Handgelenk und drehe es um. »Ihr müsst mich mit jemandem verwechseln.«

			Er kneift die Augen zusammen und ächzt. Ich lasse ihn los und gehe rasch weiter – direkt auf das Bodenkissen zu, auf dem Anjali und General Gautam liegen. 

			Anjali hat sich an den General geschmiegt. Keiner von beiden blickt auf. Ich stolpere zur Seite, husche weiter zum Eingang des Badehauses.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs betreten Yatin und Deven den Pavillon. Deven blickt zu mir herüber, sieht dann seinen Vater mit Anjali und macht ein finsteres Gesicht.

			Ich schlüpfe in das Badehaus, und Dampf nimmt mir einen Moment lang die Sicht. Ich nehme die dampferfüllte Luft in meine Poren auf und blinzle rasch. Als ich wieder etwas erkennen kann, sehe ich geflieste Decken und Steinfußböden. Ein Brunnen in Lotusblütenform sprudelt in der abgesenkten Mitte, die von hohen, breiten Stufen umgeben ist. 

			In der Ecke sitzt eine schlanke Frau in einem gelben Sari auf einer Rattanbank. Mathuras vornehme Eleganz lässt sie jünger als vierzig aussehen, ein wenig jünger also als Lakia. Sie ist hübscher als die Hauptfrau. Ihr freundliches Antlitz hat nichts von Lakias Eifersucht. Ich geselle mich zu Mathura und schaue auf die anderen Anwesenden. 

			»Keine Sorge, dass dich jemand bemerken könnte. Sie sind mit sich selbst beschäftigt.« Mathura raucht eine Pfeife und streckt die Beine aus. Durch den durchscheinenden Stoff ihrer Hose erkenne ich eine Narbe auf ihrem rechten Knie. Sie bemerkt meinen Blick. »Lakia hatte mich zu einem Turnier herausgefordert. Der feuchte Dampf hilft gegen den Schmerz; die Pfeife gegen die Erinnerungen.«

			»Ich dachte, Ranis fordern nur andere Ranis heraus.«

			Mathura pafft an ihrer Pfeife und stößt den Rauch aus. »Die Hauptfrau kann jede Kurtisane oder Rani zum Kampf auffordern. Die Ranis duellieren sich nicht auf Leben und Tod, sondern bis das erste Blut fließt oder eine aufgibt. Sonst würde der Rajah durch Turniere zu viele Frauen verlieren. Lakia hat keinen Grund, Kurtisanen herauszufordern, und tut das nur aus sportlichen Gründen – oder, wie in meinem Fall, um etwas zu beweisen. Ich hätte ablehnen können, doch es war zu verlockend, sie zu schlagen.« Mathura lächelt und bietet mir ihre Pfeife an.

			»Nein, danke. Was hat Lakia zu beweisen versucht?«

			»Dass sie die Beste ist. Yasmins Geist wird sie für immer verfolgen. Lakia hätte Tarek nicht geheiratet, wenn es nicht wegen ihrer älteren Schwester gewesen wäre.«

			»Ich dachte, der Rajah hätte sie gemeinsam auserwählt.«

			»Das hat er – auf Yasmins Bitte hin. Sie wollte ihre jüngere Schwester nicht zurücklassen.«

			Meine Arme sehnen sich nach Jaya, und ich lasse unsere letzten gemeinsamen Minuten Revue passieren. Ich muss ihretwegen zurückkehren. »Was ist mit Yasmin passiert?«

			Mathura wirft einen Blick auf das Paar, das hereinkommt. »Nicht hier. Folge mir.« Humpelnd führt sie mich durch eine Seitentür hinaus auf einen stillen Korridor. Ich hake mich bei ihr unter, um sie zu stützen. »Danke«, sagt sie. »Mein Sohn hat nicht übertrieben, was deine Tugenden betrifft, Viraji.«

			»Wenn der Hauptmann behauptet, ich hätte Tugenden, dann hat er übertrieben.«

			Sie lacht. »Ich bewundere deine Bescheidenheit. Demut ist die am meisten unterschätzte göttliche Tugend.« Mathura lässt die Mundwinkel sinken. »Ich werde langsam eine alte Schrulle. Eines Tages wird Tarek meiner überdrüssig sein und mich verkaufen.«

			»Das würde er tun?«

			»Ganz selten, wenn eine bevorzugte Kurtisane alt oder hinfällig wird oder eine Krankheit sie an der Erfüllung ihrer Pflichten hindert, wird ihr eine Geldzuwendung gewährt für die Jahre, die sie gedient hat, und sie kann den Palast verlassen. Üblicherweise jedoch werden wir an einen weniger mächtigen Gönner verkauft oder ihm zum Geschenk gemacht. Doch niemand massiert Tarek die Füße so wie ich, also behält er mich.«

			Ich blicke von der Seite in Mathuras anziehendes Gesicht und nehme ihre beruhigende Ausstrahlung in mich auf. Ich bezweifle, dass Fußmassagen der einzige Grund sind, weshalb er sie behält. 

			Wir treten auf einen Balkon, von dem aus man Vanhi überblickt. Wir sind so weit oben, dass wir auf die Palmen herabschauen können, deren Rascheln zu uns heraufklingt. Die Landschaft ist im Vergleich zu den grünen Alpanas öde, doch wo Leben blüht, ist die Pracht der Wüste unübertroffen.

			»Näher komme ich an die Stadt nicht heran.« Mathura lehnt sich gegen die Balkonbrüstung und blickt auf die Giebel der Terrakottadächer im Mondschein. »Tarek hat mich hergeholt, als ich in deinem Alter war. Yasmin und ich wurden im selben Tempel großgezogen. Sie war zwei Jahre älter als ich. Lakia ist ein Jahr älter als ich.«

			»Wie ist Yasmin gestorben?«

			»Bei der Geburt ihres Kindes.« Mathuras Stirn ist von Trauer gezeichnet. »Es gab ein Missverständnis. Tarek war gesagt worden, dass ihr Baby am Leben sei, doch als er es sehen wollte, waren Yasmin und sein Sohn tot. Tarek war untröstlich. Er hat getrunken, um seinen Kummer zu betäuben, doch das hat ihn launisch gemacht. Nach Yasmins Tod hat er sich ein Vergnügen daraus gemacht, die Frauen, die er in sein Schlafgemach befohlen hat, zu quälen.«

			Ich verschränke die Arme über meinem krampfenden Magen und umklammere meine Ellbogen. 

			Mathura starrt blicklos auf die Stadt. »Eines Tages hat Tarek die Frauen seines Hofstaats um sich versammelt und erklärt, dass er die Rangturniere wieder einführen würde. Schon vor Jahrhunderten hatten Tareks Vorgänger die Turniere abgeschafft, als Kis Schwestern sich weigerten, gegeneinander zu kämpfen. Doch Tarek hat Dutzende von Frauen an den Hof geholt und sie in die Arena gezwungen.«

			Ich habe Mühe, das alles zu verdauen. Die Schwestern haben nie von einer Unterbrechung der Turniere gesprochen. Sie haben uns den Eindruck vermittelt, die Rangturniere seien Gesetz und hätten seit den Tagen von Enlils hundertster Königin stattgefunden.

			»Die Frauen kämpften nicht«, fährt Mathura fort. »Also hat Tarek Bogenschützen postiert, um diejenigen zu töten, die den Kampf verweigerten. Diese ersten Turniertage waren grausam, doch heute Abend habe ich Tarek so glücklich gesehen wie damals, als Yasmin noch am Leben war.«

			Ich lege einen Finger auf meinen Hals. Obwohl ich Tareks Geschenk abgenommen habe, schnürt mir der Gedanke an Tareks erste Rani noch immer die Kehle zu.

			Mathura sieht mich an. »Es heißt, du seist die Reinkarnation von Enlils hundertster Rani, und dass du die größte Rani von ganz Tarachand würdest.«

			Ich drehe mich von der Brüstung weg. »Die Leute sagen eine Menge dummer Dinge.«

			»Trotzdem wirst du von den Frauen am Hof beobachtet. Tarek hat das Regelwerk der Turniere bisher für niemanden geändert. Seine Zuneigung zu dir macht die einen eifersüchtig und die anderen zornig.« Mathura reicht mir einen Dolch in einer Scheide, den sie bisher verborgen hatte. Der Griff in der Farbe von Rotkehlcheneiern ist vom gleichen Türkis wie die Halskette, die mir Tarek geschenkt hat. »Er hat Yasmin gehört.«

			»Wieso gibst du ihn mir?«

			»In dem Moment, in dem du während der Zeremonie aufgestanden bist und zu Tarek gesprochen hast, wusste ich, dass die Götter dich geschickt haben. Außer Yasmin hat das noch keine gewagt. Es scheint mir angemessen zu sein, dass du den Dolch bekommst. Trag ihn stets bei dir. Bei dem Turnier geht es nicht so sehr um das, was in der Arena stattfindet, sondern vielmehr um das, was im Palast passiert.«

			»Danke.« Mit zitternden Fingern drücke ich den verhüllten Dolch gegen meine Hüfte. »Wird jemand versuchen, mich zu sabotieren?«

			»Ganz bestimmt.« Mathura blickt über die Stadt. »Nicht alle von uns kommen aus Tempeln. Anjali ist jetzt ziemlich eingebildet, doch sie hat in Abwasserkanälen gehaust, als Tarek sie gefunden hat. Für die meisten ist das Leben als Kurtisane eine Verbesserung. Hier haben wir ein Dach über dem Kopf, Essen und Kleidung. Das ist mehr, als wir außerhalb des Palastes hatten. Wenn es die Ranis nicht gäbe, wüsste keine von uns, dass das Leben noch besser sein könnte. Rani zu sein ist das Höchste, was sich ein Mädchen wünschen könnte.«

			Mathura hängt ihren Gedanken nach. Sie und die anderen Kurtisanen dienen dem Rajah, weil sie sich aus dem gleichen Grund wie ich einer Forderung stellen mussten. Ich verdanke der Schwesternschaft und den Wohltätern alles, so wie die Kurtisanen Rajah Tarek alles verdanken. Ich begreife nicht, wie die Götter es so einrichten konnten, dass es das Schicksal aller Frauen ist, ihre Sicherheit einem Mann zu verdanken. Vielleicht wäre es anders, wenn wir das nicht dulden würden. Doch ist stummer Gehorsam unsere göttliche Bestimmung? Oder hat Tarek die eigentliche Stärke der Schwesternschaft, auf der sie fußte, untergraben? Ich kann den Willen der Götter nicht von dem der Männer unterscheiden; die verschiedenen Wahrheiten überlagern einander zu sehr.

			»Ich werfe meinen Gegnerinnen nicht vor, dass sie mehr wollen«, sage ich. »Das würde ich auch.« Und ich tue es. Ich will, was ich schon immer wollte – Freiheit, um über mein Schicksal zu bestimmen, und in Frieden leben. 

			»Versteh mich nicht falsch«, sagt Mathura. »Deine Herausforderinnen streben nicht nur nach einem besseren Leben. Sie wollen damit auch den Göttern ihre Ergebenheit demonstrieren. Einige von ihnen glauben, dass Tarek ihre göttliche Bestimmung beschmutzt, indem er von ihnen verlangt, mit den Männern seines Hofes zu verkehren. Sie würden lieber für ihren Glauben sterben als ihr Ansehen bei den Göttern einzubüßen.«

			So langsam wird mir einiges klarer. Gehorsam gegenüber Tarek ist nicht unbedingt Gehorsam gegenüber den Göttern. Ich seufze zitternd. Wenn das wahr ist, wäre die Freiheit, die mir das geben würde …

			Mathura tätschelt mütterlich meine Hand. »Die Götter haben dich als letzte Rani vorgesehen, Kalinda. Verteidige deinen Thron mit jedem Atemzug.«

			Deven tritt auf den Balkon, Yatin folgt ihm wie ein riesiger Schatten. 

			»Guten Tag, Mutter.« Deven küsst Mathura auf die Wange. »Die Viraji muss wieder zurück. Wo ist dein Stock?«

			»Ich habe ihn in meinem Zimmer gelassen.«

			»Yatin begleitet dich dorthin.«

			»Ich kann allein gehen.« Mathura will Yatin wegscheuchen, doch der Bär von einem Mann fasst sie sanft am Arm. Sie schnaubt verärgert, lässt sich dann aber doch von ihm wegführen. 

			Deven reicht mir einen Umhang. »Wir müssen gehen. Ich habe gehört, wie Anjali einen der Wachposten nach einer großen Frau in einem roten Sari gefragt hat.«

			Ich weiß nicht, welche Strafe darauf steht, das Kurtisanenhaus zu betreten, doch weil Lakia über das Wohlverhalten der Ehefrauen wacht, kann ich mir vorstellen, dass die Strafe drastisch ist. »Wird Anjali es herumerzählen?«

			Deven hilft mir in den Umhang. »Das werden wir noch vor dem Morgen wissen.«

		

	
		
			KAPITEL 17

			Seit ich weiß, dass mein Tonikum Gift enthält, nehme ich es nicht mehr so gerne, doch ich kann auch nicht darauf verzichten. Fareeshahs Worte während der Zeremonie haben mir bestätigt, dass ich für das Turnier in allerbester Verfassung sein muss, also nehme ich meine Dosis und versuche, nicht darüber nachzudenken, was ich meinem Körper zuführe.

			Laute Rufe erklingen im Flur. Ich verstecke mein Tonikum und springe in der Erwartung auf, dass Lakia in mein Zimmer stürmt. Ich habe die ganze Nacht darauf gewartet, dass Anjali mich anschwärzt, doch Lakia ist nicht gekommen. Ranis strömen an meiner Tür vorbei in Richtung Hauptpalast. 

			Ich gehe zu Manas, der Wache steht. »Was ist los?«, frage ich.

			Eine der vorbeieilenden Ranis ruft mir über die Schulter die Antwort zu. »Im Innenhof wird ein Luftwesen hingerichtet!«

			Mir dreht sich der Magen um. Zwei weitere Ranis eilen vorbei, sie haben ihre Kinder dabei. Manas würde den Ranis am liebsten folgen, doch er ist zurzeit meine einzige Leibwache. Er kann das erst tun, wenn ich mich ihnen anschließe. Ich möchte der Hinrichtung nicht beiwohnen, doch das Luftwesen könnte dasjenige sein, das Manas’ Familie getötet und sein Dorf vernichtet hat. Hätte eine solche Tragödie den Samiya-Tempel ereilt, würde ich dem schuldigen Bhuta gegenübertreten wollen.

			»Lass mich mein Kopftuch holen. Es ist schon hell draußen«, sage ich. Und, bei den Göttern, ich will nicht, dass mich jemand erkennt und denkt, dass ich aus Rache oder Vergnügen der Hinrichtung beiwohne. Ich gehe nur wegen Manas.

			Ich eile neben ihm die Stufen des Haupteingangs hinunter und hinaus auf den vorderen Innenhof. Wir folgen dem Strom der Frauen und Kinder zu einem kleineren Hof, der von Lindenbäumen gesäumt und von Palastwachen bewacht wird. In der Mitte des Innenhofes erheben sich zwei Steinhaufen, aus jedem ragt ein dicker Holzpfosten heraus. Einige Kinder laufen zu einem dritten Steinhaufen, der auf einer Seite des Hofes aufgeschichtet worden ist. Sie holen sich von dort Steine und werfen sie auf den Haufen, neben dem Manas und ich stehen.

			»Was tun sie da?«, frage ich.

			Manas zeigt auf den Fuß des Steinhaufens. »Den Dämon bestrafen.«

			Eine Hand ragt zwischen den Steinen hervor. Vor Abscheu dreht sich mir der Magen um. Ich unterdrücke ein Stöhnen und weiche zurück, als ich die Konturen eines menschlichen Körpers unter den Steinen erkenne.

			»Wer – wer ist das?«

			Ein Soldat in unserer Nähe antwortet mir. »Der da ist ein Erdwesen. Er hat mit einem Erdbeben dafür gesorgt, dass sich der Wüstenboden auftat, und hat so einen Trupp Soldaten getötet. Die Frau ist ein Wasserwesen. Mit ihren Regenfluten hat sie drei Wachmänner ertränkt.«

			Ich schaue zu den eingegrabenen Wesen und denke an die Bhuta-Kräfte. Feuerwesen und Luftwesen. Erdwesen und Wasserwesen. Gaben, die vom Dämon Kur stammen und vier Sterblichen verliehen wurden.

			Manas führt mich weg von den Steinhaufen. »Das ist die Strafe für Bhutas und Bhuta-Sympathisanten«, sagt er.

			Eine Brise bläst von den Steinhaufen in unsere Richtung, und ein fauliger Verwesungsgeruch steigt mir in die Nase. Bhutas sind eindeutig nicht unsterblich oder allmächtig, aber ich bin schockiert, dass sie auf diese Weise getötet werden. »Wieso befreien sie sich nicht?«, frage ich.

			»Die Kräfte der Bhutas sind in ihrem Blut. Man lässt sie ausbluten, bevor sie mit den Steinen bedeckt werden und unter dem Gewicht der Steine sterben, bevor sie sich von dem Aderlass erholen können.« Manas hat glänzende Augen, als er mir diese Erklärung gibt, er genießt das lange Leiden der Bhutas. »Der Rajah behält einen Tropfen ihres Blutes als Andenken an seinen Triumph über die schrecklichen Dämonen.«

			Ich ziehe mir mein Tuch über die Nase, um den Todesgeruch nicht einzuatmen. Meine Lippen zittern, als mir etwas bewusst wird: Das könnte auch ich sein. Wenn diese Leute mitbekommen hätten, was ich mit dem Kutschenboden angestellt habe, hätten sie nicht gewartet, bis ich mein Fieber erkläre. 

			Palastwachen zerren eine halb nackte Frau vorbei, die ihre schlaffen Beine nachzieht. Sie lassen sie in der Mitte des Innenhofs mit dem Bauch nach unten fallen. Flache Atemzüge und ein seltsames Zucken ihrer Wimpern sind die einzigen Lebenszeichen. Ihre Handgelenke sind aufgeschlitzt – man hat die Frau zur Ader gelassen, um sie ihrer Kräfte zu berauben.

			Die Wachen verteilen Steine an die Umstehenden, an Erwachsene genauso wie an Kinder. Viele Steine tragen getrocknete Blutflecken von vergangenen Hinrichtungen. Die mit Steinen bewaffneten Menschen bilden einen Kreis um das fast reglose Wasserwesen.

			»Ist … ist sie das?«, frage ich Manas und bete, dass sie das nicht ist. Ich möchte gehen, bevor der erste Stein geworfen wird.

			Manas reckt den Hals, um das Gesicht der Frau zu sehen, doch ihr strähniges Haar fällt darüber. »Ich weiß es nicht.« Er nimmt einen Stein und tritt zu dem Kreis der Folterer, um sich das Wasserwesen genauer anzusehen. Ich weiche zurück an den Rand des Innenhofs.

			Ein Wachmann hebt sein Schwert und signalisiert der ersten Menschenreihe, vorzutreten. Sie schiebt sich vorwärts, kreist das Luftwesen ein und versperrt mir die Sicht. Der Wachmann senkt das silbern schimmernde Schwert. Die Menschen werfen ihre Steine. Bei jedem Aufprall zieht sich meine Brust zusammen. Das Luftwesen gibt keine Schmerzensschreie von sich und bettelt nicht um Hilfe. 

			Anjali gesellt sich zu mir unter die Lindenbäume und blickt auf die grausige Szenerie. Wir sind beide weit genug weg von der Hinrichtung, um uns nicht unsere Hände schmutzig zu machen, doch nah genug, um von deren Brutalität besudelt zu werden.

			Manas schiebt sich mit dem Stein in der Hand dichter an die erste Reihe heran, und eine Bewegung über mir erregt meine Aufmerksamkeit. Tarek und seine Berater sehen dem Geschehen von einem Balkon aus zu, wobei sie aus goldenen Kelchen trinken und einander zur Gefangennahme der Bhutas gratulieren. 

			Eine Windbö fährt in den Hinrichtungshof, reißt Frauen die Kopftücher herunter und stößt Männern die Turbane vom Kopf. Die Äste der Linden über mir knacken. Ich umklammere mein Kopftuch und schütze meine Augen vor dem Staub in der Luft. Kinder vergraben ihre Gesichter in den Röcken ihrer Mütter. Der plötzliche Wind legt sich wieder, doch der allmächtige Himmel atmet. So plötzlich, wie er gekommen ist, verschwindet der Wind, und eine schwache Stimme spricht.

			»Wir werden nicht nachgeben.«

			Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Das Luftwesen spricht. Sie hat noch immer Kräfte in ihren blutleeren Adern. Die Rächer weichen zurück, und ich betrachte die Frau, die halb unter Steinen begraben ist. 

			»Anu wird euch verfluchen.« Die raue Stimme umhüllt mich, als wäre sie mit der Luft verwoben.

			Von oben starren Tareks Berater auf das Luftwesen, das noch im Todeskampf Macht besitzt. Das Lächeln verschwindet aus dem Gesicht des Rajahs.

			»Bhuta, du bist es, die verflucht ist«, ruft Tarek, wobei seine Stimme nur halb so weit reicht wie ihre. »Du bist eine Dämonin. Ein seelenloses Kind der Leere.«

			»Du weißt, wer wir sind, Rajah Tarek«, erwidert das Luftwesen, »und du wirst für deine Lügen sterben. Anu erkennt die Dunkelheit in deinem Herzen. Du kannst dich vor dem Himmel nicht verstecken.«

			Beim feierlichen Schwur des Luftwesens bleibt mein Herz beinahe stehen. 

			Tareks Gesicht rötet sich in der Morgensonne. »Tötet sie«, befiehlt er und verlässt hastig den Balkon.

			Ich wende mich ab, jedoch nicht schnell genug, sodass ich sehe, wie Wachmänner große Steine auf das Luftwesen werfen. Es folgt das grausige Geräusch zerbrechender Knochen. Und dann die trostlose Stille eines Himmels ohne Windlied.
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			Ich fliehe aus dem Innenhof in den Garten, der sich zwischen Palast und Außenmauer erstreckt. Manas wird es nicht gefallen, dass ich ihn allein lasse, doch er braucht Zeit für sich. An seinem teilnahmslosen, finsteren Blick habe ich erkannt, dass das Luftwesen nicht jenes war, das seine Familie getötet hat. 

			Du kannst dich vor dem Himmel nicht verstecken.

			Die furchterregende Weissagung des Luftwesens verfolgt mich. Angesichts ihres Todes verblasst alles, wirkt die strahlende Oase wie in Grau getaucht. Das Luftwesen hat seine Kräfte sprechen lassen, mit einer Autorität, die ich bis ins Mark gespürt habe. Es hat seinen letzten Atem dazu benutzt, dem Rajah Rache anzudrohen, nicht durch sein Volk, sondern geübt von den Göttern. Ich kenne die Quelle seiner Kräfte nicht, doch für meine Ohren klang das Wesen nicht wie ein seelenloser Dämon.

			Seitenstechen und die zunehmende Wärme zwingen mich, langsamer zu gehen. Ich schöpfe Luft und gehe, um der Sonne zu entfliehen, einen Pfad entlang, der von Neembäumen beschattet ist. Der gewundene Weg endet vor einer sorgfältig gepflegten Gruft, die von Ranken blühender Klematis überwuchert ist. Ich lese die Inschrift der Gedenktafel.

			YASMIN. TAREKS GELIEBTE ERSTE KÖNIGIN.

			Ich berühre die Tür der Gruft, die sich kühl anfühlt im Schatten der riesigen Banyanbäume, die wie Wachposten zu beiden Seiten stehen. Der Kies unter meinen Füßen ist aufgewühlt. Jemand muss vor nicht allzu langer Zeit die Gruft betreten und der Verstorbenen einen Besuch abgestattet haben. Ich bin nicht versucht, einen Blick hineinzuwerfen. Ich störe die Totenruhe nicht.

			Hinter mir rascheln Zweige. Ich drehe mich um und blicke den Pfad entlang, durch dessen Blätterdach Sonnenlicht bricht. Da ist niemand, doch Mathuras Warnung vor Angriffen auf mich hallt laut in mir wider. Ich greife nach dem Dolch, den ich in meinem Sari verborgen auf dem Rücken trage.

			In der Nähe knackt ein Zweig. Ich warte nicht damit, meine Waffe zu zücken. Ich wirble herum und laufe zu den Bäumen. Eilig dränge ich mich durch das Unterholz, springe über Wurzelwerk, weiche tief hängenden Ästen aus und bete, dass ich auf diesem Weg schneller zum Palast zurückkomme als über den Pfad.

			Ich gelange auf einen schmalen Weg und stoße mit jemandem zusammen.

			Deven packt mich an den Armen. »Kali?«

			Ich schnappe mühsam nach Luft. Ich presse die Hand auf meine Brust und ringe nach Luft. 

			»Ich habe Euch gesucht. Manas sagte, er hätte Euch in den Garten laufen sehen.« Suchend schaut er sich nach möglichen Gefahren um. »Was tut Ihr hier draußen?«

			Ich habe keinen Beweis dafür, dass ich verfolgt werde. Ich habe nur Angst wegen Mathuras Warnung. Ich straffe die Schultern, und als ich wieder zu Atem komme, sage ich: »Es geht mir gut.«

			Devens Stimme klingt barsch. »Wir haben das Feuerwesen noch immer nicht gefunden. Ihr solltet einen Erkundungsgang nicht allein unternehmen.«

			Allein. Das Wort hallt durch mich hindurch, dumpf und trostlos. Ich lege Deven eine Hand auf die Brust. »Es tut mir leid, dass Ihr Euch Sorgen um mich gemacht habt«, entschuldige ich mich. 

			»Ich bin froh, dass es Euch gut geht«, entgegnet er und legt seine große, warme Hand auf meine.

			Ich will mehr. Ich will, dass seine Hände mein gesamtes Wesen bedecken. Es ist ein egoistischer Wunsch. Ein gestohlener Traum. Doch ich weiche nicht zurück. Ich lasse nicht los. Ich lasse meine Hand zu seiner Schulter hinaufgleiten.

			Deven beugt sich herunter. Ich kann meinen Namen auf seinen Lippen lesen, wie er mich bitten will, loszulassen. Ich habe selbst eine Bitte auf den Lippen.

			»Ka…«

			Ich presse meinen Mund auf seinen, und mein Name bleibt auf seinen Lippen. Devens Wärme breitet sich in mir aus, macht mich benommen und erfüllt mich bis in die Zehenspitzen. Meine Einsamkeit und Angst fallen von mir ab. Er legt seine Arme um mich, erst nur zögernd, doch dann drückt er mich an sein pochendes Herz. Ich habe mich noch nie so frei gefühlt. Ich lege meine Hand auf seine Wange und streichle sein Kinn, spüre die weichen, dichten Stoppeln. Er stöhnt, ein tiefes Brummen in seiner Kehle, das meine Sinne entflammt. Er ist die Sonne und die Sterne an meinem Himmel. Er ist mein Licht.

			Deven lässt mich los und macht einen Schritt zurück. »Kali, wir riskieren zu viel.«

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich sollte mich entschuldigen, doch es wäre unaufrichtig. Es tut mir leid, dass ich uns in Gefahr bringe, doch es tut mir nicht leid, ihn geküsst zu haben. 

			»Wir müssen zurückgehen.« Deven geht den Pfad mit raschen Schritten zurück. Ich folge ihm dichtauf, meine Glieder zittern.

			Wir betreten den Palast, vor der Tür zu meinem Gemach bleibt Deven stehen und wendet sich mir zu. »Wegen dem, was im Garten passiert ist …«

			»Ja?« Mein Blick fällt auf seine Lippen, und ich möchte ihre Wärme spüren.

			»Kali«, flüstert Deven gequält, »wir dürfen das nicht.«

			Ich recke mein Kinn. »Ich kann tun, was ich will.«

			»Nicht um den Preis deiner Sicherheit. Bitte, ich möchte, dass du es vergisst.« Seine Stimme bebt. Er hat Angst vor mir. Angst vor sich selbst. Wenn ich ein bisschen Verstand hätte, hätte ich ebenfalls Angst. Ich fürchte mich vor vielen Dingen hier im Palast, doch Deven gehört nicht dazu. Trotzdem fühle ich mich schuldig genug, um seiner Bitte nachzukommen.  

			»Also gut.«

			»Es ist besser so«, versichert er mir.

			Als ich in seine Augen blicke, sehe ich die Erinnerung an unseren Kuss darin, und der Schmerz über seine Bitte, das Geschehene zu vergessen, ist zu viel für mich. Ich lasse ihn an der Türschwelle stehen.
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			Als ich mein Schlafgemach betrete, sehe ich Asha, die sich über eine große Schüssel beugt und sich das Gesicht wäscht. Ihren Schleier hat sie abgelegt. Sie richtet sich auf und blickt mir entgegen. Meine Augen weiten sich, als ich die roten Narben auf ihren Wangen sehe. Rasch wendet sie sich ab und legt ihren Schleier wieder an.

			»Vergebt mir, Viraji. Es ist heiß heute.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ihr Schleier macht die schreckliche Hitze noch unerträglicher für sie. Ich möchte sie fragen, woher die Narben rühren, doch Asha hält den Kopf gesenkt, und ich will sie nicht noch weiter in Verlegenheit bringen. »Bringst du mir meine Mahlzeiten heute bitte hierher?«

			»Natürlich, Viraji.«

			Asha huscht an mir vorbei. Ich halte sie nicht auf und lasse sie gehen, weil sie mir leidtut. Ich setze mich aufs Bett und streiche mir mit den Fingerspitzen über die Lippen. Von Devens Wärme ist nichts mehr zu spüren, doch sein Geschmack hängt noch wie Frühlingsfrische an ihnen.

			Ich lasse die Hand sinken, und hinter meinen Augen setzt ein pochender Schmerz ein. Ich kann Deven heute nicht noch einmal gegenübertreten, und für Gesellschaft bin ich nicht in der Stimmung. Würde ich mit den Ranis im Tigerinnen-Pavillon zu Abend essen, würden sie mit Fragen zum bevorstehenden Turnier bestürmen, und ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren würde.

			Ich nehme mein Skizzenbuch aus meinem Tornister und beginne zu zeichnen. Es ist ein meditatives Tun, den Kohlestift über das Pergament zu bewegen. Es löst meinen Kopfschmerz und hilft mir beim Nachdenken. Während des Turniers muss ich gegenüber meinen Gegnerinnen unerschütterlich sein. Die Lehrmeisterin im Tempel hat uns beigebracht, während eines Kampfes unsere Stärken bis zum Möglichsten einzusetzen. Die Schwestern, die von Ki für den Kampf ausgebildet worden waren, waren bekannt dafür, eine bestimmte Waffe zu beherrschen, so wie Jaya den Haladie. Ich wünschte, ich verfügte mit dem Dolch über Jayas Fähigkeiten, doch die Waffe meiner Wahl ist die Steinschleuder. Doch ich befürchte, dass diese auf niemanden Eindruck machen wird.

			Asha bringt mir ein Tablett mit verschiedenen Speisen. Ich esse nur von den Früchten. Später am Tag serviert sie mir das Abendessen, zündet die Öllampen an und geht wieder. Es ist die Zeit der Dämmerstunde, und ich lehne mich zurück und massiere meine müden Hände.

			Mein Skizzenbuch liegt aufgeschlagen neben mir, die Erdgöttin blickt mich daraus an. Sie steht in einem nebelverhangenen Wald. Eine giftige Drachenkobra liegt ihr um Hals und Schultern. Sie hält deren rautenförmigen schwarzen Kopf in meine Richtung. Eine Krone aus Schwarzem Nachtschatten umgibt ihren Kopf wie ein Glorienschein. Das lange dunkle Haar umhüllt fast ganz ihre kräftige, sehr weiblich geformte Gestalt. Ki ist sowohl Kriegerin als auch Göttin. Ich blicke in ihre wissenden Augen und warte darauf, dass sie weise Worte zu meiner Seele spricht. 

			Ein warmer Schauder läuft mir über den Rücken. Ich blicke zu der Schale mit den bunten Glaskugeln, die nahe dem Feuerplatz steht. Könnte es gelingen?

			Ich nehme das Skizzenbuch und presse es gegen meine Brust, dann schließe ich die Augen. Die Erinnerung an Devens volle, samtene Lippen kehrt zu mir zurück. Während ich mich gegen mein Kissen lehne, lade ich die Erinnerung an seinen Kuss ein, die Nacht über zu verweilen.

		

	
		
			KAPITEL 18

			Schweißüberströmt schrecke ich hoch und fürchte, der Palast stünde in Flammen. Vom offenen Balkon fällt erstes Morgenlicht herein, und in meinem Schlafgemach entdecke ich weder Flammen noch Rauch. Ich berühre mein Gesicht und stelle fest, dass ich mich geirrt habe. Ich stehe in Flammen.

			Mein Tornister hängt an einem der Bettpfosten. Als ich das Fläschchen mit dem Tonikum aus der vorderen Tasche nehmen will, bemerke ich, dass meine Hände nahezu glühen. Ich taumle zum Spiegel und stöhne auf. Auch Gesicht, Arme und Brust glühen. Ein heftiger Schwindelanfall lässt mich wanken. Ich sinke vornüber und stütze mich auf den Schminktisch. Meine Hand berührt den silbernen Kamm, der dort liegt. Sofort verformen sich seine Zacken, krümmen sich. Ich schrecke zurück und schlagartig fällt mir das Feuerwesen ein. Ich denke daran, wie es die Klinge von Natesas Messer verbogen hat. 

			Bei den Göttern, nein.

			Ich stolpere zu meinem Bett und lasse mich auf den Boden sinken. Ich nehme ein Fläschchen mit dem Tonikum aus dem Tornister und versuche, es so wenig wie möglich zu berühren. Das Glas wird warm in meiner Hand. Ich ziehe den Korken heraus, und er zerfällt in meiner Handfläche zu Asche. Mein Herzschlag pocht mir in den Ohren. Ich drücke das Fläschchen gegen meine zitternden Lippen und trinke hastig.

			Keuchend hebe ich die Hände. Das Leuchten lässt langsam nach, und ich sinke gegen das Bett. Alles, was ich über mich weiß, zerfällt wie der Korken in meiner Hand. Kein normaler Mensch glüht oder verbiegt Silberkämme. 

			Ich presse die Fäuste gegen meine brennenden Augen, aus denen Tränen quellen. Heilerin Baka muss es gewusst haben. Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe gegen die Tränen an, während unbändiger Zorn in mir aufsteigt. Warum hat sie es mir nicht gesagt? Ich habe Jahre im Krankenbett verbracht, doch sie hat nie auch nur ein Wort darüber gesagt. Sie hätte mehr tun sollen, als mich mit einer Rezeptur hierherzuschicken. Sie muss wissen, was der Rajah mit Bhutas macht. Sie muss wissen, was mit mir geschieht, wenn man mein Geheimnis aufdeckt. 

			Nachdem ich mir die Tränen abgewischt habe, blicke ich auf die Ascheflecken in meiner Handfläche. Großer Anu, was soll ich tun? Ich habe noch zwei Fläschchen, genug Tonikum, um mich durch das Turnier zu bringen, aber was dann? Ich reibe die Hände an meinem Gewand sauber. Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht das Turnier gewinnen und dann eine … ja, was werde ich sein? Dämonin oder Halbgöttin?

			Mein Blick schnellt durch den Raum zu dem Buch, das im Regal steht. Ich erhebe mich auf meine wackligen Beine und hole es. Dann setze ich mich im Schneidersitz vor den kalten Kamin und schlage eine Seite nach der anderen auf. Wieder springen mich dieselben Worte an: Halbgötter, göttliche Kräfte, Kinder des Anu.

			Nach den ersten Kapiteln werden in der Mitte des Buches die Bhuta-Fähigkeiten aufgelistet. Ich gehe sie durch, und bestimmte Sätze bleiben hängen. Wasserwesen verfügen über heilende Wasser. Erdwesen verfügen über unbezähmbare Kräfte. Luftwesen hören die Geheimnisse des Windes. 

			Beim Kapitel über die Feuerwesen halte ich einen Moment inne, bevor ich es lese.

			Feuerwesen verfügen über Enlils machtvolles Feuer. Manche haben sogar die goldenen Augen des Feuergottes, wenn auch nicht viele. Feuerwesen zerstören Gutes wie Böses und machen so den Weg frei für neues Wachstum und Lernen. Sie sind die seltensten Bhutas, und ihre Kräfte sind am schwersten zu kontrollieren und zu zähmen. In ihren jungen Lebensjahren werden auftretende Hitzeausbrüche oft mit Fieberanfällen verwechselt, und man hält sie fälschlicherweise für krank. Bleibt die Fähigkeit unbemerkt, schwelen ihre Kräfte weiter und weiter, bis es zur Selbstzerstörung kommt. Aus diesem Grund sterben viele Feuerwesen, bevor sie das Erwachsenenalter erreichen.

			Mit zitternden Händen schlage ich das Buch zu. Mit Fieber verwechselt. Mein Blick ruht auf meiner letzten Flasche Tonikum. Schwelen ihre Kräfte unbemerkt weiter, bis es zur Selbstzerstörung kommt.

			Wenn die Wirkung meines Tonikums nachließ, haben sich meine Knochen immer angefühlt, als würden sie brennen. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass es tatsächlich so ist.

			Fragen schießen mir wie Blitze durch den Kopf. Ich schlage das Buch erneut auf und lese auf der Suche nach einer Antwort, die ich wahrscheinlich bereits kenne, weiter.
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			Nicht lange danach kommt Deven zu mir. Ich habe Gesicht und Hände gewaschen und den verbogenen Kamm unter meiner Matratze versteckt. Auch wenn ich nach außen ruhig wirke, rasen meine Gedanken.

			»Bruder Shaan erwartet uns«, sagt Deven.

			Meine angespannten Muskeln fühlen sich schwach an, doch ich bin bereit. Ich stecke das Buch in meinen Tornister, und wir brechen auf. 

			Die Kapelle befindet sich in einem stillen Winkel des Erdgeschosses des Palastes. Deven öffnet die Tür, und ich trete ein. Bruder Shaan, den Kopf zum Gebet gesenkt, kniet vor dem Altar, auf dem getrocknete Kräuter und Blumen verbrannt werden, ein Opfer an die Götter. Sein Haar ist ebenso weiß wie sein Gewand, seine schlanke Gestalt ist gebeugt von den vielen Jahrzehnten in kniender Haltung.

			Deven nimmt als Zeichen des Respekts seinen Turban ab. Sein dunkles Haar lockt sich im Nacken. Ich habe ihn noch nie ohne seinen Turban gesehen. Ich versuche, nicht an ihn zu denken, als ich mich auf ein Kissen neben Bruder Shaan knie. 

			»Möge mich der Himmel führen, die Erde mir Halt geben, das Feuer mich reinigen und das Wasser mich nähren«, sage ich.

			Deven kniet sich auf die andere Seite Bruder Shaans und spricht das gleiche Schutzgebet.

			»Bruder Deven«, sagt Bruder Shaan, »es geschieht selten, dass sich ein Mann zum Gebet kniet und gleichzeitig ein Schwert trägt.«

			»Ihr erinnert Euch an die Viraji, Bruder Shaan.«

			»Ich gratuliere Euch, dass Ihr auserwählt worden seid«, sagt der Bruder. »Heilerin Baka und ich sind alte Freunde. Bevor sie Heilerin wurde, war sie Wehmutter in diesem Palast. Sie hat eine Brieftaube mit einer Nachricht geschickt, die kurz vor Euch eintraf, um mich über eure Ankunft zu unterrichten.« Bruder Shaan blickt zwischen mir und Deven hin und her. »Eure Nachricht hat mich neugierig gemacht. Wie kann ich Euch helfen?«

			Ich schicke mich an, das Buch aus meinem Tornister zu holen, halte dann aber inne. Der Ursprung der Bhutas ist kein Buch, das in meinem Besitz sein sollte, doch ich wäre nicht hier, würde Deven Bruder Shaan nicht vertrauen. Also reiche ich ihm das Buch.

			Er macht große Augen und streicht mit der Hand über den Einband. »Woher habt Ihr das?«

			»Vermutlich hat ein Feuerwesen es mir zukommen lassen.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Deven sich aufrichtet. 

			»Habt Ihr schon einmal von diesem Buch gehört?«, frage ich. 

			»In ähnlichen Schriften habe ich im Tempelsaal gelesen«, entgegnet Bruder Shaan. »Ich habe angenommen, sie wären alle zerstört worden.« Er blättert durch die Seiten und hält bei der Zeichnung inne, die darstellt, wie Anu sein Licht an die Bhutas weitergibt. »Der Wahrheit gelingt es stets, das Dunkle zu erhellen.«

			»Ihr hattet früher Bücher wie diese im Tempel?«, fragt Deven. »Warum?«

			Bevor Bruder Shaan antworten kann, stelle ich die Frage, die mich am drängendsten beschäftigt. »Sind Bhutas Halbdämonen oder Halbgötter?«

			»Wir sind alle Halbdämonen und Halbgötter«, erklärt Bruder Shaan. »Der Halbdämon ist der sterbliche Teil, der fortwährend irrt, und der göttliche Teil ist der, der nach Verbesserung strebt. In jedem Leben streben wir danach, unser Ansehen zu verbessern und immerwährende Vollkommenheit zu erlangen.«

			Deven sieht Bruder Shaan an, als hätte er den Verstand verloren. 

			»Aber Dämonen entwickeln sich nicht«, sage ich. »Was sind dann Bhutas?«

			Bruder Shaan legt andächtig die Hand auf das Buch. »In seiner Weisheit hat Anu jeden Sterblichen nach dem Bild der Götter erschaffen. Himmel in unseren Lungen, Erde unter unseren Füßen, Feuer in unserer Seele und Wasser in unserem Blut. Als die ersten vier die höchste Form der Reinkarnation erreichten, gab Anu ihnen Macht über diese Kräfte. Der fromme Weg der Bhutas war, der Menschheit mithilfe der fünf göttlichen Tugenden dabei zu helfen, einen Ausgleich zwischen ihren inneren Elementen zu schaffen. Sie waren unsere Tugendwächter. Doch seither hat sich die Menschheit gegen unsere gewählten Anführer gestellt.«

			Mit Bestürzung vernehme ich seine Worte. Je länger ich darüber nachdenke, desto plausibler ist es, dass die Bhutas ihre Kräfte von Anu erhalten haben. Der Dämon Kur herrscht über die Leere, aber nicht über Feuer, Wasser, Erde und Luft. Wie der Parijana-Glaube lehrt, sind diese die den Göttern gehörenden Gefilde.

			Deven legt die Hand an seine Schläfe und schließt die Augen. »Wollt Ihr damit sagen, Bhutas sind gut?«

			Bruder Shaan nickt. »Kurz nach dem Tod seiner ersten Frau hat Rajah Tarek die in Vanhi lebenden Bhutas hinrichten und deren Häuser zerstören lassen. Die Bhutas haben sich gewehrt, und Tarek hat mit weiterem Blutvergießen Vergeltung geübt. Er fing an, sie alle zu töten, und er hat auch jene vernichtet, die in seinem nächsten Umfeld lebten und sich gegen den Krieg ausgesprochen hatten. Er hat die Sakristei plündern und alle Aufzeichnungen zerstören lassen, in denen Bhutas über die Menschen erhoben wurden. Innerhalb weniger Jahre ging das Wissen von Jahrhunderten verloren. Ich war damals Tareks persönlicher Berater.« Bruder Shaans Stimme zittert, und sein Blick ist von Reue verdunkelt. »Ich habe ihn großgezogen. Tarek war stets eigenwillig, doch ich hätte nie gedacht …«

			»Um dieselbe Zeit hat Tarek die Rangturniere wieder eingeführt«, sage ich. 

			»Er hat den Göttern die Schuld an Yasmins Tod gegeben. Ich habe ihn gewarnt, dass jeder, der die Bhutas verfolgt, Anu erzürnen wird. Und dass dieser Zorn so schrecklich sein würde, als würde der Himmel einstürzen. Doch er hat nicht auf mich gehört, und ich war gezwungen, mich zurückziehen.«

			Deven lehnt sich wie vom Donner gerührt zurück. »Wieso tragt ihr das den Leuten nicht in Euren Predigten vor, wenn es wahr ist?«

			»Ich habe geschworen, es nicht zu tun. Es war der einzige Weg, um von Tarek verschont zu werden.«

			Deven lässt den Kopf zwischen seine Knie sinken und fährt sich mit den Händen durchs Haar.

			»Was wisst ihr über das Zhaleh? Hat der Rajah es den Bhutas weggenommen?«

			»Ja. Bhutakräfte werden an die nächste Generation weitergegeben, von einem Elternteil an das Kind«, sagt er. Ich zwinge mich, seinem Blick nicht auszuweichen, während ich kaum atmen kann. »Ihre Abstammung ist im Zhaleh dokumentiert. Es ist die ideale Quelle für jemanden, der vorhat, sämtliche Bhutas auszulöschen.«

			»Benutzt der Rajah das Zhaleh, um sie zu jagen?«

			»Und das bisher sehr erfolgreich. Vor siebzehn Jahren gab es noch Tausende Bhutas in Tarachand. Diejenigen, die nicht über die Grenze geflohen sind, wurden getötet oder leben im Verborgenen.«

			Deven hebt den Kopf, sein Blick ist kalt. »Wenn der Rajah sie töten will, warum sind dann nicht alle geflohen?«

			»Das Zhaleh warnt vor einer fünften Kraft.« Das Buch liegt noch immer aufgeschlagen da. Bruder Shaan deutet auf die Zeichnung, die Anu darstellt, und macht uns dann auf ein Gesicht aufmerksam. Es ist mir bisher nicht aufgefallen, weil es mit den es umgebenden dunklen Schatten fast verschmilzt. »Der Dämon Kur war an diesem Tag anwesend. Er war mit der von Anu getroffenen Entscheidung, auch Sterblichen die göttlichen Kräfte zu verleihen, nicht einverstanden. Und so hat er seine Kräfte auf einen fünften Sterblichen übertragen. In dieser dunklen Stunde erschuf er den Herrn der Leere, der den Himmel der Erde entreißen und alles Leben zerstören kann. Die erste Aufgabe der Bhutas war es also, den Herrn der Leere zu fangen. Nachdem es ihnen gelungen war, schrieben sie das Geheimnis im Zhaleh nieder. Aber die gleichen Kräfte, die den Herrn der Leere gefangen halten, können ihn auch befreien. Wer auch immer das Zhaleh besitzt, kann sie entfesseln. Jeder Anführer der Bhutas hat seit damals das Zhaleh gehütet, bis Rajah Tarek es in seinen Besitz brachte. Wenn der Rajah den Dämon freisetzt …«

			Bei dem Gedanken, welchen Schrecken Tarek entfesseln könnte, läuft mir ein Schauder über den Rücken. Deven erhebt sich. »Wir sind spät dran, Kali. Die Turnierkämpfe fangen bald an.«

			Bruder Shaan steckt das Buch in meinen Tornister. »Passt gut darauf auf. Wenn Ihr noch Fragen habt, wisst Ihr, wo Ihr mich finden könnt.«

			Auch wir stehen auf, und er blickt Deven an. »Bruder Deven …«

			»Hauptmann Naik«, korrigiert ihn Deven.

			»Hauptmann, ich weiß, dass es nicht einfach für Euch ist, das Gehörte zu akzeptieren. Aber ich hoffe, dass Ihr zu der Einsicht gelangen werdet, dass die Götter diesen Krieg als eine Abscheulichkeit betrachten.«

			Deven nickt, und wir verlassen die Kapelle. Meine Gedanken werden von Sorgen geplagt. Ich hatte gedacht, dass meine Unsicherheit verschwinden würde, jetzt, da ich weiß, dass die Bhutas die Kinder des Gottes Anu sind. Aber Devens Hass auf die Bhutas ist so ausgeprägt, dass es mir unmöglich ist, zur Ruhe zu kommen.

			Vor dem Eingang zum Haus der Ranis hält Deven mich zurück. »Erwarte nichts von den Bhutas, Kali. Sie haben genauso lange Krieg geführt wie der Rajah. Sie kennen keine Treue, nicht einmal untereinander.«

			»Du glaubt immer noch nicht, dass Bhutas gut sein können?« Ich halte den Atem an und bete, dass Bruder Shaans Worte ihn besänftigt haben.

			Devens Blick wird ausdruckslos. »Ich glaube an das, was ich mein ganzes Leben gesehen habe.«

			Ich nicke bedrückt. Bruder Shaan hat zwar überzeugend erklärt, warum die Bhutas uns bekämpfen, aber nicht, warum Yasmins Tod Tarek dazu treibt, sie auslöschen zu wollen. Ein Teil der Geschichte fehlt noch.

			Deven legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich werde dir eine weitere Wache zuweisen. Zwei meiner Leute werden Tag und Nacht in deiner Nähe sein. Das Feuerwesen wird nicht noch einmal in deine Nähe gelangen.«

			Ich nicke, obwohl es nicht das Feuerwesen ist, das ich fürchte, sondern mich selbst.

			Als wir zu meinen Gemächern gehen, werden meine Beine mit jedem Schritt schwerer. Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen, was seit meinem Treffen mit dem Feuerwesen passiert ist. Ich wünschte, ich könnte an den Punkt zurückkehren, an dem ich Fieberanfälle hatte und sonst nichts. Ich wünschte, ich wäre wieder das kränkliche Mädchen aus dem Tempel. Damals wusste ich, wer ich war, jetzt kann ich meinen eigenen Händen nicht trauen.

			Bitte, Anu, lass das alles nicht wahr sein. Ich werde die fünf Tugenden ehren. Ich werde allem gehorchen, was von mir verlangt wird. Aber bitte, lass nicht zu, dass ich ein Feind des Rajahs bin oder Devens oder des Reichs.

			Ich horche in mich hinein, aber die einzige Antwort, die ich vernehme, ist mein Pulsschlag. Ein tickender Zeitmesser, der mich unaufhaltsam an einen Punkt bringen wird, von dem es kein Zurück gibt.

		

	
		
			KAPITEL 19

			Die Gärten sind für die Turnierkämpfe vorbereitet. Der Hofstaat des Rajahs, die Wohltäter, Ranis und Kurtisanen haben sich unter seidenen Zeltdächern zusammengefunden, suchen darunter Schutz vor der Sonne wie Eidechsen unter einem Stein. Von der darüber liegenden Terrasse blicke ich über das sich weithin erstreckende Grün, auf dem meine Herausforderinnen sich nacheinander präsentieren. Mein Gewand klebt mir am schweißnassen Rücken, während mir ein heißer Wind über die Haut fährt.

			Parisa reicht mir einen Kelch mit gekühltem Gewürzwein. »Du brauchst das nötiger als ich.«

			Ich nehme den Kelch und spüre die angenehme Kälte an meinen Fingerspitzen. Aber ich trinke nicht, ich brauche einen klaren Kopf für meinen Auftritt. Ich bin als Letzte gesetzt, was bedeutet, dass ich dreißig Sekunden haben werde, um diesen Haufen betrunkener Gönner zu beeindrucken und meine Stellung als die Favoritin des Rajahs zu bestätigen. Ich spüre die Anspannung in meinem Kopf. Unsere Fähigkeiten im Kampf sind ein Zeichen der Ehrerbietung gegenüber Ki. Sie sollte nicht zur niederen Unterhaltung dienen. Aber wenn ich mich weigern würde aufzutreten, würde ich damit die Gelegenheit verspielen, deutlich zu machen, dass ich keine schwächliche Anwärterin bin.

			Fareeshah schleudert eine Axt über den Platz, und die scharfe Klinge kappt die Krone eines Strauchs.

			»Oh!«, ertönt es aus dem Publikum.

			»Wenn das so weitergeht, werden Tarek nicht mehr viele Rosen bleiben«, sagt Parisa leise zu Eshana.

			Ihre zarten Schleier wehen in der trockenen Nachmittagsbrise.

			Das Dutzend Kurtisanen, das zuvor aufgetreten ist, hat mit seinen Klingen den Garten bereits verwüstet, und von den einst üppigen Sträuchern sind nur noch vereinzelte Reste übrig.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Natesa zu Anjali und Mathura gesellt, denen von einem Diener mit einem Fächer aus Straußenfedern Kühlung verschafft wird.

			Seit wir getrennte Leben führen, habe ich Natesa zuletzt bei der Ankündigungszeremonie gesehen. Ihr Gesicht wirkt blasser und schmaler, ihre Augen größer. Aber falls sie angeschlagen sein sollte, hat das keinen Einfluss auf ihr Können als erfahrene Kämpferin mit dem Khanda.

			Fareeshahs Vorführung wird mit Applaus bedacht. Mein Vertrauen, dass ich die Menge beeindrucken werde, zerfällt zu Staub. Ich will nur meine Fähigkeiten zeigen und dann ganz schnell dieses Spektakel vergessen.

			»Wie schade, dass bereits zwei Kurtisanen ausgeschieden sind.« Eshana setzt sich näher zu dem Diener, der ihr kühle Luft zufächelt. Ein anderer Diener bietet Eissplitter aus einem goldenen Kübel an, und sie und Parisa nehmen sich davon.

			»Ich hörte zufällig, wie die Heilerin von vergifteten Speisen sprach.«

			»Heimtückische Angriffe«, sagt Parisa und fährt sich mit einem Stück Eis über die Brauen. »Das kommt bei jedem Turnier vor. Und die Verantwortlichen werden nur selten gefunden.«

			Eshana lutscht an einem Eisstück. »Wenigstens wissen wir, dass es nicht Lakia war. Sie wäre nicht so dumm, die Kämpfe der Kurtisanen zu manipulieren. Schon gar nicht, wenn sie sich keine Sorgen zu machen braucht.«

			»Wer sind ihre Herausforderinnen?«, frage ich.

			»Vier Närrinnen«, antwortet Eshana, trotz des Eisstücks in ihrem Mund. »Sie sollten hoffen, dass Lakia ihnen mitten in der Nacht die Kehle durchschneidet, und nicht erst in der Arena.«

			Ich spüre, wie mir Schweißperlen über den Hals rinnen.

			Also haben die Versuche, das Turnier zu beeinflussen, bereits begonnen. Ich taste verstohlen nach Yasmins Dolch und bin dankbar, dass ich ihn habe.

			Anjalis Name wird aufgerufen, und sie tritt vor, um ihre Vorführung abzuhalten. Ich strecke mich, um sie über die Köpfe der vor mir sitzenden Wohltäter hinweg sehen zu können. Sie ist meine jüngste Gegnerin, aber ihre ganze Haltung zeugt von Reife.

			Anjali nimmt einen Stapel Chakrams, ringförmige Wurfklingen mit stumpfen Rändern auf der Innenseite, und zielt auf eine mit Federn ausgestopfte Puppe am anderen Ende des Platzes. Ein Turnierrichter dreht die Sanduhr, und Anjali schleudert die Wurfklingen schnell hintereinander. Die erste trennt den Fuß der Puppe ab, die zweite das Fußgelenk. Die nächsten beiden Klingen schneiden die Hände ab, eine weitere bohrt sich in den Bauch. Das letzte Chakram trifft zielgenau den Hals und enthauptet die Puppe. Anjali verbeugt sich unter donnerndem Applaus und wirft Kusshände in die Menge. 

			»Sie hat Talent«, bemerke ich.

			»Und Ego«, fügt Eshana mit einem säuerlichen Lächeln hinzu.

			»Du wirst im Turnier gegen sie antreten, Kalinda«, sagt Parisa.

			Eshana nickt zustimmend. »Sie wird eine der drei Finalistinnen sein.«

			In meinem Innern verkrampft sich alles, und ich versuche die Vorstellung zu verdrängen, wie mir Anjalis Chakrams die Glieder abtrennen.

			Parisa wirft mir einen aufmunternden Blick zu. »Lass dich nicht verrückt machen. Tarek hätte jede seiner Kurtisanen zur Ehefrau erwählen können, aber er wollte keine von ihnen als seine Rani. Er will dich.«

			Es ist tröstlich gemeint, aber leider kann ich das nicht so empfinden.

			Eshana fährt sich gedankenverloren durch das Haar. »Was wirst du zeigen, Kali?«

			»Das ist eine Überraschung.«

			Eshana und Parisa tauschen besorgte Blicke. »Was auch immer du vorhast, es muss auffallen. Lakia hat sich entschieden, direkt vor dir aufzutreten.«

			Parisa lässt den Rest des Eisstücks in ihren Ausschnitt gleiten. »Lakia liebt es dramatisch.«

			Lakia liebt es, andere zu verunsichern. Aber ich werde mich von ihr nicht einschüchtern lassen.

			Mein Blick wandert zu der erhöhten Plattform in der Mitte der Terrasse, wo Lakia an Tareks Seite thront. Der Rajah beobachtet mich. Sein Blick wandert zu meiner Kehle, und er lächelt. Ich wollte Yasmins Halskette heute nicht tragen, aber Asha hat darauf bestanden. Wenn ich Lakias missmutigen Gesichtsausdruck sehe, bin ich froh, dass ich den Schmuck doch angelegt habe. Das Spiel der Verunsicherung funktioniert in beide Richtungen.

			»Kalinda?« Shyla drängt sich durch die Menge, sie hält ihr Neugeborenes im Arm. »Wir sind gekommen, um dir Glück zu wünschen.« Sie beugt sich vor, und ich blicke in das Gesicht des schlafenden Säuglings.

			»Wie winzig sie ist«, sagt Parisa.

			»Wie heißt sie?« fragt Eshana.

			»Rehan, wie meine Mutter.« Shyla streckt mir das Bündel entgegen. »Möchtest du sie halten?«

			»Ich weiß nicht.« Ich habe noch nie ein Baby im Arm gehabt. Meine Fieberanfälle hatten es im Tempel nicht zugelassen, mich mit den Kindern zu beschäftigen. Rehan ist so klein und zerbrechlich, ich wüsste gar nicht, wie ich sie halten soll. »Sie ist so hübsch. Tarek muss stolz sein.«

			»Er interessiert sich erst für seine Kinder, wenn sie älter sind.« Shyla wirft einen verstohlenen Blick zu ihrem Ehemann auf dem Podium und senkt die Stimme. »Er ist immer noch verärgert über den Tod seines Erstgeborenen.«

			Parisa und Eshana nicken beide. Ich kann mir vorstellen, wie schmerzlich es für Tarek sein muss, ein Kind verloren zu haben, aber dass er sein Neugeborenes nicht sehen will, ist mir unbegreiflich. Ich kann es mir nicht verkneifen, mit den Fingern über den dunklen Haarflaum seiner Tochter zu streichen. 

			»Wir müssen jetzt gehen«, lächelt Shyla. »Viel Glück, Kalinda.«

			»Ich danke dir«. Ich fahre noch einmal über Rehans zarten Kopf, und dann sind die beiden in der Menge verschwunden.

			Parisas Augen weiten sich. »Schnell, hier lang.« Sie duckt sich und zerrt Eshana und mich in die andere Richtung. »Da drüben ist General Gautam. Als ich ihn das letzte Mal sah, versuchte er mich zu betatschen.«

			Ich drehe den Kopf, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber es sind zu viele Menschen im Weg.

			»Gautam ist schrecklich«, sagt Eshana. »Ich könnte es nicht ertragen, seine … Kalinda, deine Wache sucht dich.«

			Deven überquert die Terrasse, obwohl sein Platz bei den übrigen Wachen außerhalb der Zelte ist. Ich versuche, ihn mit einem wütenden Blick wegzuscheuchen, doch er kommt auf uns zu. Was denkt er sich? Der Rajah könnte ihn sehen. Ich blicke kurz zu ihm hinüber, als die Gongs ertönen. Alle Augen sind auf den Rajah gerichtet, der sich von seinem Thron erhebt.

			»Heute Morgen wurde mir etwas Kostbares zurückgegeben.« Tarek macht eine Handbewegung, und die Menge macht Platz. Zwei Soldaten zerren eine verwahrloste Frau nach vorn und zwingen sie auf die Knie. Ein Raunen geht durch die Menge der Anwesenden. »Meine teure Ehefrau Taline wurde gefunden. Unglücklicherweise hat ihr Wächter, mit dem sie fortlief, die Festnahme nicht überlebt.«

			Mein Kiefer verkrampft sich bei seinem vorgespielten Bedauern.

			Deven tritt neben mich. »Wir müssen reden«, flüstert er mir zu.

			»Nicht jetzt.« Er hätte sich keinen ungünstigeren Moment aussuchen können. Mitten in einer Menschenmenge, unter den Augen des Rajahs, während seine entflohene Rani vorgeführt wird. Das alles lässt mich ahnen, dass etwas Schreckliches passieren wird.

			Lakia tritt aus dem Zelt der Kämpferinnen und geht, ein Peitschenschwert in der Hand, auf den Freiplatz zu.

			»Meine Hauptfrau hat darum ersucht, Talines Bestrafung vornehmen zu dürfen, als Vorführung ihrer Fähigkeiten«, fährt Tarek fort.

			»Großer Anu, sie wollen sie hier vor allen Leuten bestrafen. 

			»Wie viele Hiebe hat sie verdient, Lakia?«, ruft Tarek.

			Lakia umkreist die Frauen, die Klingen schleifen hinter ihr durch das Gras wie silberne Schlangen.

			»Einen für jeden Tag, an dem sie fort war.«

			»Mein Ehemann, vergebt mir, bitte«, weint Taline. »Ich werde Euch ergeben sein. Ich werde gehorchen.«

			Tarek schenkt ihr keine Beachtung. »Wie viele Tage war sie fort, meine Hauptfrau?« fragt er, ein Funkeln in seinen harten Augen.

			»Fünfunddreißig.«

			Unbändige Wut steigt in mir auf. Das Urumi wird Taline mit wenigen Hieben zerfetzen. Das ist Grausamkeit, die nichts mehr mit Vergeltung zu tun hat. 

			Rajah Tarek will an ihr ein Exempel statuieren, aber sie ist nicht sein Feind, sie ist seine Ehefrau. Sie verdient Respekt und nicht, hier öffentlich vorgeführt zu werden. Der Rajah sollte Gnade walten lassen.

			»Deven, wir müssen das verhindern«, flüstere ich.

			Er packt mich am Ellbogen und hält mich fest. »Es gibt nichts, was wir tun können.«

			Lakia stellt sich hinter die schluchzende Frau. »Soll der Gong die Hiebe zählen?« Sie hebt das Urumi und der Diener am Gong gleichzeitig den Klöppel.

			Ich winde mich aus Devens Griff und dränge mich durch die Menge der Zuschauer, bis ich unter dem Podium stehe. »Mehr könnt Ihr nicht?«, rufe ich.

			Lakia blickt mich an, das Urumi ausgestreckt in der Hand.

			»Taline ist ein so großes Ziel«, fahre ich fort, »und das Urumi hat so viele Klingen. Das wird Euer Können nun wirklich nicht unter Beweis stellen.«

			Lakia senkt die Klingen. »Warum zeigst du mir nicht, wie du gegen das Urumi bestehst, Viraji?«

			»Ist das ein Angebot für eine lohnendere Vorführung, meine Favoritin?«, ruft Tarek von seinem Thron herab.

			Ich wende mich um und blicke ihn an, meine Hände zittern. »Das ist es, Eure Hoheit. Ein Kampf zwischen Eurer Hauptfrau und mir.«

			Die Wohltäter murmeln und nicken zustimmend, Ranis und Kurtisanen tuscheln überrascht miteinander. Deven schüttelt den Kopf. Ich balle meine bebenden Finger zu Fäusten. Ich werde nicht zulassen, dass Lakia diese Rani wie eine ausgestopfte Puppe behandelt.

			Tarek durchbohrt mich mit seinem Blick. Es muss ihm klar sein, dass ich Talines Hinrichtung hinauszögere und ihr einen letzten Funken Würde bewahren will. Aber das ist nur ein Aufschub. Sobald mein Duell mit Lakia vorüber ist, werde ich den Rajah ersuchen, Taline einen gnadenvollen Tod zu gewähren, der ihres Ranges würdig ist. Und keine öffentliche Hinrichtung.

			»So sei es.« Tarek gebietet mir mit einer Geste, fortzufahren. »Beginnt mit der Vorführung.«

			Ich gebe Asha ein Zeichen, die vor dem Zelt der Kämpferinnen wartet, und sie bringt eine Kiste glänzender Kugeln herbei.

			»Glaskugeln?«, schnappt Lakia verächtlich. »Du willst mich mit Zierrat herausfordern?«

			Nervöses Kichern ist aus den Reihen der Zuschauer zu hören.

			»Sie sind klein und leicht.« Ich gehe die Stufen hinab zu der tiefer gelegenen Rasenfläche.

			»Kein ganz so einfaches Ziel, wie eine gefesselte Gefangene.« Taline kauert immer noch weinend am Boden. 

			Ihr Götter, sie ist kaum älter als ich. Ich stelle mich zwischen sie und Lakia, mein Herz pocht so heftig, dass ich befürchte, es wird meine Rippen brechen.

			»Ist es zu schwierig für Euch?«

			Lakias Finger gleiten über den Griff des Urumi. »Wie lautet die Aufgabe?«

			»Sobald der Gong erklingt, werden die Dienerinnen die Glaskugeln in die Luft werfen, und wir haben dreißig Sekunden, um so viele wie möglich zu treffen. Zwei Wächter werden die Punkte zählen. Sieger ist, wer die meisten Glaskugeln zerstört hat.« Ich bedeute Asha, die Kiste zu öffnen und die Glaskugeln an die Dienerinnen zu verteilen. Zum Glück hat sie mehr als genug mitgebracht.

			Lakias Blick gleitet über die gespannt wartenden Zuschauer und heftet sich dann auf mich. »Einverstanden. Aber ich wähle die Wächter aus.«

			Ich bemühe mich, meine Erleichterung nicht zu zeigen. Ich sollte ihr dankbar sein, dass ihr Stolz sie so berechenbar macht. 

			Soldaten führen Taline an den Rand der Rasenfläche. Lakia wählt zwei Wachen aus und stellt sich in Position. Ich stehe ihr gegenüber und nehme die Schleuder aus meinem Beutel. Aus den Reihen der Zuschauer ertönt höhnisches Gelächter. Ich konzentriere mich und richte den Blick nach vorne. Ich werde die Fähigkeit einsetzen, die ich am besten beherrsche. Ich bin überzeugt, dass die Erdgöttin mir dazu raten würde.

			»Ist dies die bevorzugte Waffe meiner Favoritin?« Tarek ist nicht sonderlich amüsiert.

			»Das ist sie.« Ich bitte ihn mit einem dünnen Lächeln um Geduld. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

			Tarek hebt den Finger. »Fangt an.«

			»Dein armseliger Versuch, mich zu demütigen, wird keinen Erfolg haben«, zischt Lakia mir zu.

			Die Hauptfrau hat keine Ahnung, was ich vorhabe.

			Ich greife mir eine Handvoll Steine aus meinem Beutel. Asha und die Dienerinnen stehen zu beiden Seiten, bereit, die farbigen Glaskugeln in die Luft zu werfen. Ich lege den ersten Stein in die Schleuder und spanne die Schlinge. Ki, lass mich mein Ziel finden.

			Der Gong erklingt, die Sanduhr läuft.

			Die Dienerinnen werfen die Glaskugeln hoch in die Luft. Lakia holt aus und die zahlreichen Klingen des Urumi lassen drei Kugeln zerspringen, noch bevor sie aufgestiegen sind. Ich treffe eine glitzernde Kugel, und Glassplitter regnen herab wie gefrorene Tränen.

			Ich lasse einen weiteren Stein in die Schleuder gleiten und ziele auf eine weiter entfernte Kugel. Ich lasse die Schlinge los, und auch diese Kugel zerspringt. Die Dienerinnen schleudern Kugel um Kugel und bedecken dabei ihre Gesichter, um sie vor den Splittern zu schützen. Lakia zerschmettert die Kugeln, die ihr am nächsten sind. Ich schieße, lade, schieße. Einatmen, laden. Ausatmen und feuern. Funkelnde Scherben und feiner Glasstaub bedecken den Rasen. Die Sekunden vergehen unter den Geräuschen zersplitternden Glases, dem Zischen des Urumi und dem Schnappen meiner Schleuder.

			Der Gong ertönt erneut und verkündet, dass die Zeit abgelaufen ist.

			Lakia blickt sich um. »Wie viele?«

			Der Wächter zählt die zerbrochenen Kugeln. »Die Hauptfrau hat achtzehn Ziele getroffen.«

			»Und das Ergebnis der Viraji?«, fragt Tarek, der vorgebeugt auf seinem Thron sitzt. Mit der Schleuder musste ich mich auf weiter entfernte Ziele konzentrieren, während Lakia die Kugeln treffen musste, bevor sie außerhalb ihrer Reichweite waren. Die Zuschauer schweigen gespannt und warten auf die Antwort des zweiten Wächters. »Die Viraji hat einundzwanzig Ziele getroffen.«

			Tareks Triumphschrei übertönt den Applaus der Zuschauer. »Bringt die Viraji zu mir.«

			Deven ist sofort an meiner Seite. Ich ignoriere seinen angespannten Gesichtsausdruck und folge ihm durch die Reihen der Beifall klatschenden Wohltäter. Um mich herum vernehme ich die erstaunten Bemerkungen der Frauen: »Mit einer Schleuder!« und »Mehr Kugeln als die Hauptfrau!« Deven geleitet mich bis zur Treppe und entfernt sich dann, um wieder seinen Platz vor dem Zelt einzunehmen.

			Auf dem Podium umarmt mich Tarek, dann dreht er mich herum, damit die Menge mich sehen kann. »Meine Siegerin!«

			Sein triumphierender Ton entlockt mir ein schwaches Lächeln. Weit im Hintergrund sehe ich Taline. Sie hockt zusammengekauert da, aber ihr Kinn ist emporgereckt. Während ich meinen Blick über die Menge gleiten lasse und darauf warte, dass Tarek seine großspurige Rede endlich beendet, damit ich mit ihm über das Schicksal seiner Frau reden kann, erblicke ich Gautam. Der General hat seinen Arm um die Schultern einer jungen Frau gelegt, deren untere Gesichtshälfte von einem Schleier verhüllt ist. Ihr Haar ist schwarz wie Ebenholz, und die großen Augen blicken leer. Ihre Haut ist blass wie Schnee, und neben dem General wirkt ihre Gestalt winzig. Mein Herz macht vor Erschrecken einen Satz.

			Jaya.

			Um mich herum scheint die Welt plötzlich stillzustehen. Jaya und der General verlassen das Zelt auf der Rückseite und verschwinden aus meinem Blickfeld. Ich entwinde mich Tareks Griff, springe vom Podium und sehe um mich, kann Jaya aber nirgends entdecken.

			Eshana läuft auf mich zu. »Kalinda! Du warst umwerfend.«

			Ich packe sie an den Schultern. »Hast du Gautam gesehen?«

			»Ich … ich habe ihn vorhin dort drüben gesehen …«

			Ich dränge mich durch die Zuschauermenge. Die dunkelblaue Uniform des Generals sollte auffällig genug sein, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Ich bleibe stehen, schaue mich um. Dann presse ich die Hände gegen die Schläfen. Sie müssen in die Gärten gegangen sein.

			Ich nehme den kürzesten Weg und laufe den Pfad entlang, der von den Zelten fortführt. Meine hektische Suche führt mich hierhin und dorthin, aber alles was ich finde, sind einsame Wege. Ich bleibe stehen, meine Lungen brennen, und meine Augen tränen.

			»Kali!« Deven kommt zu mir gelaufen.

			Ich hämmere mit meinen Fäusten gegen seine Brust. »Du hast gesagt, der General hätte sie nicht erwählt.«

			»Seine Leute haben mich belogen.« Er hebt die Hände, um mich zu besänftigen. »Ich habe versucht, dich zu warnen, nachdem ich sie entdeckt habe.«

			»Warum?« Ich schlage erneut auf ihn ein. »Warum sollte Gautam sie vor mir verstecken?«

			»Als Vergeltung dafür, dass du dich ihm in den Weg gestellt hast. Er hat dich und Jaya im Tempel kämpfen sehen und wusste, dass ihr euch nahesteht.«

			»Er hat Jaya erwählt!« Ich schlage die Hände vor den Mund. »Oh, Deven. Ich wollte, dass sie auf mich wartet. Aber ich wusste nicht … ich konnte doch nicht wissen, dass der General in Samiya bleiben würde. Ich ahnte nicht, dass er …« Meine Stimme versagt. Ich presse die Handballen auf meine Augen, um dieses Bild zu verdrängen: Jaya an Gautams Seite. Aber es ist wie eingebrannt. Sie sah so … so leer aus. »Ich habe versprochen, sie zu holen. Ich habe es versprochen.«

			»Es tut mir leid«, sagt Deven. Ich lasse die Hände sinken und blicke in seine feuchten Augen. »Es tut mir so leid«, wiederholt er mit aschfahlem Gesicht.

			Vom hinter uns liegenden Turnierplatz ertönt ein Schrei. Ich recke mich, und erhasche über die Büsche hinweg einen Blick auf die silbernen Klingen des Urumi, die beim Niederfahren aufblitzen. Ein weiterer Schrei lässt mein Herz sich zusammenkrampfen und mir das Blut in den Adern gefrieren. Lakia hat mit Talines Hinrichtung begonnen. Es ist zu spät, Tarek um Gnade zu bitten. Ich konnte Jaya nicht retten, und ich konnte Taline nicht retten. Ich schlage mit den Fäusten gegen meine Schläfen, und ein Stöhnen der Ohnmacht dringt aus meiner Kehle.

			»Taline wäre auf jeden Fall bestraft worden. Du hättest es nicht verhindern können«, höre ich Devens Stimme.

			Ich fahre zusammen, als ich den dritten Hieb höre, gefolgt von einem schmerzerfüllten Wimmern, viel leiser als zuvor.

			Tränen brennen in meinen Augen. »Dann hat sie es wohl verdient. Dann verdient sie es, gedemütigt und zerfetzt zu werden, weil sie es gewagt hat, ihren Wünschen zu folgen, weil sie einen anderen Mann geliebt hat.«

			Deven weicht bei meinen Worten zurück. Hinter uns schlägt Lakia ein weiteres Mal mit ihren Klingen auf Taline. Diesmal ist kein Laut mehr zu vernehmen.

		

	
		
			KAPITEL 20

			Ich blicke in die untergehende Sonne. Asha macht sich im Zimmer zu schaffen. »Es ist Zeit, sich für das Fest vorzubereiten.«

			»Ich werde nicht hingehen«, antworte ich. Tarek hat General Gautam nach Samiya mitgenommen. Er ist dafür verantwortlich, dass Jaya erwählt wurde. Ich werde nicht mit diesem Ungeheuer zu Abend essen.

			Dienerinnen tragen die Wanne und Kübel mit heißem Wasser herein. Sie bereiten das Bad für mich und huschen dann hinaus. Ich rühre mich nicht von der Stelle.

			Wie ein stummer Schatten verharrt Asha in meiner Nähe. Sie wartet darauf, dass ich meinen müden Knochen und meiner seelischen Erschöpfung nachgebe, aber das tue ich nicht. Ich bleibe stur, und schließlich entfernt sie sich.

			Die anbrechende Nacht verdunkelt den Himmel, und überall in Vanhi gehen warm leuchtende Lichter an. Hier kann niemals mein Zuhause sein. Diese Hitze weckt in mir die Sehnsucht nach Winter und Schnee und den Gipfeln der Alpanas. Hier gibt es nur Sanddünen, von denen eine wie die andere aussieht. Aber ich werde Samiya niemals wiedersehen. Ohne Jaya gibt es für mich keinen Grund, dorthin zurückzukehren. Ich bin als Waise aufgewachsen, aber bis heute hatte ich niemals das Gefühl, ohne Heimat, ohne Familie zu sein.

			»Du bist noch nicht umgezogen?«

			Beim Klang von Mathuras Stimme fahre ich herum. Lakia hat ihr doch verboten, den Bereich der Ranis zu betreten.

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Ich ebenso wenig.« Sie stützt sich auf einen Stock, während sie umhergeht. »Du hast heute eine ziemliche Aufregung verursacht.«

			»Vergeblich. Taline wurde dennoch hingerichtet.«

			»Ich spreche nicht von ihr, sondern von der neuen Ehefrau des Generals – und meinen Sohn.«

			Jaya ist Gautams Ehefrau?

			Entsetzt wende ich mich ab, aber sie ist noch nicht fertig. »Wenn dir mein Sohn etwas bedeutet, dann lass ihn in Ruhe.«

			Ich werde ganz klein und still. Mathura muss gesehen haben, dass Deven mich im Zelt aufgesucht hat, um mich wegen Jaya zu warnen. Ich möchte lieber nicht wissen, wem das noch aufgefallen ist.

			»Du kannst beruhigt sein«, entgegne ich. »Das Wohl des Reichs bedeutet ihm mehr als ich.«

			Nach den Vorführungen hat er mich zu meinem Gemach begleitet und ist dann ohne ein Wort gegangen. Ich bin sicher, die Erinnerung an Talines Schmerzensschreie bedrückt ihn ebenso sehr wie mich.

			Mathura tritt zu mir. »Auch ich dachte, dass mein Sohn das Wohl des Reichs über alles andere stellen würde. Doch dann sah ich, wie er dir in den Garten folgte und damit seine Karriere, seinen Ruf, sein Leben aufs Spiel setzte. Warum hat er das getan?« Ihr Blick sucht in meinen Augen nach einer Antwort. »Und plötzlich wurde es mir klar. Du bist für Deven das Reich. Du bist die Viraji, die Heldin des Volkes, seine Heldin. Er hat seine Hingabe an Tarachand mit seiner Verpflichtung, dich zu beschützen, verwechselt.«

			Ein Gefühl der Kränkung erfüllt mein Herz und lässt es fast zerspringen. Devens Verbundenheit zu mir ist in Wirklichkeit nur sein Gehorsam gegenüber dem Rajah. 

			Diese Erkenntnis verändert jeden intimen Moment, den wir miteinander geteilt haben. Er hat mich nicht geküsst, ich habe ihn geküsst, und danach hat er mich gebeten, alles zu vergessen. Alle seine Berührungen waren nur als Trost gedacht, um mir Mut für das Turnier zu machen.

			»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, flüstere ich. »Ich kann nicht um seine Versetzung bitten, denn dafür gäbe es keinen Grund. Und irgendetwas vorzuschieben, könnte seinem Ruf bei den Palastwachen schaden.«

			Mathura ergreift meine Hand. »Schütze ihn vor sich selbst. Wenn Tarek herausfindet, was Deven für dich empfindet, wird er nicht verstehen, dass dies nur der Ausdruck seiner Loyalität gegenüber dem Thron ist. Ich habe schon einen Sohn verloren, und ich könnte es nicht ertragen, den anderen auch noch zu verlieren.«

			Mein Herzschlag wird dumpf und schwer, und meine Kehle ist von den unterdrückten Tränen wie zugeschnürt. »Ich werde Deven daran erinnern, dass ich Tareks Viraji bin.«

			»Mehr verlange ich nicht.« Mathura drückt meine Hand ganz fest, bevor sie sie loslässt. Ich bin erschöpft und lasse mich auf das Fußende des Bettes sinken. Das Pochen in meinem Kopf verbindet sich mit einem Gefühl von Übelkeit. Ich möchte mich in meinem Bett verkriechen und so lange dort bleiben, bis meine Fieberanfälle wiederkehren und mich verbrennen.

			»Du solltest dich für das Fest umkleiden«, sagt Mathura. »Tarek wartet bereits auf dich.«

			»Ich kann ihm jetzt nicht gegenübertreten.«

			»Das Fest findet dir zu Ehren statt. Deine Abwesenheit würde als Zeichen der Schwäche gedeutet werden.« Sie reicht mir den Sari, den Asha an den Bettpfosten gehängt hat. »Kleide dich an. Dein Ruf ist wichtiger als der Wunsch nach Auflehnung.«

			»Es ist mir egal, was Tarek und sein Hofstaat von mir denken. Ich will nicht deren Siegerin sein.«

			»Aber genau das bist du. Und wenn du es schon nicht dir zuliebe tun willst, dann tu es wenigstens für deine Freundin. Sie und Gautam sind unter den Gästen.«

			Meine Finger zerknüllen den Stoff des Saris. »Er hätte Jaya nicht erwählen dürfen. Ich hatte geschworen, sie zu holen.«

			»Keine von uns Erwählten hat jemals bekommen, was sie erhofft hat.« Mathuras Stimme wird sanfter, und sie setzt sich neben mich aufs Bett. »Vor langer Zeit war es so, dass die Frauen sich die Wohltäter aussuchten.«

			Mein Blick fährt zu ihr herum. »Was?«

			»Als ich noch klein war, galt es als eine begehrte Auszeichnung, zum Kreis der Frauen zu gehören, die für eine Forderung ausgesucht wurden. Nur sehr wenige wurden ausgewählt, um von der Schwesternschaft aufgezogen zu werden. In jenen Tagen war die Berufung die Belohnung für den erfolgreichen Abschluss einer strengen Ausbildung, ein Zeichen für Weiblichkeit und Hingabe an die Götter.«

			Eine Belohnung. Ich hatte es bislang als eine unvermeidliche Verpflichtung angesehen, ausgewählt worden zu sein.

			»Jene Frauen waren sehr begehrt als Ehefrauen. Damals gab es noch keine Turniere und jede Frau hatte das Recht, Die Forderung eines Wohltäters abzulehnen.« Mathuras Stimme wird tiefer. »Dann erschien Tarek in unserem Tempel. Er wollte Yasmin vom ersten Moment an. Sie lehnte ihn ab, aber er scherte sich nicht um die Tradition und erwählte Yasmin gegen ihren Willen. Sein Vorgehen sprach sich schnell herum, und die anderen Wohltäter fanden, dass ihre finanziellen Zuwendungen an den Tempel ihnen das Recht gaben, jede Frau zu erwählen, die sie wollten. Die Priesterin war dagegen, das Ritual zu ändern, also zogen einige Wohltäter ihre Anträge zurück, die meisten jedoch stellten ihre Förderung ein. Weil sie befürchteten, die Tempel schließen zu müssen, gaben die Schwestern schließlich nach. Die gierigsten der Wohltäter begannen sofort damit, Frauen für sich zu fordern, um sie als Kurtisanen oder als Dienerinnen zu halten. Als die Zahl der Mädchen, die in den Tempeln aufgenommen wurden, mehr und mehr zurückging, beschloss die Bruderschaft, Waisen als Mündel großzuziehen.«

			Sie starrt auf ihre Hände. »Als ich zwei Jahre später volljährig wurde, hatte ich keine Wahl.«

			Sie hebt den Kopf und blickt mich kühl an. »Du bist nicht die Einzige, die von ihrem Leben als Berufene entsetzt und abgestoßen ist, aber dir geht es besser als den meisten. Ja, du musst um deinen Thron kämpfen, aber wenn du gewinnst, werden deine Kinder die Erben des Reichs sein. Und es wird dein Recht sein, sie großzuziehen und sie bei dir zu haben. Du wirst niemals die Ängste kennen, die ich um meine Söhne ausstehe.«

			Ich senke den Blick, betroffen von dieser Zurechtweisung. Doch mein Problem besteht nach wie vor. »Wie kann ich meine Abscheu vor Tarek verbergen?«

			»Du musst deine Wut bezähmen bis zu dem Moment, in dem du sie am nötigsten brauchst. Nutze sie richtig, und sie wird dir helfen, das Turnier durchzustehen bis hin zum Triumph.« Mathura tätschelt mein Knie. »So habe ich überlebt. Und so wirst auch du überleben.« Sie erhebt sich mit der Würde einer Schwestern-Kriegerin. »Ich sehe dich auf dem Fest.«

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Lange, niedrige Tische stehen im Thronsaal, der von Hunderten Kerzen erhellt wird. Tarek sitzt am Kopfende eines Tisches, der erhöht auf einem Podium steht. Vier seiner Favoritinnen hat er um sich geschart, als er mich zu sich winkt. Ich würde lieber mit Schweinen an einem Tisch sitzen, aber ich gehe zu ihm. Wohltäter, Kurtisanen und Ranis drängen sich an den Tischen, die sich unter der Last der Speisen biegen. Ich kann weder Jaya noch Gautam entdecken.

			»Da ist meine Siegerin!«, begrüßt mich Tarek. Er küsst mich flüchtig auf die Wange, sein Atem riecht unangenehm nach Reisbier.

			Ich lasse mich mit verschränkten Beinen auf dem Sitzkissen an seiner Seite nieder. Ich erblicke Mathura, die ein Stück entfernt sitzt, an ihrer Wasserpfeife zieht und mir zulächelt. Eshana, die neben ihr sitzt, strahlt so viel Freundlichkeit aus, dass mein Unbehagen, dieser elitären Gruppe beigetreten zu sein, beinahe schwindet. Anjali liegt auf einen Ellenbogen gestützt auf der Seite und nascht von einer Ananas, während Lakia sich, aufdringlich wie immer, besitzergreifend an Tareks andere Seite drängt.

			Tarek nimmt ein Stück verkohltes Fladenbrot aus einem Korb und legt es auf meinen Teller. »Iss, meine Liebe. Dieses Fest findet dir zu Ehren statt. Das Turnier, das Fest …«

			»Der Wein«, ergänzt Anjali und hebt ihr Glas.

			»Genau, alles zu Ehren der Viraji.« Tarek erhebt seinen Kelch und prostet mir zu. Ich ringe mir mühsam ein Lächeln ab.

			Am anderen Ende des Saals lassen die Spieler ihre Klangsteine ertönen. Eine junge Frau führt einen Tanz auf, anmutig bewegt sie sich zwischen den Tischen hindurch. Ihre Hände wiegen sich im Takt der Musik, ihre Schritte folgen einem rhythmischen Muster. Tarek schnippt mit den Fingern, und seine Blicke folgen der Tänzerin wie ein Falke, der eine Maus belauert.

			Ich kann Jaya noch immer nicht entdecken.

			Gelächter brandet um mich herum, und ich sehe Fareeshah, die mit vollem Mund grinst. Sollte ich dieses Fest ebenfalls genießen? Es könnte meine Henkersmahlzeit sein. Ich starre auf meinen Teller mit Speisen, die ich nicht angerührt habe, und die inzwischen kalt sind.

			Nach einem weiteren Gang, den ich nicht anrühre, tragen Dienerinnen Körbe mit hölzernen Losen von Tisch zu Tisch. Meine Herausforderinnen wählen ein Los und vergleichen das Ergebnis mit dem ihres Tischnachbarn. Als alle Lose verteilt sind, stehen die Paare für die Zweikämpfe fest.

			Eine Dienerin reicht Anjali eine Schale. Sie entnimmt ihr ein Holzstäbchen und beginnt, mit dem spitzen Ende ihre Zähne zu reinigen. 

			Tareks Lachen dröhnt in meinem Ohr. »Komm her«, lädt er Anjali ein, an seiner Seite Platz zu nehmen. Sie drängt sich zwischen uns, und ich rücke nur zu gerne von Tarek weg. »Dein Kampf findet morgen statt, meine Schöne?«

			Sie streichelt seinen Nacken. »Habt Ihr Angst um mich?«

			»Um dich? Niemals.« Er küsst sie auf die Stirn und wünscht ihr Glück.

			Ich bin sowohl abgestoßen als auch fasziniert. Der Rajah ist ihr zugeneigt, und dennoch schickt er sie in die Arena, um auf Leben und Tod zu kämpfen. Und was sie betrifft, so verehrt sie Tarek weiterhin, obwohl er sie nicht als seine Rani erwählt hat. Tarek ist ein noch größerer Manipulator als Lakia. Sein Charme, sein anmaßendes Auftreten und die Gunst, die er gewährt. Wären alle diese Frauen wirklich bereit, für einen Kuss von ihm zu sterben? Oder spielen sie nur ihre Rolle, um zu überleben? Der Rajah nimmt zwar für sich in Anspruch, gottgleich zu sein, aber ich fürchte seine Macht nicht annähernd so wie die der Götter. Und ich kann nicht glauben, dass ich die Einzige bin.

			Ich ertrage den Rest des Festes, wie ich einen Tag unter der drückend heißen Wüstensonne ertragen würde. Eshana schenkt Tarek Wein nach, während Lakia und Anjali um seine Aufmerksamkeit wetteifern. Nur Mathura bemerkt, dass ich mich unauffällig davonmache, und widmet sich dann wieder ihrer Pfeife. Manas und Yatin erwarten mich vor dem Saal, doch Deven ist nicht bei ihnen.

			Natesa kommt auf mich zu. »Kalinda, hast du Jaya gesehen? Man sagt, dass der General sie erwählt hat.«

			Nach dem, was Natesa ihr angetan hat, würde ich ihr niemals verraten, wo Jaya ist.

			Der Kajalstrich um ihre Augen ist verlaufen, als hätte sie geweint, und sie hält ihre Arme fest vor der Brust verschränkt. »Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Ich weiß, dass du glaubst, dass es mir egal ist, aber das ist es nicht.«

			Ihre Offenheit verwirrt mich so sehr, dass ich ihr freundlicher antworte als beabsichtigt. »Ich weiß nicht, wo Jaya ist. Ich habe sie mit dem General bei den Vorführungen gesehen, aber danach nicht mehr.«

			Natesas dunkle Augen blicken düster und beunruhigt. Ich erkenne sie kaum wieder. »Geht es dir gut?«, frage ich.

			Natesa blickt kurz über ihre Schulter zu zwei Wohltätern, die sie von ihrem Tisch aus beobachten. »Mir geht es gut«, antwortet sie gereizt. »Du solltest besser wieder in deine Privatgemächer gehen, wo du deine Ruhe hast.«

			Mein Herz beginnt zu pochen. »Natesa, ich …«

			»Wenn ich Jaya sehe, werde ich ihr sagen, dass du sie suchst.«

			Sie wendet sich ab und kehrt zu den Wohltätern zurück, wo sie von gierigen Händen und schmierigem Grinsen empfangen wird. Ihr Blick wird glasig, als die Männer sie berühren, und es erinnert mich daran, wie sich Jaya an Gautams Seite verhalten hat. Ich schlucke mühsam, meine Kehle fühlt sich an wie ausgedörrt. Gefolgt von meinen Wachen gehe ich zu meinem Gemach. Ich versuche, Natesas Sorge um Jaya zu verdrängen, aber die Erinnerung legt sich wie eine klebrige Schicht über all meine Gedanken. Ich sorge mich um Jaya und Natesa.

			Als wir vor meiner Tür stehen, habe ich Tränen in den Augen, und ich wende mich von meinen Begleitern ab. »Richtet Asha aus, dass ich heute nicht mehr gestört werden will«, bitte ich sie.

			»Viraji«, antwortet Yatin mit sanfter Stimme, »habt Ihr alles, was Ihr benötigt?«

			»Im Moment, ja. General Gautam hat eine neue Ehefrau erwählt. Ich würde mich gern mit ihr treffen. Teilt diesen Wunsch bitte ihren Dienerinnen mit.«

			Ich betrete mein Gemach und schließe die Tür hinter mir. Der Berg von seidenen Kissen lockt mich zu meinem Bett und ich lasse mich hineinsinken. Wenn ich die Augen nur fest genug zukneife, kann ich mir vielleicht vorstellen, dass ich zu Hause mit Jaya in unserer Kammer bin und wir uns auf darauf vorbereiten, zu Bett zu gehen. Ich spüre etwas an meinen Füßen. Ich setze mich auf und sehe eine kreisförmige Wölbung in der Bettdecke.

			Den Blick fest auf die Stelle gerichtet, lasse ich mich vom Bett gleiten. Die runde Form bewegt sich und wird zu einem langen, dicken Tau. Ich packe Yasmins Dolch und zwinge mich, ruhig zu atmen. Was auch immer sich dort unter meiner Bettdecke befindet, es wurde dort hingelegt, um mich daran zu hindern, am Turnier teilzunehmen. Ich reiße die Decke mit einem Ruck zur Seite und die Kissen fliegen quer durch das Zimmer.

			Eine schwarze Schlange windet sich am Fußende des Bettes, aufgeschreckt durch den plötzlichen Verlust ihres gemütlichen Verstecks. Ich richte die Spitze des Dolchs auf sie und bewege mich ganz langsam rückwärts. Die Schlange zischt, und ich verharre reglos. Die Klinge meines Dolchs ist zu kurz, um wirklich hilfreich zu sein, und jede Bewegung meinerseits könnte einen Angriff der Giftschlange auslösen. Aber ich muss etwas unternehmen, und so bewege ich mich vorsichtig von ihr weg. Die Natter zischt erneut, lauter diesmal, und entblößt ihre geschwungenen Giftzähne, bereit, sie im nächsten Moment in mein Fleisch zu bohren.

			»Keine Bewegung«, sagt eine Stimme.

			Das Feuerwesen tritt vom Balkon herein, der Dämon des Feuers. Er nähert sich dem Bett von der anderen Seite. Die dunklen Augen der Schlange sind weiterhin starr auf mich gerichtet. Er schleicht näher heran, lässt seine Axt herniedersausen und schlägt der Natter der Kopf ab. Ihr Körper zuckt und windet sich, bis sie endlich tot ist.

			Der Dämon lässt die Axt in die Lederscheide gleiten, die er am Rücken trägt. Ich weiche vor ihm zurück und halte weiterhin den Dolch umklammert. Ich erwäge, nach meinen Wachen zu rufen, aber die Wahrheit ist, dass ich seinen Besuch erwartet habe.

			Er nimmt die Teile der Schlange von meinem Bett, wirft sie in den Kamin und schichtet Holzspäne darüber. »Jemand will deinen Tod«, sagt er.

			»Einige wollen das«, entgegne ich und nicke zu dem Korb mit den Kampfansagen meiner Gegnerinnen. »Du wirst dich hinten anstellen müssen.«

			»Wir wollen dich nicht töten, Viraji. Wir wollen dir helfen.«

			»Wir?«, frage ich.

			Er lächelt geheimnisvoll. Er wirkt viel weniger bedrohlich, wenn er lächelt. Attraktiv sogar. Aber die äußere Erscheinung sagt nichts über den Charakter aus. Rajah Tarek ist ebenfalls ein gut aussehender Mann.

			»Ich habe das Buch gefunden, das du für mich hiergelassen hast.«

			»Der Warlord wollte, dass du es bekommst.« Er presst seine Fingerspitzen auf das Anmachholz, und eine Flamme schießt empor, züngelt über das Holz und verbrennt den Kadaver der Schlange. Der Feuerdämon klopft sich die Hände ab und streckt sich. Ohne den dunklen Umhang wirkt er nicht so massig, eher hager, wie ein ausgehungerter Wolf. Er greift in seine Tasche und zieht die Rezeptur für mein Tonikum und ein Fläschchen davon hervor.

			»Du hast meine Sachen durchsucht!«

			»Du solltest dir wirklich ein besseres Versteck suchen.«

			Er wirft das Blatt in das Feuer. Ich hechte hinterher, lande vor dem Kamin auf Händen und Knien, und der Dolch entgleitet mir. Es dauert nur Sekunden, bis das Feuer das Papier verschlungen hat. Der Dämon versetzt dem Dolch einen Tritt, und die Klinge landet, außerhalb meiner Reichweite, unter dem Bett. Er hält das Fläschchen zwischen zwei Fingern.

			»Dieses Tonikum enthält zwei Gifte, die tödlich wirken können. Hast du dich nie gefragt, warum es dich nicht tötet? Du hast es heute Morgen genommen, und doch stehst du jetzt unbeschadet hier vor mir.«

			Ich richte mich auf. »Du hast mich beobachtet.«

			Er wischt meine Anschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. »Der Punkt ist, du bist am Leben. Deine Kräfte verbrennen das Elixier, bevor es dich vergiften kann. Deshalb musst du es jeden Tag nehmen, oder das Fieber bricht aus.« 

			»Ich habe keine Kräfte. Ich habe Fieberanfälle.« Selbst für meine Ohren klingt das Argument wenig überzeugend.

			»Du nimmst nicht jeden Morgen dieses Gift zu dir, weil du Angst vor Fieberanfällen hast. Sondern weil du Angst vor dem hast, was du ohne es sein könntest, was du ohne es tun könntest.«

			Dass jemand meine Ängste so unverblümt ausspricht, macht mich sprachlos.

			Sein Blick wird sanfter. »Ich weiß, was es bedeutet, sich zu verstecken, aber du kannst nicht auf ewig leugnen, wer du bist. Irgendwann wird dein Körper gegen das Gift immun sein, und dann werden sich deine Kräfte gegen dich richten.« Mein Mund ist beinahe schmerzhaft trocken. »Wir können dir helfen. Und wir können auch deiner Freundin helfen, dem General zu entfliehen.«

			»Du weißt von Jaya?«, flüstere ich.

			Er lächelt und tritt näher zu mir. »Sobald du dich dazu entschlossen hast, dich nicht länger zu verstecken, können wir uns über eine Abmachung unterhalten.« Er beugt sich vor, ich spüre seinen heißen Atem an meinem Ohr, und mein Puls beschleunigt sich. »So wenige von uns haben überlebt. Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, du wärst nur ein Trugbild. Aber du bist lebendig, und das Feuer brennt in deinen Adern.«

			Ich spüre plötzlich eine Sehnsucht in mir, die mich ganz und gar erfüllt. Das Feuerwesen ist wie ich. Mein ganzes Leben lang haben mich meine Fieberanfälle von anderen Menschen ferngehalten. Nie zuvor bin ich jemandem begegnet, dem es genauso ergangen ist.

			Er stellt das Fläschchen mit dem Tonikum auf den Nachttisch. »Dir bleibt nicht viel Zeit. Du musst geschnitten werden, bevor das Tonikum aufgebraucht ist.«

			Ich nehme das Fläschchen und schleudere es ins Feuer, bevor ich es mir anders überlegen werde. Was immer auch das Schneiden sein mag, es könnte meine einzige Rettung vor den Fieberanfällen sein. Aber warum sollten das Feuerwesen und der Warlord mir helfen?

			»Morgen beginnt das Turnier«, sage ich.

			»Es bleibt noch genug Zeit für dich und deine Freundin.« Das Feuerwesen tritt auf den Balkon und wendet sich noch einmal zu mir um. Seine honigfarbenen Augen schimmern im Mondlicht.

			»Dir und auch deiner Freundin zuliebe solltest du alles nochmals überdenken. Ich werde morgen Nacht wiederkommen, dann kannst du mir deine Entscheidung mitteilen.«

			Er hechtet mit einem Satz über die Balkonbrüstung. Ich laufe zum Geländer und blicke hinab in die nächtlichen Gärten, aber das Feuerwesen ist verschwunden, ohne eine Spur von Rauch zu hinterlassen.

		

	
		
			KAPITEL 21

			Am nächsten Morgen betritt Yatin mein Zimmer. Als Asha mit dem Bürsten meiner Haare fertig ist, gehe ich zu ihm.

			»Hast du Jaya gefunden?«

			»Sie lässt sich entschuldigen. Ihr Mann verbietet ihr, Euch zu treffen, aber sie wünscht Euch viel Glück für das Turnier.«

			Ich spüre, wie mein Kinn sich anspannt. Gautam verbietet es Jaya, mich zu besuchen? Das werden wir ja sehen.

			»Danke, Yatin. Dann lass uns gehen.«

			Ich habe heute Morgen den letzten Rest meines Tonikums genommen, das sich noch im angebrochenen Fläschchen befunden hat. Ich habe die Warnung des Feuerwesens noch deutlich im Ohr, doch ich kann es mir nicht leisten, einen Fieberanfall zu bekommen.

			Asha glättet eine Falte meines Rocks. Der goldene Sari, die Korsage mit den silbernen Stickereien und der hauchdünne Stoff umhüllen mich wie eine Wolke.

			Dunkler Kajal betont meine Augenwinkel, meine Lippen sind rot gefärbt. Asha hat sich selbst übertroffen, dennoch kann dieses verführerische Trugbild meine Angst nicht besänftigen. Heute ist der erste Turniertag.

			Yatin und Manas begleiten mich in die große Halle. Überall in den vielen Gängen sind Palastwachen zu sehen und noch mehr von ihnen stehen Posten entlang der Wände der großen Empfangshalle, in der es vor Ranis und Kurtisanen nur so wimmelt, deren Gespräche sich nur um die für heute angesetzten Duelle drehen.

			Zwei Dinge fallen mir bei den Wachen auf. Erstens ist Deven nicht unter ihnen. Und zweitens wirken sie nervös.

			»Was geht hier vor?«, frage ich Manas.

			Er antwortet mir so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Ein Eindringling hat heute Morgen versucht, in die Gemächer des Rajahs zu gelangen. Man sucht immer noch nach ihm.«

			Ich lasse meinen Blick über die Wachen schweifen. Ist das Feuerwesen, nachdem es mich verlassen hat, zu den Gemächern des Rajahs gegangen, um dort nach dem Zhaleh zu suchen?

			Egal, ob es das Feuerwesen war, ich kann mir nicht vorstellen, wie wir uns erneut treffen könnten, solange jede Wache in diesem Palast nach ihm Ausschau hält.

			Rajah Tarek erscheint auf der großen Treppe, flankiert von Leibwächtern. In dem goldenen Uniformrock mit den silbernen Stickereien, den dunklen Hosen und dem Turban aus Satin wirkt er überaus elegant. Ich hatte gedacht, dass Asha mich so zurechtgemacht hätte, damit ich dem Volk von Vanhi gefalle, aber tatsächlich wollte sie, dass meine Erscheinung unserem Herrscher schmeichelt.

			Obwohl er die Aufmerksamkeit jeder Frau auf sich zieht, wendet sich der Rajah mir zu. »Du bist schöner als je zuvor, meine Liebe.« Er küsst mich auf die Wange, und mein Magen krampft sich zusammen. Selbst zu dieser frühen Stunde riecht er nach Reisbier und dem Parfüm einer anderen Frau. Tarek berührt meine Hüfte. »Ich bin ein geduldiger Mann, aber ich weiß nicht, ob ich noch bis zu unserer Hochzeitsnacht warten kann.«

			Ich empfinde Widerwillen und senke den Blick. Was das betrifft, kann ich tausend Jahre warten.

			Seine Hand um meine Taille gelegt, geleitet er mich die Stufen in den offenen Innenhof hinab. Im Osten erscheint über dem Horizont die Sonne mit dem Glanz einer Wüstengöttin. Auf der anderen Hofseite, jenseits der Tore, drängen sich Menschen gegen die Absperrung, rufen und jubeln bei unserem Erscheinen und dem der Ranis und Kurtisanen hinter uns. Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter und fühle mich unwohl dabei, meine Herausforderinnen in meinem Rücken zu wissen. Jeder von ihnen würde ich zutrauen, die Natter in mein Bett gelegt zu haben. Und auch wenn ich keine von ihnen gut genug kenne, um es mit Gewissheit zu sagen, würde ich vermuten, dass es Anjali war. Gestern Abend hielt sie sich die ganze Zeit in Tareks Nähe auf und sie wäre gar zu gerne eine seiner Ehefrauen.

			Ich sehe sie bei einer Gruppe Kurtisanen stehen und suche nach einem Zeichen dafür, dass sie überrascht ist, dass ich noch am Leben bin, aber sie blickt nicht in meine Richtung.

			Der Palasthof ist inzwischen voller Diener, Soldaten und Palastwachen, und inmitten der Menge sehe ich exotische Tiere, die ich bislang nur aus Büchern kenne. Tarek bleibt vor einem Elefanten stehen, der fast so hoch ist wie die äußeren Mauern des Palastes, und auf dessen Rücken eine Howdah geschnallt ist, eine Sänfte mit einem Baldachin aus roter Seide. »Werden wir auf dem reiten?«, frage ich ihn über den Lärm hinweg.

			»Ich versichere dir, dass es ungefährlich ist.«

			Diener rollen eine Treppe heran, und wir steigen in die schwankende Sänfte, die mit glitzernden Rubinen geschmückt ist. Als ich Platz genommen habe, wende ich mich um und sehe, dass noch vier weitere Elefanten hinter uns aufgereiht sind, die ebenfalls Sänften tragen, je eine für die vier Favoritinnen des Rajahs.

			Lakia erklettert die schwankenden Stufen zu ihrer Howdah. Sie hasst mich mehr als alle meine Herausforderinnen zusammen, aber sie hat sicher nicht die Natter in mein Bett gelegt. Lakia wünscht sich fast so sehr wie ich, dass das Turnier endlich vorbei ist. Würde sie mich vor der Hochzeit töten, wäre Tarek gezwungen, eine weitere Viraji als seine letzte Rani zu erwählen, und das ganze Spektakel würde von vorne beginnen. 

			Die Palastwachen versammeln um sich die Ranis und Kurtisanen, die den Weg zum Amphitheater entweder zu Fuß oder auf geschmückten Kamelen reitend zurücklegen werden. In dem ganzen Durcheinander versuche ich, meine Wachen zu entdecken. Yatin hat Natesa gefunden und bemüht sich, in der wogenden Menge an ihrer Seite zu bleiben. Manas hält das Skorpion-Banner des Tarachandischen Reiches empor. Deven kann ich nirgendwo sehen. Das ist nicht weiter beunruhigend, aber nachdem unser gestriges Treffen so abrupt endete, mache ich mir Sorgen, dass er denkt, ich wäre wütend auf ihn. Vielleicht hat die Hinrichtung Talines dazu geführt, dass er nicht länger mein Beschützer sein will.

			Tarek nimmt einen Schluck aus einer Karaffe.

			»Du bist sehr schweigsam, Kali.«

			Sein gleichgültiger Tonfall reizt mich, doch ich setze ein Lächeln auf. »Ich bat meine Wachen, ein Treffen mit General Gautams Ehefrau zu arrangieren, meiner Freundin Jaya. Du erinnerst dich, sie bei Duellen im Kloster gesehen zu haben?« 

			»Ah, ja. Natesa hat sie an der Wange verletzt.«

			Nur wegen dir. Ich schlucke meinen Zorn hinunter, bevor er ihn mir anmerkt. »Ich würde sie so gerne treffen. Arrangiert Ihr das für mich?«

			Er küsst mich auf die Wange. »Was immer du wünschst, meine Liebe.«

			Mein Lächeln ist nicht nur dankbar, sondern auch schadenfroh. Jetzt wird mich Gautam nicht mehr abweisen können.

			Ein Gong ertönt, woraufhin ein Dutzend Diener die goldenen Tore des Palastes öffnet. Eine Gruppe Soldaten reitet uns voran und drängt die Menschenmenge zur Seite.

			Himmel und Erde schwanken bedrohlich, als der Elefant sich mit mächtigen Schritten in Bewegung setzt. Ich ergreife die Haltestange vor mir und bete, dass ich nicht aus der Sänfte falle. Tarek grinst, seine jungenhafte Freude ist nicht gespielt, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass dies der gefürchtete Herrscher des Tarachandischen Reiches ist.

			In den Straßen von Vanhi ist kaum ein Durchkommen. Entlang der Straße vor den wie zusammengewürfelt aussehenden Lehmhütten drängen sich die Dorfbewohner Schulter an Schulter; Männer, Frauen und Kinder, alle sind begierig darauf, einen Blick zu erhaschen.

			»Viraji!«, rufen sie und schwenken dabei die rot-schwarze Fahne des Reichs.

			Ihre Verehrung überrascht mich. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war ich nur eine niedere Tempeldienerin und seitdem habe ich nichts getan, was solch eine Verehrung rechtfertigen würde.

			»Winke deinen Bewunderern zu«, fordert mich Tarek auf. »Für sie bist du die hundertste Inkarnation der Rani Enlil. Du bist eine lebende Legende.«

			Ich versuche, nicht verärgert auszusehen. Ich will den Menschen sagen, dass ich bin wie sie, aber ihr Glaube an das, was ich für sie darstelle, hält mich davon ab. Wer bin ich, dass ich ihnen den Glauben an die Götter nehme? Mit einem angestrengten Lächeln sehe ich in ihre schmutzigen Gesichter und winke. Viele, die mir zuwinken, haben Arme, so dürr wie trockene Äste, und sie tragen Kleider, die löchriger sind als die Straße. Der Prunk und der Reichtum unserer Prozession beschämt mich. Ein einziger Rubin dieser geschmückten Sänfte würde genügen, um eine ganze Familie monatelang zu ernähren, doch kein Dorfbewohner würde es wagen, die Absperrung der bewaffneten Wachen zu durchbrechen, um einen davon zu stehlen. Tarek mag auf seinem goldenen Thron sitzen, ohne sich dabei unwohl zu fühlen, ich jedoch kann das nicht.

			Als er sich umwendet, reiße ich einige der kostbaren Steine aus dem Stoff der Sänftenverkleidung und werfe sie in die Menge. Die Juwelen regnen auf die Menschen herab, und im Nu entsteht bei dem Versuch, eines abzubekommen, ein Chaos aus Händen und Körpern. Einige Soldaten steigen von ihren Pferden und schreiten ein, um den Tumult zu beenden.

			»Was ist das für ein Aufruhr?«, ruft Tarek einem der Soldaten zu.

			»Die Viraji hat Rubine in die Menge geworfen«, antwortet der Mann.

			Tarek legt seinen Arm um meine Schultern. »Was für eine großzügige Geste!«, ruft er, sodass es alle hören können.

			Die Wachen versuchen weiterhin, für Ruhe zu sorgen, und Tareks Hand krallt sich in meine Schulter. »Hattest du die Absicht, mich wütend zu machen?«

			»Ich hatte die Absicht, diese Geste Euch zu widmen, mein Herrscher.« Die Lüge fühlt sich wie Staub auf meiner Zunge an. Weitere Soldaten greifen ein, um die Menge auseinanderzutreiben.

			»Du musst ihnen keine Juwelen hinstreuen, um ihre Bewunderung zu erlangen. Mein Volk liebt mich, und weißt du auch, warum?« Tareks Lippen berühren mein Ohrläppchen. Für alle Welt muss es so aussehen, als wären wir zwei Verliebte, die ein intimes Gespräch führen. »Weil ich ihnen gebe, wonach sie am meisten verlangen. Und das ist weder Brot noch Kleidung noch Geld.« Seine zudringliche Stimme dröhnt in meinem Kopf. »Ich gebe ihnen die Turniere. Ich gebe ihnen Blut.«
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			Knapp eine Stunde, nachdem wir den Palast verlassen haben, kommen die Mauern des Amphitheaters in Sicht. Durch die geöffneten Tore des imposanten Gebäudes aus Stein und Ziegeln strömen die Zuschauer hinein. Neben einem der hohen Tore bleiben wir stehen, Diener eilen mit einer Treppe herbei, und wir steigen aus der Sänfte.

			Ich schaue auf die Menschen um mich herum, sie sind so zahllos wie Sandkörner an einem Strand. Tarek ergreift meine Hand und hebt sie empor. Die Zuschauer jubeln, und dann schreiten er und ich durch das Tor in die dämmerigen Gänge des Amphitheaters.

			Die herrschaftliche Loge liegt in der Mitte eines der Ovale und wird durch massive Steinwände von den anderen Plätzen getrennt. Direkt darunter befindet sich ein stufenförmig gestaltetes Areal mit einem Boden aus Marmor – das Podium. Hier sitzen in der ersten Reihe Tareks Ehefrauen und Kurtisanen, die sich jetzt darum drängen, einen Platz mit guter Sicht auf die Arena zu bekommen. Zu beiden Seiten der Loge erheben sich zwei weitere Ränge, die sich rings um das Stadion ziehen, und von denen der untere den Gönnern und Wohltätern vorbehalten ist. Trotz der frühen Morgenstunde sind viele von ihnen bereits angetrunken. Der dritte Rang ist für das einfache Volk bestimmt.

			Ein Baldachin mit einer Fransenkante beschattet einen Teil der Ränge, durch seinen schon recht fadenscheinigen Stoff schimmern wie goldene Monde die großen Gongs aus Messing. Voller Staunen betrachte ich die unglaubliche Weite der Arena und die Massen von Menschen. Die gesamte Bevölkerung der Juwelenstadt muss hier versammelt sein. Tarek hat seinen Thron eingenommen und bedeutet mir, zu seiner Linken Platz zu nehmen. Lakia steht der Platz an seiner rechten Seite zu, während sich der Rest des Hofstaats auf der Terrasse unterhalb der Loge eingefunden hat.

			Eiserne Gitter im Boden der Arena öffnen sich, und Trommler entsteigen den Öffnungen als tauchten sie aus der Unterwelt auf. Sie durchqueren die Arena, und ihre rhythmischen Trommelschläge lassen die Menge schweigen. Vor unserer Loge bleiben sie, aufgestellt zu einer Reihe, stehen und schlagen ein letztes Mal auf ihre Instrumente.

			Tarek erhebt sich, tritt an die Brüstung und wendet sich an sein Volk. »Seid willkommen zu diesem Turnier zu Ehren meiner hundertsten Viraji!«

			Der Applaus der Tausenden, der ihm entgegenbrandet, ist ohrenbetäubend. Die Lautesten von allen sind die Wohltäter, die mit den Füßen auf den Boden trampeln. Sie und ihr Benehmen sind es auch, weshalb Deven nicht wollte, ich würde annehmen, er fände an den Turnieren Vergnügen. Er ist nicht die Sorte Mann, die hierhergehört.

			Tarek wartet, bis sich der Beifall gelegt hat. »Das Tarachandische Reich steht vor einer neuen Epoche der Vorherrschaft«, spricht er dann weiter. »Sehr bald werde ich der mächtigste Herrscher auf diesem Kontinent sein, und ich verspreche euch, die Zeit der Nachsichtigkeit ist dann vorüber. Meine erste Amtshandlung wird sein, unser großes Reich von allen Dämonen zu befreien, die es plagen. Danach werden wir uns um den Rest der Welt kümmern, bis wir uns ein für alle Mal von den Feuerwesen befreit haben.« 

			Jetzt trampeln alle seine Zuschauer vor Begeisterung mit den Füßen, und mir zieht sich das Herz zusammen. Das Tarachandische Reich verfügt über die mächtigste Streitkraft des Kontinents. Solange Tarek mit dem Kampf gegen die Feuerwesen innerhalb der Grenzen seines Reichs beschäftigt ist, sind seine Kräfte gebunden. Aber gelänge es ihm, sie zu besiegen, könnte er seine Eroberungspläne in die Tat umsetzen.

			»Lasst das Turnier beginnen!«, ruft der Rajah.

			Die Gongs werden geschlagen und zwei Kurtisanen betreten die Arena, bewehrt mit eisernen Schilden und Helmen. Sie können wählen, ob sie mit bloßen Händen, Stangen oder Klingen kämpfen.

			Ein Turnierrichter stellt die Kämpferinnen vor: Ameya und Shanti. Jede Frau reckt, als ihr Name ausgerufen wird, ihre Waffe gen Himmel. Von hier oben kann ich sie kaum erkennen, aber ihre Namen sind mir bekannt. Ameya wirkt sehr zierlich. Als Waffe hat sie den Haladie gewählt, den Dolch mit den zwei Klingen. Eine gute Wahl. Ich bezweifle, dass sie stark genug wäre, eine größere Waffe zu führen. Dennoch befürchte ich, dass sie keine Chance gegen ihre deutlich größere Gegnerin hat, aber ich hoffe, dass ich mich täusche.

			Asha hat mir heute Morgen die Turnierregeln erklärt. Jeden Tag wird es vier Duelle geben. Die Siegerinnen werden dann einen Entscheidungskampf austragen, dessen Überlebende die Finalistin des Tages sein wird. Dies geht über drei Tage, und am vierten Tag werden die drei Finalistinnen gegen mich antreten. Die Verteilung der Chancen verursacht mir Übelkeit. Von vierundzwanzig Herausforderinnen werden nur drei überleben, um gegen mich anzutreten.

			»Schneller«, fährt Lakia den Diener an, der ihr mit Straußenfedern Kühlung zufächelt. Auch Lakia wird erst am letzten Tag antreten. Sie und ihre Herausforderinnen werden das Vorprogramm für meinen Kampf sein.

			Mehr Diener kommen mit Fächern herbei, um den Kurtisanen und Ehefrauen Kühlung zu spenden, die unterhalb der Loge sitzen. Jene, die heute nicht als Kämpferinnen aufgestellt sind, wirken angespannt. Bald wird die Reihe an ihnen sein, jede der Frauen in der Arena könnte ihre Gegnerin werden. Oder meine.

			Die Gongs ertönen, um den Beginn des Kampfes anzuzeigen. Die größere, kräftigere Kämpferin, Shanti, stürzt sich auf ihre Gegnerin. Ameya ist schnell und wendig. Sie weicht dem Khanda ihrer Gegnerin aus und fängt Hiebe mit ihrem Haladie ab. Shanti trifft sie an der Hand, und Ameya weicht zurück. Ich will nicht hinsehen, will das Blut nicht fließen sehen, aber diese Frauen kämpfen nicht nur gegeneinander, sie kämpfen auch darum, mich herauszufordern. Also zwinge ich mich hinzusehen. In der Arena wird mir auch nichts anderes übrig bleiben.

			Shanti umkreist jetzt Ameya, und meine Finger krallen sich in die Armlehnen meines Stuhls. Plötzlich springt Ameya vorwärts und ihre Klinge streift Shantis Rücken. Shanti betastet die oberflächliche Wunde und geht zum Angriff über. Ameya kann dem Khanda ausweichen, aber Shanti hat die seitliche Bewegung vorausgesehen, dreht sich blitzschnell um und rammt Ameya ihr Schwert in den Bauch. Die kleine Frau sinkt wie eine Stoffpuppe, die man in der Mitte zerrissen hat, zu einem blutigen Häuflein zusammen.

			Ich muss gegen die Tränen ankämpfen, die mir in den Augen brennen. Ich hatte mir gedacht, dass es so kommen würde, aber das Gemetzel, der Schrecken und der stechende Blutgeruch, der aus der Arena aufsteigt, treffen mich zutiefst.

			Lakia gähnt. »Ich hoffe doch, dass nicht alle deine Kurtisanen so einfach zu besiegen sind.«

			»Du hast recht, das wäre ein langweiliger Tag«, stimmt Tarek ihr zu und nippt an seinem Glas. Voller Zorn schaue ich zu den beiden hin. Ameya hat gerade ihr Leben geopfert. Sie hat sich so sehr gewünscht, frei zu sein, keine Kurtisane mehr zu sein, dass selbst der Tod als eine bessere Alternative erschien. Ich möchte Tarek das selbstzufriedene Gesicht mit meinen Fingernägeln blutig kratzen, aber ich denke an Mathuras Ratschlag. Ich behalte meinen Hass für mich, nähre ihn und verwandle ihn in etwas, das größer, fürchterlicher und gefährlicher ist.

			Ich werde abwarten.

			Ich werde mich in einer dunklen Ecke zusammenkauern, bis die Zeit reif ist. Und dann werde ich über Rajah Tarek herfallen. 

			Diener schieben einen Handkarren in die Arena und legen Ameyas Leichnam darauf.

			»Wo bringen sie sie hin?«, frage ich.

			»Was denkst du?« Lakia betrachtet ihre gefärbten Fingernägel. »Der Rajah hat keine Verwendung für sie. Sie ist Abfall.«

			Empörung steigt in mir auf. »Es müssen die rituellen Gebete gesprochen werden, bevor sie zur letzten Ruhe gebettet wird.«

			»Den Göttern sind tote Huren gleichgültig«, antwortet Lakia ungerührt.

			»Den Göttern sind Ehre und Schwesternschaft wichtig. Nicht aber dieses blutige Schauspiel.« Ich gleite von meinem Sitz auf die Knie und senke den Kopf.

			»Steh auf«, zischt Lakia.

			»Nicht, solange ich bete.«

			»Kalinda.« Tareks Stimme ist gefährlich leise. »Setz dich.«

			Ich schaue durch die Schlitze in der Brüstungsmauer. Natesa blickt zu mir herauf, die Augen nass vor Tränen. Ich weiß, dass sie an ihre große Schwester denkt und sich fragt, ob irgendwer ein Gebet für sie spricht.

			Ich senke meinen Kopf tiefer und spreche mein Gebet. »Ihr Götter, beschützt Ameyas Seele und helft ihr, den Weg zu finden, der zu Frieden und ewigem Licht führt.«

			Ich höre, wie Natesa die Worte des Gebets wiederholt, dann folgen Shyla und schließlich auch Eshana und Parisa. Das leere Geschwätz der anderen Frauen wird von den gemurmelten Gebeten zum Verstummen gebracht. Wie eine kleine Welle erfasst das Gebet die Ranis, von denen jede respektvoll das Haupt neigt, um die gefallene junge Frau zu ehren. Alle, außer Lakia.

			Ein Gefühl von Stolz durchfährt mich, als ich mich wieder auf meinen Platz setze.

			Tarek lehnt sich zu mir, berührt mein Knie und droht mit leiser Stimme: »Sei vorsichtig, Kali. Du willst doch nicht, dass ich deiner Dreistigkeit überdrüssig werde. Noch finde ich dich sehr unterhaltsam, aber das kann sich schnell ändern.«

			Ich weiche vor ihm zurück und koche innerlich vor Wut. Nur Tarek würde ein Gebet als Rebellion betrachten. Aber ich muss nicht länger meine Unterstützung für die geschlagenen Kämpferinnen demonstrieren. Meine Botschaft war eindeutig und ist vom Hofstaat verstanden worden. 

			Diejenigen, die in diesem Turnier sterben werden, sind kein Abfall. Sie sind unsere Schwestern.

			Wieder erklingen die Gongs, und der Turnierrichter kündigt das zweite Duell an. Das Blutvergießen mitzuerleben, wird auch während der nächsten zwei Duelle nicht erträglicher. Dafür wird Lakias Lächeln mit jeder Toten breiter: eine Frau weniger, mit der sie ihren Mann teilen muss.

			Gegen Mittag gibt es eine Unterbrechung für ein Festmahl. Ich rühre nichts an, mir ist so schlecht, dass ich nichts bei mir behalten könnte. Ich frage mich, woher ich, wenn die Zeit gekommen sein wird, die Kraft nehmen werde, um mich an diesem Gemetzel zu beteiligen.

			Als das Festmahl vorbei ist, werden Anjali und Cala zum vierten Duell befohlen. Tarek sitzt entspannt auf seinem Thron und scheint sich nicht im Mindesten um das Schicksal der jüngsten seiner Favoritinnen zu sorgen. Der Gong erklingt, Cala holt aus, doch Anjali schlägt ihr mit dem ersten Hieb den Arm ab. Cala fällt mit einem Schrei auf die Knie, den Anjali mit einem Stoß ins Herz zum Verstummen bringt.

			Tarek klatscht laut, während Lakia ihm einen wütenden Blick zuwirft. Die Reaktionen der beiden lassen mich zusammenzucken. So, wie Anjali gekämpft hat, könnte sie mich besiegen. Jemand mit ihren Fähigkeiten hat es nicht nötig, sich dazu herabzulassen, Gegner heimtückisch auszuschalten. Also hat eine andere Kurtisane die Natter in mein Bett gelegt. Dass vier von ihnen bereits tot sind, wird es nicht einfacher machen, herauszufinden, welche es war.

			Die vier Gewinnerinnen werden für den finalen Kampf ausgerufen. Außer Anjali haben alle Verletzungen davongetragen. Vielleicht ist es egoistisch, aber ich wünsche ihnen einen schnellen Tod und ein schnelles Ende dieses Abschlachtens.

			Auf den Tribünen herrscht andächtiges Schweigen. Die Gongs erklingen und der vibrierende Ton geht mir durch Mark und Bein. Der Zweikampf beginnt, müde Arme heben schwere Klingen, leidvolles Stöhnen ertönt, dringt durch das Schweigen ringsum. Als die erste Herausforderin zu Boden sinkt, erwacht die Menge aus ihrer Starre. Eine zweite Kämpferin fällt, und die Zuschauer toben vor Begeisterung. Nun sind nur noch Anjali und Shanti übrig.

			Tarek beugt sich vor, sein Blick ist auf Anjali gerichtet, als sie langsam ihre Gegnerin umkreist. Sie hinkt und hält ihr Khanda gesenkt, ihre Kräfte schwinden. Shanti holt zu einem Schlag aus, doch Anjali weicht zurück und versetzt ihr einen Tritt gegen das Knie. Shanti fällt zu Boden. Ich zucke zusammen, die Menge grölt, und Anjali schwingt ihr Schwert, damit alle es sehen können, stellt sich über ihre geschlagene Gegnerin, holt aus und treibt ihr die Klinge direkt zwischen die Augen. Ihr Triumph ist gnadenlos und lässt mich wie versteinert zurück.

		

	
		
			KAPITEL 22

			Auf dem Rückweg zum Palast der Türkise wehre ich Tareks feuchte Küsse und seine zudringlichen Hände ab. Wenn er betrunken ist, kann er seine Hände nicht bei sich behalten, aber zum Glück sind seine Reaktionen verlangsamt. Sobald wir den Palast erreichen, lasse ich ihn stehen und laufe davon, durch die Menschenmassen im Vorhof und in den Palast. Die Wände der Gänge fliegen nur so an mir vorbei, dann erreiche ich mein Gemach, bereit, in Tränen auszubrechen oder zu schreien oder beides. Deven hat vom Balkon die Rückkehr des Festzuges beobachtet. Jetzt dreht er sich um und kommt mir entgegen. Sein Blick ist voller Mitgefühl und lässt die Anspannung, die ich den ganzen Tag zurückgehalten habe, mit einem Mal aus mir hervorbrechen. Heiße Tränen laufen über meine Wangen, er öffnet seine Arme, und ich sinke hinein, weine bitterlich.

			»Ich sah diese Frauen sterben und habe nichts dagegen getan.«

			Er streichelt meinen Rücken, seine Berührungen so sanft wie seine Stimme. »Es war ihre Entscheidung, zu kämpfen.«

			Die Tränen strömen mir über die Wangen. Auch wenn er recht hat, kann das nicht die Narbe in meiner Seele auslöschen, den der Tod der Frauen dort hinterlassen hat. 

			Um mich herum scheinen sich die Wände des Palastes aufzulösen, und ich kann das Jenseits spüren. Es ist nur ein schmaler Grat zwischen Leben und Tod, und ich bin mir meiner Sterblichkeit bewusst. Deven hält mich in den Armen, bis meine Verzweiflung nachlässt.

			Ich streiche mir über die feuchten Wangen. »Ich dachte, du hättest einen anderen Posten angenommen.«

			»Ich dachte, du wolltest, dass ich gehe.«

			»Nein«, flüstere ich. »Ich will nicht, dass du gehst.« Ich habe Mathura versprochen, Deven daran zu erinnern, dass ich die Viraji bin, aber er weiß es und ist trotzdem hier. Ich lehne mich an seine Brust, sein Duft nach Sandelholz ist ein wunderbarer Trost.

			»Es tut mir leid, dass ich heute nicht da war«, sagt er. Seine Sanftheit lässt meine Tränen erneut fließen. »Jaya tut es ebenfalls leid. Ich habe mit ihr gesprochen, während du fort warst. Sie wohnt hier im Palast.«

			In plötzlicher Freude schaue ich ihn an. »Hast du sie gesehen?«

			»Ich bin hiergeblieben, um nach ihr zu suchen.«

			Ich umarme ihn so fest ich kann. »Danke.«

			Deven nimmt meinen Arm. »Hier ist es nicht sicher, Kali«, sagt er, während er mich aus der Mitte des Raumes führt.

			»Das wird es niemals sein.« Nachdem ich mir den ganzen Tag jedes offene Wort habe versagen müssen, genieße ich es, endlich offen sprechen zu können. »Ich denke immerzu an unseren Kuss.«

			Deven führt mich hinter die seidenen Vorhänge, die uns sanft einhüllen. »Das geht mir genauso. Aber so kann es nicht weitergehen. Ich will nicht ständig über meine Schulter schauen und befürchten müssen, dass jeder Moment mit dir der letzte sein könnte. Ich will dich für mich, Kali.«

			Meine Finger tasten nach den feinen Härchen in seinem Nacken. »Das will ich doch auch.«

			Er beugt sich vor und legt sanft seine Stirn an meine. Mir ist klar, dass er sich jeden Moment wieder besinnen wird, dass sein Ehrenkodex als Soldat ihn dazu zwingen wird, sich zurückzunehmen, und dass er mir sagen wird, dass wir uns nie wieder umarmen dürfen. Aber Deven atmet nur tief meinen Geruch ein und presst seine Lippen auf meine, verlangend und gleichgültig gegenüber Regeln oder drohender Gefahr. Seine Finger gleiten durch mein Haar, liebkosend und voller unausgesprochener Worte. Ich sollte das nicht zulassen, ich sollte die Vernünftige sein. Aber wenn es um meine Gefühle für ihn geht, kenne ich keine Vernunft.

			Ich küsse Deven, nehme ihm den Turban ab und fahre mit den Händen durch sein seidiges Haar. Seine Hände gleiten über meine Taille, und seine Küsse werden drängender. Sein fester Griff wird sanfter und geht in ein Streicheln über. Langsam, ganz langsam lösen sich seine Lippen von meinem Mund.

			Deven atmet tief aus. »Jaya erwartet dich im Kräutergarten. Yatin wird dich hinbringen.«

			Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hinter dem Vorhang verborgen waren, aber ich wünschte, wir könnten für ewig in diesem Kokon aus Seide bleiben.

			»Warum begleitest du mich nicht?« Ich berühre sein Kinn und die geschwungene Linie seiner Unterlippe.

			Er küsst meine Fingerspitzen und zieht sacht meine Hand fort. Seine Haare sind zerzaust und fallen sanft und lockig in sein Gesicht. »Der Rajah hat erfahren, dass ich mich dir während des ersten Turniers genähert habe. Wir dürfen ihm keinen Anlass bieten, auf uns aufmerksam zu werden.« Deven küsst mich erneut und lächelt, um meine Sorgen zu zerstreuen. »Alles ist gut. Geh jetzt und triff deine Freundin.«
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			»Kali!« Jaya umarmt mich fest, und unwillkürlich denke ich an die düsteren, modrig riechenden Tempelkorridore und den allgegenwärtigen Weihrauchduft unseres einstigen Zuhauses. »Es tut mir so leid, die Worte, die man dir übermittelt hat, waren nicht von mir, sondern von Gautam.«

			»Das war mir schon klar.« Ich lehne mich zurück, um sie anzuschauen, und mein Herz macht vor Schreck einen Satz. Sie ist sehr dünn, dünner noch als ich. Dank Heilerin Bakas Können ist Jayas Wange gut verheilt und die Narbe kaum sichtbar. Aber sie hat einen Bluterguss an ihrem Kinn. Die Wut auf den General steigt so schlagartig in mir auf, dass es schmerzt, sie zurückzuhalten.

			»Wir haben nicht viel Zeit«, sagt Jaya. Wir setzen uns auf eine hohe Beeteinfassung, während Yatin, außer Sichtweite, am Ende des Weges wartet. »Gautam denkt, dass ich in meinen Gemächern bin.«

			Ich sehe sie forschend an. »Wie ist es dir ergangen?«

			»Samiya zu verlassen war nicht einfach. Gautam ist kein freundlicher Mann, aber ich lerne, ihn nicht zu verärgern.«

			Sie reibt sich die geschwollene Stelle am Kinn und lächelt mich mit gespielter Zuversicht an. »Und wie ist das Leben im Palast?«

			»Anstrengend.« Ich käme mir erbärmlich vor, ihr gegenüber zu jammern, da sie viel mehr gelitten hat als ich. »Ohne Deven, meinen Beschützer, hätte ich wohl nicht überlebt. Und ich muss dir so viel über Tarek und seine Ranis und Kurtisanen erzählen.«

			Ihre Augen weiten sich. »Du musst mir alles erzählen, besonders über deinen Beschützer. Aber zuerst muss ich dir etwas sagen.« Sie blickt mich bedeutungsvoll an. »In der Nacht, als wir in Vanhi ankamen, hat sich der General mit dem Rajah getroffen. Ich habe an der Tür gelauscht, sie haben die ganze Zeit über ein Buch gesprochen, dass die Bhutas keinesfalls finden dürfen.«

			»Das Zhaleh.«

			»Ja, so haben sie es genannt.« Jaya bemerkt, dass ich blass geworden bin. »Das Zhaleh ist der Grund für diesen Krieg, nicht wahr?«

			»Ja. Die Bhutas wollen es unbedingt zurückhaben. Weißt du, wo es sich befindet?«

			»Nein, aber nach allem, was Gautam und der Rajah sagten, muss es ganz in der Nähe sein.«

			Das Zhaleh ist also tatsächlich im Palast versteckt. Vielleicht ist es ja das, was die Bhutas von mir wollen, dass ich das Buch für sie finde.

			»Ob ich dem General folgen kann, um mehr herauszufinden?«, überlege ich laut.

			»Auf gar keinen Fall. Gautam hat sich mit Lakia getroffen, und ich habe gehört, wie sie über dich gesprochen haben. Ich konnte nicht genau hören, was sie gesagt haben, aber sie beobachten dich.«

			Wenn Gautam und Lakia sich zusammentun, kann dabei nichts Gutes herauskommen. Ich muss Jaya von hier fortbringen, fort aus dem Einflussbereich dieser beiden.

			Es raschelt in der Hecke, ein Vogel hüpft darin umher. Jaya blickt den Weg entlang. »Ich sollte besser gehen.« Ich lasse ihre Hand los. Der Gedanke, sie zu Gautam zurückgehen zu lassen, versetzt mir einen Stich wie von einer Klinge. Aber zumindest habe ich jetzt die Antwort, die ich gesucht habe, und kann so meine nächsten Schritte planen. »Alles wird gut werden. Ich verspreche es dir.«

			»Wie nur?« Ihr Blick ist traurig und voller Zweifel.

			»Die Bhutas wollen etwas von mir. Als Gegenleistung werden sie dich von hier fortbringen.«

			Jaya schüttelt den Kopf. »Immer versuchst du, mich zu beschützen, Kali. Aber diesmal will ich etwas für dich tun. Ich bin gut darin, an Türen zu lauschen, und ich werde dir helfen, das Zhaleh zu finden.«

			»Das ist viel zu gefährlich«, entgegne ich mit Nachdruck. »Du darfst nicht in diese Sache verwickelt werden.«

			»Das bin ich doch schon.«

			Es schmerzt, dass sie recht hat und ich allein dafür verantwortlich bin. »Es tut mir so leid. Wenn du nicht auf mich gewartet hättest …«

			»Aber das ist es doch, was wir wollten. Wir sind wieder vereint.« Sie lächelt und umarmt mich mit ihren dünnen Armen. Ich wünschte so sehr, ich könnte mich einfach freuen, aber solange sie in Gautams Reichweite ist, werde ich mich um ihre Sicherheit sorgen.

			Jaya legt einen kleinen Flakon in meine Hand. »Ich habe das Öl aus einer meiner Pflanzen gewonnen. Nur ein Tropfen davon auf deine Haut, und jeder der dich berührt, wird krank.« 

			Ihre Pflanzen. Das ist Gift. »Werde ich davon nicht auch krank werden?«

			»Du wirst ein oder zwei Tage Kopfschmerzen haben. Aber dem anderen wird es schlechter gehen.«

			Ich drücke ihre Hand. Sie muss dieses Öl an Gautam ausprobiert haben. Sollte er jemals erfahren, dass sie ihn vergiftet hat, würde er ihr Schlimmeres antun als einen Schlag ins Gesicht. »Sei vorsichtig, Jaya.«

			»Du auch. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.« Sie drückt meine Hand ganz fest. »Dann habe ich dich bei den Wettkämpfen gesehen und konnte es kaum glauben … Du passt perfekt hierher, Kali. Du bist wie geschaffen dafür, das Leben einer Rani zu führen.«

			Das würde sie nicht sagen, wenn sie wüsste, was ich weiß. Ich habe ihr noch so viel zu erzählen, aber sie küsst mich auf die Wange und geht davon. Ich bleibe allein und mit einem Gefühl der Entmutigung zurück.
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			Ich esse allein in meinen Gemächern zu Abend, und nachdem Asha abgeräumt hat, schicke ich sie fort. Im gesamten Palast herrscht weiterhin höchste Wachsamkeit, und überall sind Posten aufgezogen. Dennoch wird das Feuerwesen kommen. Es muss kommen. Uns läuft die Zeit davon.

			Ich zeichne ein wenig, um mich abzulenken, aber meine Gedanken drehen sich die ganze Zeit darum, welche Lüge ich Deven erzählen soll. Ich weiß nicht, wie ich das vor ihm geheim halten soll, aber ich muss es versuchen. Er würde nicht verstehen, was ich als Nächstes tun muss.

			»Deine Zeichnung ist wunderschön.« Deven setzt sich neben mich aufs Bett und betrachtet das Blatt. »Welcher Ort ist das?«

			»Das ist der Meditationsteich in Samiya.« Ich klappe das Skizzenbuch zu und komme mir irgendwie töricht vor. »Ich weiß nicht, warum ich an diesen Ort denken musste. Ich werde ihn ohnehin niemals wiedersehen.«

			»Das kannst du nicht wissen.« Deven nimmt das Skizzenbuch, öffnet es, blättert darin herum und verharrt bei dem Porträt Enlils, dem Feuergott, das ich letzte Nacht gezeichnet habe, nachdem das Feuerwesen gegangen war. Es gibt nur wenig, was man über den Feuergott weiß, der größte Teil seiner Geschichte ist in Nebel gehüllt. Deshalb habe ich ihn auch wie hinter einem Schleier gezeichnet, aber leider habe ich seine bernsteinfarbenen Augen nicht gut getroffen.

			Ich nehme das Skizzenbuch wieder an mich und lege es außer Reichweite.

			Deven legt die Hände auf die Knie und betrachtet sie. »Ich habe seit unserem letzten Treffen viel über uns nachgedacht und beschlossen, dass es für uns beide das Beste wäre, wenn ich mich nach Abschluss des Turniers versetzen lasse.«

			Es dauert einen Moment, bis ich seine Worte begreife, und ich lasse mich in den Berg aus Kissen sinken. »Aber du hast doch gesagt …«

			»Es war unüberlegt und egoistisch von mir. Ich hätte keine falschen Hoffnungen in dir wecken sollen. Ich bin Soldat und diene auf diese Weise den Göttern. Aber du …« Er betrachtet mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Bedauern. »… dein Schicksal ist es, Rani zu sein. Und ich werde dir dabei nicht im Weg stehen.«

			»Aber du stehst mir doch nicht im Weg. Du bist mein Beschützer, der einzige Mensch, bei dem ich mich sicher fühle.«

			»Ich kann das nicht für dich sein, Kali.« Seine Finger umklammern seine Knie. »Ich kann nicht zusehen, wie du ihn heiratest, und dich Nacht für Nacht zu seinem Schlafgemach geleiten. Ich kann dich nicht vor ihm beschützen.«

			»Du hast geschworen, zu bleiben und mich zu beschützen«, entgegne ich so leidenschaftslos, wie es mir möglich ist.

			»Es war ein Fehler. Als dein Beschützer sollte ich dazu in der Lage sein, meine Pflichten zu erfüllen. Aber meine Gefühle für dich hindern mich daran. Ich kann einfach nicht der sein, den du brauchst.« Seine Stimme wird ganz leise bei diesem Geständnis. »Ich werde während des Turniers für dich da sein, aber sobald es vorbei ist, bitte ich dich, mich gehen zu lassen.«

			Seine Bitte verschlägt mir den Atem. »Natürlich werde ich dich nicht bitten, zu bleiben. Ich will …« Ich versuche meinen gereizten Tonfall abzuschwächen, während in meinem Innersten etwas zerspringt. »Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst, Deven.«

			Seine Brust hebt und senkt sich vor Anspannung. »Das wünsche ich dir ebenfalls«, flüstert er.

			In diesem Moment tritt das Feuerwesen vom Balkon herein. »Mein teurer Bruder opfert sein eigenes Glück für das Fortbestehen des Reichs.«

			Deven springt auf und zückt seinen Khanda. Vor Überraschung steht ihm der Mund offen. »Brac?«

			Das Feuerwesen verneigt sich. »Ich habe eine Verabredung mit der Viraji.«

			Devens Blick wandert zu mir. »Du hast mit ihm gesprochen?«

			»Du kennst ihn?« Meine verblüffte Stimme klingt wie ein Echo.

			Brac legt in gespielter Ironie eine Hand auf seine Brust. »Ich bin tief verletzt. Du hast ihr gegenüber deinen toten kleinen Bruder nicht erwähnt?«

			»Halbbruder«, entgegnet Deven scharf. »Und falls es dir entgangen sein sollte: Du bist nicht tot.«

			Brüder. Mein Blick springt zwischen den beiden hin und her. Abgesehen von der leicht geschwungenen Linie des Nasenrückens gibt es keinerlei Ähnlichkeit. Bracs Haut ist fast kupferfarben, und er ist schlank und drahtig, Devens Statur hingegen ist kräftiger gebaut. Und dennoch kann ich in beiden etwas von Mathura erkennen. Deven hat die großen dunklen Augen seiner Mutter, während Brac von ihr das strahlende Lächeln hat. Aber was mich am meisten erstaunt ist, was man ihm nicht ansehen kann. Devens Bruder ist ein Bhuta, ein Feuerwesen.

			»Verräter«, schleudert Deven ihm entgegen. »Du hast so getan, als wärst du ein Soldat, einer von uns, aber in Wahrheit hast du für den Warlord gearbeitet. Und du wusstest von seinen Angriffsplänen, sonst hättest du kaum überlebt.«

			»Danke gleichfalls.« Bracs Augen glühen dunkelgelb im Dämmerlicht. »Du hast mich einfach zurückgelassen und angenommen, ich sei tot.«

			Die Anschuldigung lässt Deven zurückweichen. »Du hast unsere Truppen verraten. Du hast mich in dem Glauben gelassen, du wärst getötet worden. Kali sagte, dass das Feuerwesen, das ihr begegnet ist, goldfarbene Augen hätte, aber ich wollte nicht glauben, dass du mir so etwas antun würdest.«

			»Ich habe dir nicht mehr angetan als du mir. Du hättest mich an den Felsen ketten können, aber stattdessen hast du beschlossen, den Rajah zu retten.« Brac nähert sich unerschrocken der auf ihn gerichteten Klinge. »Dein ganzes Leben lang hast du es abgelehnt, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Nachdem ich wie durch ein Wunder von den Fieberanfällen genesen bin, hast du mich nie gefragt, wieso. Aber selbst du musst erkennen, wie korrupt, brutal und verlogen Tarek ist. So blind kannst du nicht sein.«

			Deven bewegt sich auf Brac zu, bis die Spitze der Klinge die Haut des Brustbeins ritzt. »Alles, was ich sehe, ist ein Feigling, der sich im Palast versteckt, und einen Dämon, der versucht, eine Wache zu übertölpeln.«

			»Nimm dein Schwert herunter, und wir werden sehen, wie gut du als Wache bist.«

			»Hört auf!« Ich stelle mich neben Deven. Er würde es nicht übers Herz bringen, seinen Bruder zu töten, aber das heißt nicht, dass er ihn nicht verletzen würde. Ich blicke Brac an. »Ich akzeptiere dein Angebot.«

			»Was für ein Angebot?« Devens Stimme überschlägt sich.

			»Hat sie es dir nicht gesagt?« Brac grinst, und ich wünschte, ich könnte ihn davon abhalten, es auszusprechen. »Die Viraji ist eine Bhuta. Ein Feuerwesen, um genau zu sein.«

			Deven starrt mich ungläubig an. Ich kann nichts zu meiner Verteidigung vorbringen, nicht einmal die Fieberanfälle, die ich, so wie auch Brac, als Kind hatte.

			»Kali ist kein …«, widerspricht Deven.

			»Ich versichere dir, sie ist genau das«, unterbricht Brac spöttisch seinen älteren Bruder. »Und du wirfst mir vor, mich im Palast zu verstecken, während du sie, eine Bhuta, ausgerechnet hierhergebracht hast.«

			»Ja, aber nun bist du aus deinem Versteck gekrochen«, kontert Deven. »Nur ein falsches Wort, und man wird dich bei Sonnenaufgang steinigen.«

			Bracs Übermut ist mit einem Mal wie fortgeblasen. 

			»Und die Viraji? Willst du sie ebenfalls ausliefern? Dein blinder Gehorsam ist erschreckend. Ich hatte gedacht, dass zumindest ein Feuerwesen in deinem Leben es wert wäre, dich von deinem idiotischen Irrweg abzubringen.«

			»Brac.« Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Hier geht es nicht um die Feindschaft zweier Brüder, sondern um seine Aussage, dass auch ich eine Bhuta bin. »Du hast bis jetzt noch keinen Beweis vorgelegt, was ich bin.«

			»Das werde ich. Sobald dein Tonikum seine Wirkung verliert.«

			»Was nicht vor Sonnenaufgang geschehen wird.«

			Bis dahin sind es noch Stunden. Und ich bezweifle, dass die beiden es so lange aushalten werden, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.

			»Eine Klinge brächte schneller die Antwort«, sagt Brac. »Wir lassen dich einfach zur Ader.« Ich merke, wie ich erbleiche. Deven richtet sich zu seiner ganzen, eindrucksvollen Größe auf und umklammert den Schwertgriff mit beiden Händen. »Klingt nicht wirklich reizvoll, nicht wahr?«, fügt Brac mit einem gezwungenen Lächeln hinzu. »Aber besser ich schneide dich als der Rajah. Bei mir verblutest du wenigstens nicht.«

			»Versuche es, und ich schlage dir den Kopf ab«, knurrt Deven.

			»Bist du sicher, dass du dich von ihr trennen willst, Bruder? Du klingst reichlich verliebt.« Brac grinst Deven provozierend an und wendet sich dann mir zu. »Schneiden oder zur Ader lassen ist der sicherste Weg, deine verborgenen Kräfte freizusetzen. Es dauert eine Stunde, höchstens zwei. Wenn du bis zur Dämmerung zurück sein willst, müssen wir jetzt gehen.« 

			»Nein.« Deven richtet das Schwert auf seinen Bruder. »Du kannst ihm nicht trauen, Kali.«

			»Aber dir kann sie trauen?«, kontert Brac. »Du wirst sie ausliefern.«

			Deven fährt beleidigt herum. »Das werde ich nicht.«

			»Ohne unsere Hilfe werden ihre Kräfte sie vernichten. Das ist ihre einzige Überlebenschance.«

			Bracs Erklärung erinnert mich an das, was ich in Die Entstehung der Bhutas gelesen habe. Ohne das Tonikum würde das Fieber unkontrolliert ansteigen, und die Kräfte würden mich schneller vernichten als ein steinigender Mob. Geschnitten zu werden klingt schlimmer als tausend Phiolen Tonikum zu trinken, aber wenn Brac recht hat, werde ich es nie wieder benötigen.

			»Was willst du von ihr als Gegenleistung?«, fragt Deven.

			Bracs Ausdruck wirkt verschlossen. »Das wird der Warlord mit ihr besprechen.«

			Deven hebt erneut sein Schwert. »Keine gute Antwort.« Ich stelle mich zwischen die beiden, bevor Deven seinem Bruder den Kopf abschlägt. Offensichtlich gibt es etwas, dass der Warlord so dringend von mir benötigt, dass er bereit ist, mir zu helfen, meine Fieberanfälle zu überwinden. Aber auch ich brauche etwas von ihm. »Die Abmachung gilt.« Ich vermeide es, Deven in die Augen zu sehen. »Ich werde mit dir gehen und mich schneiden lassen. Im Gegenzug wirst du Jaya helfen, aus dem Palast zu fliehen, bevor das Turnier endet.«

			»So sei es. Ich schwöre bei Anu, dass dir nichts geschehen wird.« Mit einem ernsten Blick auf seinen Bruder beendet Brac seinen Schwur.

			Deven lässt sein Schwert sinken. Er ist sich nicht sicher, ob all das wahr ist, oder ob ich sein Feind bin. Ich berühre seinen Arm als Bitte um Verständnis. Er zieht den Arm nicht weg, aber seine Antwort ist unmissverständlich. »Wenn du gehst, gehst du allein.«

			Ich bin irgendwie unentschlossen. Er ist mein Beschützer, meine Zuflucht. Ich möchte mich von seinen Armen und seiner Güte umfangen lassen, aber ich kann ihn nicht bitten, den Rajah zu hintergehen und gleichzeitig mein Beschützer zu sein. Ich berühre erneut seinen Arm, wohlwissend, dass er mir vielleicht niemals vergeben wird. »Tu, was du tun musst«, sage ich, »aber ich muss gehen.« Ich reiße mich von ihm los, so gern ich auch in seiner Nähe bliebe.

			»Kali, bitte. Du kannst den Bhutas nicht trauen.« Verzweifelt sieht er mich an.

			Brac lehnt sich lässig gegen die Wand. »Ich wette, ich kann dich in dem Punkt umstimmen.«

			Deven setzt eine abweisende Miene auf. »Du bist nur ein toter Mann, der vorgibt, jemand zu sein, der mir einmal wichtig war. Wieso glaubst du, dass irgendetwas, das du sagst, mich betreffen könnte?«

			»Unsere Mutter soll getötet werden«, sagt Brac. Ich erstarre vor Schreck, und Brac hat nunmehr Devens ungeteilte Aufmerksamkeit. »In der Legende von Enlils hundertster Rani werden alle überlebenden Kurtisanen ertränkt. Wir haben einen Spion im Palast, der erfahren hat, dass Tarek beabsichtigt, Mutter und alle anderen Kurtisanen zu töten, genau wie es in der Geschichte steht. Er glaubt, dass das Schicksal es verlangt.« 

			Ich schlage die Hand vor den Mund. »Aber warum? Die Kurtisanen sind ein Zeichen seiner Macht.«

			Brac zieht die Mundwinkel herab. »Tarek fürchtet den Zorn der Götter, wenn er der Legende nicht folgt. Darum kämpfst du auch in dem Turnier, obwohl er dich verehrt. Du bist nur ein Stein auf seinem Spielbrett.«

			Plötzlich erinnere ich mich wieder an den Tag meiner Ankunft im Palast. Tarek sprach zu mir von einer Rolle, die ich spielen müsste.

			»Dein Spion ist ein Lügner. Du bist ein Lügner.«

			»Aus welchem Grund sollte ich lügen? Mathura ist auch meine Mutter.«

			Drei, vier Schritte, dann packt Deven Brac und presst ihn gegen die Wand. »Sprich nicht von Mutter. Sie hat um dich getrauert, und sie tut es noch.«

			Brac schiebt ihn weg. »Auch ich habe meine Familie verloren.«

			»Es war deine Entscheidung, uns zu verlieren.«

			Deven geht wütend im Zimmer auf und ab.

			Ich behalte ihn im Blick und richte meine Frage an Brac. »Wann genau soll das geschehen?«

			»Am Morgen nach der Hochzeit wird das Kurtisanenhaus geräumt«, entgegnet er und wendet sich dann seinem Bruder zu. »Wenn du mir immer noch nicht glaubst, dann begleite uns und lass es dir von jemandem bestätigen, dem du vertraust.«

			Deven blickt mich fragend an, aber ich habe keine Ahnung, wen Brac meinen könnte. Auch ich zögere und habe Angst, dass dies eine Falle ist. Aber ich glaube Brac, dass er sich um seinen Bruder sorgt und dass er uns nicht in Gefahr bringen würde. Aber dennoch ist er ein Bhuta, und ich fürchte, dass er trotz seines Schwurs seinen Leuten und ihren Absichten gegenüber loyal ist.

			Devens wütender Blick nagelt seinen Bruder fest. »Hat der Warlord die Absicht, Mutter zu retten?«

			»Ich hätte dir nicht davon erzählt, wenn es nicht so wäre.«

			Im Stillen bete ich, dass Deven uns begleiten wird, aber das ist eine Entscheidung, die er allein treffen muss.

			Ein kurzes Nicken. »In Ordnung. Ich begleite euch.«

			Brac grinst über das ganze Gesicht. »Wir treffen uns in der Kapelle.« Er tritt auf den Balkon, springt mit einem Satz über die Brüstung und ist verschwunden.

			Deven wendet mir den Rücken zu. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Brac getroffen hast?«

			»Ich wusste nicht, dass er dein Bruder ist.«

			»Und wenn du es gewusst hättest?«

			Ich beiße mir auf die Zunge. Ich bezweifle, dass ich es ihm erzählt hätte.

			Deven sieht mich an und seufzt müde. »Bist du bewaffnet?«

			Ich berühre den Dolch, den ich verborgen bei mir trage. Und der eigentlich unnütz ist. Keine Klinge kann gegen die Kräfte der Bhutas etwas ausrichten, weder mein Dolch noch Devens Schwert. Aber das sage ich ihm nicht. Wenn wir den Warlord treffen, sind wir ohnehin seiner Gnade ausgeliefert.
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			Bevor wir Brac wiedertreffen, müssen wir an Manas und Yatin vorbei, die vor meinem Gemach postiert sind. Deven und ich überlegen uns einen Vorwand und öffnen die Tür.

			»Der Hauptmann hat angeboten, mich zur Kapelle zu geleiten«, sage ich in weinerlichem Ton. »Er hat mir vorgeschlagen, dort für die gefallenen Herausforderinnen zu beten.«

			Yatin nickt verständnisvoll, Manas hingegen ist misstrauisch.

			»Möchtet ihr, dass wir euch begleiten?«, fragt er.

			»Niemand wird es wagen, die Viraji in der Kapelle zu belästigen«, antwortet Deven. »Ein Mann ist völlig ausreichend. Ihr beide seid für heute Nacht vom Dienst befreit.«

			Yatin wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, während Manas seinen Hauptmann skeptisch mustert. Deven fixiert ihn, bis der junge Wächter sich schließlich knapp verneigt und wir uns auf den Weg machen.

			Brac erwartet uns auf der Rückseite der Kapelle. Noch bevor ich ihn fragen kann, warum wir uns gerade hier treffen, hebt er die Ecke eines Wandteppichs an und enthüllt einen verborgenen Gang. Ohne jedes Zeichen von Angst oder Überraschung duckt sich Deven und schlüpft als Erster hindurch. Ich taste nach meinem Dolch, als ich ihm in die Dunkelheit folge. Brac geht uns voraus eine Steintreppe hinunter, seine flackernde Öllampe ist die einzige Lichtquelle. Mein Herz pocht bei jedem Schritt härter.

			»Woher kennst du diesen Gang?«, flüstere ich.

			»Deven und ich haben ihn als Kinder entdeckt. Solche Gänge durchziehen den gesamten Palast. Wir haben sie genutzt, um aus dem Schulunterricht abzuhauen und später, um uns vor dem Küchendienst zu drücken.«

			Deven sieht starr geradeaus, unberührt von den Erinnerungen seines Bruders. Brac hat diese Gänge sicher auch benutzt, um zu unseren Treffen zu gelangen und hinterher wieder ungesehen zu entkommen.

			Die Steinstufen enden, der schmale Weg wird zu einem abschüssigen Pfad, der zwischen Geröll hindurchführt. Ich stolpere über loses Gestein, als der Pfad in einem engen, niedrigen Tunnel mündet. Wasser rinnt über das schlammige Gestein und bildet Rinnsale zu unseren Füßen. Ich rutsche auf einem Stein aus, aber Deven ist sofort zur Stelle.

			»Nimm meine Hand«, sagt er, und ich halte sie ganz fest. Ich hatte mir zwar gewünscht, mit ihm alleine im Dunkeln zu sein, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt.

			Wir gehen durch den Tunnel, der uns immer tiefer hinabführt, und die feuchte Luft bildet eine klebrige Schicht auf meiner Haut. Ab und zu erhellt ein diffuser, gräulicher Schein die uns umgebende Dunkelheit. Das Geräusch des fließenden Wassers wird lauter und rauscht in meinen Ohren. Brac löscht die Lampe, und Deven lässt meine Hand los. Meine Finger zucken beim plötzlichen Verlust der tröstlichen Berührung.

			Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und ich kann vor mir Bracs Umriss erkennen. Der Tunnel öffnet sich zu einem riesigen, unterirdischen Schacht, und vereinzelt fällt Licht durch die Öffnungen in der weit oben gelegenen Decke zu uns herab.

			»Was ist das für ein Ort?« Meine Stimme hallt von den Wänden wider.

			»Dies ist die letzte der Türkisminen«, antwortet Deven. »Einst führten zahlreiche Gänge hier herunter, aber fast alle sind mittlerweile in Vergessenheit geraten. Die Felsen hier sind mit Türkisadern durchsetzt, bis hinunter zu dem unterirdischen Fluss. Aber die meisten Fundstellen sind versiegt, und die Minen wurden geschlossen.«

			Unser Weg führt über einen Felsvorsprung am Fluss entlang bis zu einem steilen Anstieg. Ein Glitzern erregt meine Aufmerksamkeit. Überall auf dem Fels befinden sich dünne blau schimmernde Streifen unter dem Schmutz, die letzten Spuren einer Türkisader. Es geht weiter bergauf, bis wir vor einer massiven Holztür stehen. Alles Mögliche könnte sich dahinter verbergen.

			»Viraji, wenn du durch diese Tür trittst, gibt es kein Zurück mehr.«

			Das bedeutet, dass unsere Abmachung unwiderruflich ist. Aber was immer die Bhutas vorhaben, es beunruhigt mich nicht annähernd so sehr wie der Gedanke an das Schneiden. Bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um.

			»Kali, bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«, fragt Deven ruhig.

			Ich bin vor Unsicherheit wie gelähmt und fürchte mich vor dem, was passieren wird, wenn ich mein Tonikum nicht mehr nehme. Aber noch mehr fürchte ich mich vor dem, was passieren kann, wenn ich mich nicht schneiden lasse. Ich sehe Deven an. »Was ist, wenn Brac in Bezug auf mich recht hat?«

			»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Kali.«

			»Ich bin aber besorgt. Es könnte sich herausstellen, dass ich eine Bhuta bin.« Bei dem Wort zuckt Deven zusammen. »Und du hasst sie. Darüber kannst du nicht hinwegsehen.«

			»Und ob er das kann«, erwidert Brac.

			Deven wirft seinem Bruder einen wütenden Blick zu und sieht dann mich an. »Ich hasse die Bhutas nicht. Krieg erfordert Loyalität. Ich musste mich für eine Seite entscheiden und habe das Reich gewählt. Das heißt aber nicht, dass ich aufgehört habe, mich um diejenigen zu sorgen, die mir nahestehen.«

			Brac starrt finster auf seine Füße. 

			Deven zögert, sucht nach den richtigen Worten. »Ich weiß, wie es ist, wenn man vor sich selbst davonläuft. So ging es mir, als ich der Bruderschaft beitrat, obwohl es meine Bestimmung war, Soldat zu sein.«

			»Genau das meine ich.« Meine Stimme klingt rau und ängstlich. »Wenn ich eine Bhuta bin, dann wären wir …«

			»Feinde«, vollendet Brac den Satz und sieht Deven fragend an. »Es ist noch nicht zu spät umzukehren. Die Viraji kommt auch ohne dich zurecht.«

			»Nein«, antwortet Deven, ohne zu zögern. Ob aus Trotz gegenüber Bracs Vorschlag oder aus Verpflichtung mir gegenüber, weiß ich nicht. Er berührt kaum spürbar meine Wange. »Ich bleibe bei dir.«

			Ich wünschte, dieses Versprechen würde für immer gelten, aber er riskiert schon zu viel, und ich kann nicht noch mehr von ihm verlangen. Ich führe seine Hand an meine Wange, spüre wie seine Kraft mich durchdringt und sage zu Brac: »Ich bin so weit.«

			Brac murmelt einige unverständliche Worte und öffnet die Tür. Dahinter liegt ein felsiger, von Fackeln erhellter Gang, dessen Stufen zu einem Wandbehang hinaufführen, der vermutlich den Ausgang verhüllt. Brac hebt eine Ecke an und macht mir Zeichen, hindurchzugehen. Ich schlüpfe hindurch und befinde mich in einer Kapelle. Hohe Decken ragen über mir empor, riesige Wandbilder der Götter und Szenen aus dem Jenseits bedecken die Wände, und hinter dem Altar plätschert das kristallklare Wasser eines beschaulichen Meditationsteichs. All dies ähnelt der Kapelle von Samiya so sehr, dass ich mich frage, ob der Tunnel uns unter den Bergen hindurch bis in meine Heimat geführt hat.

			Bruder Shaan kniet neben dem Altar und erhebt sich jetzt. Er muss derjenige sein, von dem Brac sagte, dass Deven ihm vertrauen würde. »Viraji, wir haben Euch erwartet.« Er lächelt, wobei sich in seinen Augenwinkeln kleine Fältchen bilden. »Ihr seid sehr mutig, hierherzukommen.«

			»Ich habe schreckliche Angst«, flüstere ich.

			»Kann es Mut ohne Angst geben?« Er begrüßt Deven mit einem freundschaftlichen Händedruck. »Bruder Deven, was für eine Überraschung.«

			Deven zieht hastig seine Hand zurück. »Das könnte ich auch sagen. Seit wann hilft die Bruderschaft dem Warlord?«

			Bruder Shaan übergeht den Vorwurf mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Wir helfen allen, die unserer Hilfe bedürfen. Bhutas, Bettlern und auch Soldaten.« Er winkt mich zu sich. »Folgt mir, man erwartet Euch.«

			Wir folgen dem betagten Bruder ein paar Stufen hinab in einen kleinen Raum, der mit kühlenden Ziegeln ausgekleidet ist. Bei unserem Eintreten erheben sich ein Mann und eine junge Frau von ihren Stühlen, aber ich achte nicht auf sie. In der Mitte des Raumes steht ein Tisch mit einer Platte aus makellosem Elfenbein. Und an der Wand dahinter, auf einem kleinen Holztisch, bemerke ich einen glänzenden Satz chirurgischer Instrumente.

			»Wir haben Euch nicht erwartet, Hauptmann«, sagt der ältere Mann. Seine Haut ist von der Sonne gegerbt, und seine Haare sind um die Ohren herum schneeweiß. Sein Kinn hat einen energischen Zug und in den dunklen Augen spiegelt sich eine außerordentliche Intelligenz. Diesem Mann möchte ich nicht unter anderen Umständen begegnen oder ihn gar zum Feind haben.

			Die junge Frau an seiner Seite betrachtet mich mit einem ruhigen, prüfenden Blick. Ich überlege, woher ich sie kennen könnte, aber wir sind uns noch nicht begegnet.

			Devens Hand umklammert den Griff seines Khandas. »Wo immer die Viraji hingeht, gehe auch ich hin.«

			Der Mann legt den Kopf leicht zurück und sieht ihn sekundenlang direkt an. »Dann seid Ihr willkommen.«

			Diese Worte führen nicht dazu, dass Deven sich entspannt, und er ist nach wie vor bereit, umgehend sein Schwert zu ziehen.

			»Viraji, das ist Hastin.« Mit einem verbindlichen Lächeln stellt Bruder Shaan mir den Warlord vor. »Und dies ist seine Assistentin Indira. Sie ist eine Wasserleiterin und wird beim Schneiden behilflich sein. Wenn ihr Euch hinlegen würdet, könnten wir beginnen.«

			»Nein.« Ich presse die Knie zusammen. »Zunächst muss ich die genauen Bedingungen unseres Abkommens kennen.«

			Hastin betrachtet mich neugierig, prüfend und forschend zugleich. Der Hauch eines Lächelns spielt um seine Lippen, als er einen Stuhl ergreift und vor mich hinstellt. Er nimmt wieder Platz und wartet darauf, dass ich mich ebenfalls setze.

			Meine Handflächen sind schweißnass. Was auch immer Hastin von mir verlangt, ich werde es tun müssen. Alles, was mir bleibt, sind Gebete und die Hoffnung, dass die Götter mir die Kraft verleihen werden, seine Forderungen zu erfüllen. Und sollte dies eine Beleidigung sein, werden sie hoffentlich Erbarmen mit meiner armen Seele haben.

			»Unsere Vereinbarung basiert auf einer einzigen Forderung. Ihr könnt Eure Bedingungen nennen, nachdem Ihr dieser zugestimmt habt.«

			»Die da wäre?«

			»Wir erbitten nur eine Sache.« Hastin hebt leicht den Kopf. »Wir wünschen, dass Ihr den Rajah tötet.«

			Ich starre ihn an, seine reglose Miene verrät nichts. Er wünscht, dass ich was tue?

			»Ich kann Tarek nicht töten.« Ich höre mich antworten und denke gleichzeitig an heute Morgen, als ich genau das tun wollte. Aber dieser Wunsch liegt inzwischen schon weit zurück. »Ich bin keine Attentäterin. Warum nehmt Ihr nicht jemanden mit Erfahrung?«

			»Wir brauchen keinen Attentäter. Wir brauchen Euch.« Hastin faltet seine Hände. »Tarek ist fast niemals allein. Seine Nächte verbringt er mit mehreren Frauen, und ansonsten ist er von der Palastwache umgeben. Der einzige Moment, in dem er mit einer Person allein ist, ist in …«

			»Der Hochzeitsnacht«, flüstere ich.

			Hastin nickt. »Als die letzte Frau des Rajahs werdet ihr vermutlich für alle Zeit der einzige Mensch sein, der mit ihm allein ist.«

			Ich klammere mich mit den Händen am Stuhl fest. Hastin verlangt das tatsächlich von mir, nicht von einer der Kriegerinnen Tareks, die in der Arena schon einmal getötet hat, und auch nicht von einem Bhuta, der sich unbemerkt im Palast aufhält, sondern von mir.

			Alles ergibt auf einmal einen Sinn. Als die Bhutas meine Kutsche angriffen, hat Brac mich am Leben gelassen, damit Hastin sich meiner bedienen kann. Sie verschonten mein Leben, damit ich den Rajah töte.

			Heftiges Lachen schüttelt mich. Ich habe bis jetzt weder das Turnier gewonnen noch den Thron bestiegen, aber die Bhutas sind so begierig darauf, den Krieg zu beenden, dass sie mich jetzt schon um Hilfe bitten. Oder ist es ganz anders? Geht es vielleicht nicht darum, den Krieg zu beenden, sondern um das, was ihn ausgelöst hat?

			»Ihr wollt das Zhaleh.« Ich breite die Arme aus. »Dann kommt und holt es euch. Stürmt den Palast, brennt ihn nieder, flutet ihn. Tut, was immer ihr tun müsst, um euer Buch zurückzubekommen.«

			»Und dabei riskieren, es zu zerstören?«, fragt Hastin. »Wir haben überall danach gesucht. Der Rajah hat es sehr gut versteckt.«

			»Dann schickt jemanden, der ihm das Versteck entlockt.«

			»Wir können nicht länger warten. Der Rajah wird in das Sultanat von Janardan einrücken und Jagd auf alle Bhutas machen, die dorthin geflohen sind. Janardans Armee ist viel kleiner und schlechter ausgerüstet als die des Rajahs, und das Volk dort ist es allmählich leid, unseren Familien Schutz zu gewähren. Sie werden sie ausliefern, um einen Krieg zu vermeiden. Rajah Tarek weiß, dass wir seine Gegner sind, aber Euch zählt er nicht dazu.« Hastin beugt sich vor und verlangt meine völlige Aufmerksamkeit. »Ihr müsst das Turnier gewinnen und den Rajah heiraten.«

			So, wie er müsst sagt, zieht sich alles in mir zusammen. Ich werde das Turnier weder für Tarek noch für Hastin gewinnen. Aber ich brauche seine Hilfe, um Jaya zu befreien, also taste ich mich behutsam voran. »Ich vermute, Ihr habt bereits einen Plan, wie ich das Turnier gewinnen kann?«

			»Eure Kräfte werden Euch den Thron sichern.«

			Er überschätzt mich erneut. Noch steht nicht einmal fest, dass ich eine von ihnen bin. »Angenommen, ich stimme dem Plan zu«, sage ich. »Wenn ich meine Kräfte in der Arena einsetze, wird ganz Tarachand von ihnen erfahren.« Ich schüttle den Kopf. Ich hätte mehr von dem Warlord erwartet. »Tarek wird mich töten, und nichts kann mich retten, nicht einmal die Erinnerung an seine erste Frau.«

			Schmerz flackert für einen Moment in seinen Augen auf, als ich Yasmin erwähne, aber es ist so schnell wieder vorbei, dass ich mich vielleicht getäuscht habe. »Brac kann Euch beibringen, Eure Kräfte so einzusetzen, dass niemand es bemerkt.«

			Brac bedeutet mit einem Kopfnicken seine Zustimmung, mich zu unterweisen, sollten wir zu einer Einigung gelangen.

			Ich bin fast an dem Punkt, aufzustehen, hinauszugehen und dieses Treffen aus meinem Gedächtnis zu streichen. Ich will Jaya helfen, aber Hastin erwartet, dass ich kämpfe, um den Rajah zu heiraten, aber nur, um dann mein Leben zu riskieren, um ihn zu töten. Er scheint davon auszugehen, dass ich alles tun würde, um meine Freundin zu retten, aber Jaya würde das nie von mir verlangen. Sie würde sagen, ich solle einen anderen Weg finden, einen, bei dem ich nicht auf den Warlord vertrauen muss.

			Deven legt seine Hand auf meine Schulter. Seine ruhige, klare Stimme löst ein wenig meine Anspannung. »Was wird nach Rajah Tareks Tod geschehen?«

			»Prinz Ashwin wird den Thron besteigen, und wir werden darauf bestehen, dass er, wie früher, den Rat der Bhutas, der Tugendwächter, einsetzt. Die Bhutas werden den ihnen zustehenden Platz in der Rangfolge einnehmen und dafür sorgen, dass so eine Katastrophe nie wieder vorkommt.«

			Hastins Plan klingt vernünftig, aber er verschweigt etwas. Ich überlege, was es wohl sein könnte, bin aber von seiner Forderung so überwältigt, dass ich mich nicht darauf konzentrieren kann.

			»Was ist mit den Kräften, die im Zhaleh verborgen sind?«, fragt Deven. Seine unverbrüchliche Verlässlichkeit lässt mein Herz vor Dankbarkeit überschäumen. »Der Kraft, den Herrn der Leere zu entfesseln?«

			Mich fröstelt trotz der Wärme, als mir wieder einfällt, was Bruder Shaan über den Herrn der Leere erzählte, die Ausgeburt des Dämons Kur, einen Halbdämon mit der Macht, die Welt in Stücke zu reißen.

			Hastin blickt zu Bruder Shaan, der an seiner statt antwortet. »Der Dämon wird demjenigen, der ihn befreit, einen Wunsch erfüllen. Seine dunklen Kräfte dienen oft dazu, finstere Pläne zu schmieden und selbst Tote wieder zum Leben zu erwecken.« Er senkt seine Stimme, als würde er die Götter lästern. »Wir befürchten, dass der Rajah Yasmin wiedererwecken will.«

			Erneut spiegelt sich Trauer in Hastins Blick. Er kannte Yasmin.

			»Niemand kann die Toten zum Leben erwecken«, sagt Deven. »Kein Sterblicher verfügt über diese Kräfte, Halbdämon oder nicht.«

			»Der Herr der Leere wurde aus dem Nichts geboren«, erwidert Bruder Shaan. »Zeit und Raum sind ohne jede Bedeutung für ihn. Er kann Yasmin in ihrem nächsten Leben wiederfinden, aber nur ihre Seele würde ihm folgen. Ohne sterbliche Hülle könnte sie hier nicht bleiben, also benötigt sie einen Körper.«

			Hastins Blick kriecht mir unter die Haut.

			Mein Kopf ist völlig leer.

			Ich! Tarek benötigt meinen Körper für Yasmins Seele.

			Devens Hand drückt meine Schulter, eine beruhigende Kraft und ein wortloses Versprechen. Er wird nicht zulassen, dass Tarek mich benutzt. Ich konzentriere mich auf diese Berührung, klammere mich an diesen Halt, aber bei der Vorstellung, von einer anderen Seele übernommen zu werden und mein Selbst zu verlieren, dreht sich mir alles vor Entsetzen.

			»Wie können wir diese Beschwörung unterbinden?«, fragt Deven.

			»Die genaue Abfolge des Rituals ist unbekannt«, antwortet Bruder Shaan. »Es wurde uns untersagt, eine Abschrift zu fertigen, daher benötigen wir das Zhaleh, um die Vorgänge zu verstehen. Wir wissen aber, dass der Rajah bereits begonnen hat, alles dafür Erforderliche zusammenzutragen.«

			»Das Blut der Bhutas«, wirft Hastin ein, seine Stimme klingt wie ein tiefes Knurren. »Der Rajah hat Tropfen des Blutes Hunderter Bhutas gesammelt, die er hinrichten ließ. Es hat siebzehn Jahre gedauert, bis er die benötigte Menge zusammen hatte, und nun fehlt ihm nur noch eines – ein Wirtskörper für Yasmin.«

			Siebzehn Jahre. Tarek hat mit den Vorbereitungen direkt nach Yasmins Tod begonnen. Mühsam dringen die Worte aus meiner zugeschnürten Kehle. »Was geschieht mit mir, wenn Tareks Plan gelingt?«

			»Deine Seele wird ins Jenseits entweichen«, antwortet Bruder Shaan.

			Deven umklammert meine Schulter, als würde sein unbeugsamer Wille genügen, mich in diesem Leben zu halten. Dennoch spüre ich ihn kaum, denn ein unbändiger Hass auf Tarek nimmt all meine Sinne in Beschlag. Indem er mich erwählte, nahm er mir die Freiheit, aber dies war noch nicht genug. Er ist entschlossen, mir alles zu nehmen was ich habe, alles was ich bin, bis nichts mehr von mir übrig ist.

			Hastin kommt auf das eigentliche Thema zurück. »Wenn Tarek das Ritual eingeleitet hat, wird sich die Leere auftun und nichts wird ihn dann noch aufhalten können. Kalinda muss ihn töten, sobald sie das Zhaleh mit eigenen Augen gesehen hat.«

			Ich spüre, wie Deven sich anspannt, seine vorgebliche Ruhe wird zu einem Sturm, der hinter meinem Rücken tobt. Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass seine andere Hand auf dem Schwertknauf liegt, bereit, uns den Weg zurück in den Palast zu erkämpfen. Aber ich habe den ersten Schock überwunden, und mein Geist ist klar genug, um den Weg, der vor mir liegt, deutlich zu erkennen.

			Tarek hat so viele Leben geopfert, um einer einzelnen Seele wieder Leben einzuhauchen. Es ist mir egal, was Yasmin ihm bedeutet hat. Niemand kann so wichtig sein, um den Schmerz und das Blutvergießen zu rechtfertigen, das er über sein Volk gebracht hat. Aber kann ich ihn aufhalten? Kann ich Tarek töten?

			Ich recke mein Kinn und blicke den Warlord an. Obwohl ich innerlich zittere, bemühe ich mich, furchtlos zu erscheinen. »Sollte ich es tun, wünsche ich, dass meine Freundin Jaya sicher aus der Stadt geleitet wird, noch bevor mein Kampf beginnt. Ihr werdet Euch um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie den Rest ihres Lebens in Sicherheit ist. Weiterhin fordere ich, dass alle überlebenden Kurtisanen gerettet werden. Keine von ihnen soll ertränkt oder auf irgendeine Art und Weise verletzt werden.«

			Hastin presst die Lippen zusammen. »Ihr fordert viel, Viraji.«

			»Ich verlange nicht mehr als nötig ist, um Eure Forderung erfüllen zu können«, entgegne ich kühl. »Jaya und die Kurtisanen werden gerettet, oder es gibt keine Abmachung zwischen uns.«

			Hastins Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr habt mein Wort.«

			Auch wenn ich Bedenken bezüglich der Zuverlässigkeit des Warlords habe, sind die Bedingungen angemessen. Ich klammere mich an das winzige bisschen Zuversicht und beende das Gespräch. »Ich werde den Rajah töten.«

		

	
		
			KAPITEL 25

			Hastin und die Wasserleiterin bereiten sich auf das Ritual des Schneidens vor, indem sie die Messer säubern und nebeneinander aufreihen.

			Deven unterhält sich mit Bruder Shaan, während ich neben dem Tisch warte. Brac leistet mir Gesellschaft.

			»Es tut mir leid, dass wir nicht genug Zeit haben, damit du deine Kräfte in einer Hütte ausschwitzen kannst«, sagt er und lächelt mich entschuldigend an. »Es war ein langer Tag.«

			Falls das ein Trost sein soll, klappt es nicht. »Ist das wirklich nötig? Was, wenn du dich in mir täuschst?«

			»Erstens, wenn ich mich in dir täuschen würde, wärst du nicht hier. Und zweitens, wenn du aufhören würdest, dir Sorgen darüber zu machen, was Deven denkt, wüsstest du, dass ich recht habe.« Ich will einwenden, dass meine Bedenken unabhängig von Deven sind, aber Brac spricht bereits weiter. »Drittens, alle Feuerwesen müssen bluten, wenn sie das Erwachsenenalter erreichen. Du hast länger gewartet, als es üblich ist, deshalb könnte es schmerzhaft werden.«

			Ich verziehe das Gesicht, und Bracs Lächeln wirkt leicht angespannt. »Bis nachher«, verabschiedet er sich. »Falls du ein wahres Feuerwesen bist.« Er geht hinüber zu Deven. »Du solltest besser draußen warten, zusammen mit mir und Bruder Shaan«, höre ich ihn sagen.

			»Ich werde bleiben«, entgegnet Deven. Ich habe ihn nicht darum gebeten, aber er wird mich nicht mit Hastin allein lassen. Bruder Shaan und Brac verlassen den Raum und schließen die Tür hinter sich.

			»Viraji, entkleidet Euch und legt Euch auf den Bauch«, sagt Hastin.

			Ich wende mich ab, um meinen Sari zu öffnen, und lege mich dann mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Ich bemühe mich, nicht an die exakt aufgereihten Messer zu denken, aber ich kann ihren beängstigend kalten Schimmer im Licht der Lampe sehen. Ich strecke einen Arm nach Deven aus, und seine starke Hand umschließt meine zitternden Finger.

			»Ich würde ihr jetzt besser nicht zu nahe kommen«, warnt Hastin.

			Deven drückt meine Hand fester. »Sie wird mir nichts tun.«

			Als ich auf unsere verschränkten Finger sehe, fallen mir wieder die Brandspuren am Boden der Kutsche ein. »Du solltest besser ein wenig Abstand halten.«

			Deven lässt meine Hand los, bleibt aber an seinem Platz stehen. Indira öffnet meine Bluse und enthüllt meine Wirbelsäule. Sie reibt meinen Rücken mit Wasser ab und reinigt ihn mit Lavendelseife.

			Hastins spinnengleicher Schatten tanzt über die Wände, während er hinter mir spricht. »Wegen des Tonikums in Eurem Körper wird die Prozedur schmerzhaft sein.« Ich presse mein Kinn an die Schulter und versuche, mich auf den Schmerz vorzubereiten. »Woher stammen die Ingredienzien, die es enthält?«, frage ich.

			»Die Göttin der Erde teilte nicht die Meinung des Gottes Anu, dass man Sterblichen göttliche Fähigkeiten zugestehen sollte. Deshalb schuf sie Pflanzen, um die Kräfte der Bhutas zu beherrschen, und teilte dieses Geheimnis mit den Brüdern.«

			Irgendjemand aus der Bruderschaft muss die Rezeptur der Heilerin Baka mitgeteilt haben. Sie muss vermutet haben, dass ich eine Bhuta bin und hat mich über Jahre behandelt, als wäre ich krank. Meine Ängste steigen empor, und ich bin mir nicht sicher, ob ich tatsächlich bereit bin, ein für alle Mal die Wahrheit über mich herauszufinden.

			»Sobald wir begonnen haben, gibt es kein Zurück mehr«, sagt Hastin. »Verstanden?«

			Deven und ich antworten gleichzeitig mit »Ja.«

			Hastin tritt neben mich. »Kalinda, schließt Eure Augen.«

			Ich atme tief ein und folge seiner Anweisung.

			»Wie viele Lichter seht Ihr?« Seine Stimme ist tief und rau.

			»Dutzende.«

			»Diese Lichter sind die Feuer in Eurer Seele. Jeder Sterbliche kann sie sehen, sobald er die Augen schließt. Bei einem Feuerwesen sind es jedoch die unterdrückten Kräfte.«

			»Wie viele Lichter sollte sie sehen?«, fragt Deven.

			»Sobald das Schneiden beendet ist, sollte sie nur noch ein intensives Licht wahrnehmen – den Wesenskern ihres Seelenfeuers. Viraji, wählt einen der Lichtpunkte und konzentriert Euch auf ihn.«

			Ich konzentriere mich auf die Vision und wähle einen Punkt. Mein Körper erhitzt sich, als wäre ein Funke auf einen Haufen trockener Blätter gefallen, und Wärme strömt durch meine Muskeln. Deven weicht vor der Hitzewelle zurück, die von mir ausgeht, und für einen Moment lässt meine Konzentration nach.

			»Lasst euch keinesfalls ablenken«, befiehlt Hastin. »Ihr müsst das Leuchten vor Eurem inneren Auge festhalten, als wäre es eine Öllampe.«

			Ich beherzige seine Ermahnung und stelle mir vor, ich würde das Leuchten in meinen Händen halten. Das Licht verströmt zunehmend eine Hitze, die von meiner Haut abgestrahlt wird. Entweder brennt der Raum oder mein Körper, ich kann es nicht unterscheiden. Die Flammen sind überall um mich herum, auf mir, in mir.

			Ein scharfer Schmerz fährt durch meinen Rücken, ich schreie auf, und das kleine Licht fließt aus mir heraus, entschwindet zusammen mit Tropfen meines Blutes.

			»Gut«, sagt Hastin. »Wählt ein weiteres Licht.«

			»Wie oft müssen wir das tun?«, keuche ich.

			»So lange, bis nur noch ein Licht übrig ist. Wir müssen euch von dem überflüssigen Feuer befreien. Wenn dies geschehen ist, wird auch das Tonikum Euren Leib verlassen haben.«

			Wenn ich an die Schmerzen denke, bin ich wenig geneigt, ein weiteres Licht auszuwählen, aber ich konzentriere mich erneut auf eins. Ein Flächenbrand tobt in mir, rast durch meine Adern, als wären sie trockenes Unterholz. Ich halte mich an dem glühend heißen Licht fest, obwohl alles in mir laut schreit, loszulassen.

			Ein weiterer Schnitt an meinem Rücken. Ich beiße die Zähne zusammen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Es fühlt sich an, als würde eine Sonne ihre sengenden Strahlen unter meine Haut schicken.

			»Halt. Nicht weiter, bitte.« Ich kralle mich am Tisch fest und fühle mich, als hätte man mich in einen brennenden Ofen geworfen. Ich kann das nicht noch mal. Ich kann es nicht.

			»Das reicht«, sagt Deven. »Sie ist am Ende.«

			»Die Pforte wurde geöffnet«, sagt Hastin. »Wir können die Prozedur nicht unterbrechen oder Kalinda wird verglühen, bis sie zu Asche zerfällt.«

			Sieht er nicht, dass ich bereits verglühe? Ich öffne meine Augen und sehe nur grinsende Schatten um mich herum. Der Raum ist voller Dampf, durch den kaum Licht dringt. Indira versprüht Wasser, um den Raum zu kühlen, aber es verdunstet, bevor ich es spüren kann.

			Deven beugt sich zu mir, die Brauen zusammengezogen, Schweiß tropft ihm von der Nase, und seine Wangen sind von der Hitze gerötet.

			»Kali, schließ die Augen.«

			»Ich kann nicht.«

			Seine Stimme ist nicht mehr ruhig, sondern eindringlich.

			»Du musst das zu Ende bringen.«

			Tränen fließen aus meinen Augen und verdunsten, bevor sie meine Wangen erreichen. In meiner Brust ist ein Brennen, als hätte man mein Herz gegen glühende Kohlen ausgetauscht. 

			»Schließ die Augen und wähle ein Licht.« Ruhiger. 

			Eindringlicher. »Du schaffst das, Kali.«

			Ich folge seinen Worten, und das Licht in mir explodiert, als ich drei Schnitte auf einmal spüre. Ich schreie laut auf, ein wildes Heulen dringt aus meiner Kehle, während ich unkontrolliert auf dem Tisch zucke. Unerträglicher Schmerz fährt mir durch die Glieder, Hände versuchen, mich festzuhalten, doch ich habe keine Stimme mehr, nur noch ein gequältes Schluchzen dringt tief aus meinem Innersten hervor wie eine Druckwelle. Die Lichter hinter meinen Augen stürzen auf mich zu, und ich habe keine Kraft mehr, mich gegen sie zu wehren. Wieder und wieder rollen die Hitzewellen über mich hinweg, jede von ihnen begleitet von einem schnellen, überlegten Schnitt auf meinem Rücken. Die Blutung mildert den Feuersturm, und die Wogen der Qual werden zu Wellen, die ganz allmählich abebben, bis schließlich die stechenden Schmerzen verschwinden, und Entspannung sich ausbreitet.

			Mein Körper strahlt gleichbleibend Hitze ab, aber ihre Kraft ist angenehm, fast mild, ein kontrolliertes Feuer, das nicht zerstört, sondern nährt.

			Eine Hand streicht sanft über mein verschwitztes Gesicht. »Es ist vorbei, Kali.«

			Ich öffne vorsichtig ein Auge und blicke in Devens besorgtes Gesicht. »Habe ich dich verletzt?«, frage ich.

			Er zieht seine Hand zurück, aber ich kann trotzdem die Brandblasen auf der Handfläche erkennen. Er lächelt schief. »Dich zu berühren, war es das wert.«

			Ich nehme all meine Kraft zusammen, um zu lächeln, dann schließe ich die Augen und schwebe davon.

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Ich weiß nicht, ob ich zehn Minuten oder zehn Sekunden bewusstlos war, aber als ich erwache, schmerzt mein Rücken nicht mehr. 

			Mir gegenüber ist Indira dabei, Devens Hand zu verbinden. Auf dem Tisch neben ihnen türmen sich blutige Handtücher und leere Wasserkrüge.

			»Ihr habt euch gut gehalten«, höre ich Hastin sagen. Ich wende mich um, damit ich ihn ansehen kann. Seine Finger spielen mit einer Locke meines Haares. »Tarek hatte schon immer eine Vorliebe für Frauenhaar. Euer Haar ist schwarz wie die Nacht, genau wie Yasmins.«

			»Sie kannten sie?«

			»Sie stand Kishan, unserem letzten Anführer, nah. Er war auch ein Feuerwesen, so wie Ihr.«

			»Und was sind Sie?«

			»Ich bin ein Erdwesen.«

			Ich erinnere mich, was ich über Erdwesen gehört habe. Hastin kann die Erde als Waffe einsetzen. Da mir seine Gefährlichkeit wieder bewusst wird, lenke ich das Gespräch zurück zu Yasmin. »Wie sind sich Yasmin und Kishan begegnet?«

			»Rajah Tarek hatte uns nach Vanhi eingeladen, um über die Wiedereinsetzung der Tugendwächter zu verhandeln. Bis Tareks Urgroßvater sie vertrieben hat, waren Bhutas bei allen Ratsversammlungen zugegen. Wir führten also Gespräche, um Tareks Rat beizutreten, als Kishan Yasmin traf. Es war Liebe auf den ersten Blick. Weder ich noch irgendwer sonst konnte ihn von ihr fernhalten.« Hastins versinkt in Erinnerungen. »Es dauerte nicht lange, und Yasmin war schwanger. Tarek dachte, sie trüge seinen Erben in sich, aber Yasmin wusste, dass das Kind von Kishan war. Sie wussten, dass nach der Geburt seine wahre Herkunft ans Licht käme, weil das Kind ein Bhuta sein würde, also beschlossen sie und Kishan, zu fliehen. Aber Tarek nahm sie gefangen, bevor sie den Palast verlassen konnten. Er verbannte Yasmin in ihre Gemächer und ließ Kishan hinrichten. Yasmins Trauer über Kishans Tod war so groß, dass sie vorzeitig niederkam, was weder sie noch das Kind überlebten.«

			Ich kann kaum glauben, dass ich von diesem Skandal nicht schon früher gehört habe. Tarek spricht voll Hingabe von seiner ersten Frau. Ich hätte nie geglaubt, dass Yasmin ihn betrogen hat.

			»Kishan hatte das Zhaleh bei sich, als man die beiden gefangen nahm. Wir hatten keine Ahnung, dass er hingerichtet worden war, bis Tarek die friedlichen Unterhändler überfiel. Ich war der Einzige, der entkommen konnte. Seither ist das Zhaleh in Tareks Besitz und seither verfolgt er unser Volk.« Der Warlord blickt mich mit seinen tiefschwarzen Augen an. »Yasmin hat vorhergesehen, dass Tareks Herrschaft zum Untergang von Tarachand führen würde. Er wollte unsere Kräfte benutzen, um sein Reich zu vergrößern. Er hatte niemals die geringste Sympathie oder Achtung für Bhutas, nur für Yasmin.« Er streckt mir einen Dolch entgegen. »Das war ihrer. Sie hätte gewollt, dass derjenige, der Tarek tötet, ihn bekommt.«

			Er legt den Dolch neben meinen Kopf. Er ist das perfekte Ebenbild zu jenem, den Mathura mir gegeben hat. Als ich den aus Türkisen gefertigten Griff betrachte, denke ich an das, was ich über Tareks Vergangenheit noch nicht weiß. Und ich weiß auch nicht, ob mein Hass auf ihn größer sein wird als der seine auf die Bhutas, aber mein Bündnis mit Hastin ist unumstößlich.

			Eine Frage muss ich dem Warlord noch stellen. »Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind. Kanntet Ihr sie?«

			Hastin schüttelt den Kopf, und meine Hoffnung sinkt. Wenn mir die Brüder und die Bhutas nicht helfen können, dann werde ich es wohl niemals erfahren.

			»Wer auch immer Eure Eltern waren, sie wären stolz auf Euch«, sagt Hastin. »Und Ihr solltet stolz auf Eure Herkunft sein.«

			Es ist noch zu früh, um mir über meine Gefühle klar zu sein. Ein oder beide Elternteile haben ihre Kräfte an mich weitergegeben, ein Vermächtnis, das eine unsichtbare Spur hinterlassen hat, und das mich mit Hastin, Indira und Brac verbindet. Ich habe zwar nicht meine Familie gefunden, aber dafür das Volk, dem ich angehöre.

			Brac betritt den Raum und fächelt sich Luft zu. »Es ist heiß hier drinnen«, stellt er fest. »Viraji, es ist Zeit, aufzubrechen.«

			Deven hilft mir beim Aufstehen. »Indira hat deine Schnittwunden versorgt. Es wird noch einige oberflächliche Spuren geben, aber die werden morgen nicht mehr zu sehen sein.«

			»Und deine Hand?«

			»Sie wird morgen ebenfalls verheilt sein.«

			Ich danke Indira, während Deven mir dabei hilft, meinen Sari wieder anzulegen. Ich befestige den zweiten Dolch versteckt an meiner Hüfte. Mein Rücken ist verspannt, und meine Haut trocken wie Papier, aber ich fühle kaum Schmerzen. Ich bin nur völlig ausgelaugt. Deven stützt mich auf den Stufen, die zur Kapelle hinaufführen. Bruder Shaan spricht mit einem Mädchen und wendet sich uns zu, als wir eintreten.

			Anjali?

			Ich richte mich auf, und Anjali verbeugt sich mit einem Grinsen. Mein Blick wandert von einem der Anwesenden zum anderen, um eine Erklärung dafür zu finden, warum sie hier ist. Deven hat die Lösung schneller gefunden.

			»Anjali ist deine Informantin?«, fragt er seinen Bruder.

			Brac zuckt mit den Achseln. »Eine gute Wahl.«

			»Du hast schon schlechtere getroffen, wenn ich mich richtig erinnere.«

			Brac wirft seinem Bruder einen wissenden Blick zu. »Wir können nicht alle mit der Viraji zusammen sein.«

			Deven errötet, und ich werfe Brac einen strafenden Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			Bruder Shaan eilt herbei. »Man hat die Abwesenheit der Viraji bemerkt. Ihr müsst umgehend zurückkehren.«

			Anjali folgt uns, während Deven mich durch den Geheimgang führt. »Du bist also auf die Abmachung mit meinem Vater eingegangen«, bemerkt sie.

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Hastin ist Anjalis Vater? Oh ihr Götter … Ich betrachte ihr Profil, kann aber keine Ähnlichkeit entdecken. Trotzdem muss es Gemeinsamkeiten geben. Auch Anjali ist eine Bhuta, vielleicht sogar ein Erdwesen wie ihr Vater.

			»Ich schätze, das bedeutet, dass ich dich nicht töten kann«, sagt sie. Sie verzieht widerstrebend die Mundwinkel und geht an uns vorbei zu Brac.

			Ich blicke ihr finster hinterher. »Mathura und Tarek haben Anjali von der Straße aufgelesen. Wie konnte sie das geplant haben?«

			»Ihr Vater wird sie ermutigt haben, den Rajah zu entzücken.« Deven schüttelt den Kopf. »Ich hätte ahnen müssen, dass sie dazugehört. Tarek nimmt nicht viele Bettler auf.«

			Hastins Besessenheit beunruhigt mich und nagt an meinem Vertrauen in unsere Abmachung. Er hat seine Tochter als Köder benutzt, um Zugang zum Palast zu bekommen. Offensichtlich kennt er keine Grenzen, wenn es darum geht, Tarek vom Thron zu stürzen.

			»Warum befiehlt Hastin nicht Anjali, den Rajah zu töten?«, frage ich.

			»Weil der Rajah nicht daran interessiert ist, Anjali als Wirtskörper für Yasmin zu benutzen«, antwortet Deven.

			»Sie könnte versuchen, das Turnier zu gewinnen und den Rajah zu heiraten, aber solange Tarek nicht das Buch aus dem Versteck holt, ist es völlig gleichgültig, wie nahe sie ihm gekommen ist.«

			Natürlich. Den Rajah zu töten ist nicht Hastins Hauptsorge. Worum es ihm wirklich geht, ist, das Zhaleh wiederzuerlangen. Er geht davon aus, dass Tarek das Buch nach unserer Hochzeit präsentieren wird. Ein eisiger Schauder der Furcht durchfährt mich.

			Deven und ich folgen Brac und Anjali und betreten den Gang. Wir erreichen den Palast in kurzer Zeit, doch Brac ignoriert den Eingang zur Kapelle und geht weiter den Gang entlang. Der lehmige Boden wird zu Steinstufen, sie zu erklimmen, wird für meine Beine eine große Anstrengung. Anjali bleibt schließlich an einer Tür stehen. »Hauptmann, Ihr und Brac werdet einen anderen Eingang nehmen. Die Viraji und ich nehmen diesen hier. Falls irgendjemand fragen sollte, dann ist sie euch entwischt. Wir treffen uns in fünf Minuten im Tigerinnen-Pavillon.« Ich bezweifle, dass Anjali uns bis hierhin geholfen hätte, nur um uns jetzt zu verraten, aber Deven zögert. Er berührt unmerklich die Dolche an meinem Rücken, um mich daran zu erinnern, dass ich, für den Fall, dass Anjali sich als nicht vertrauenswürdig erweisen sollte, nicht wehrlos bin. Ich werfe ihm einen aufmunternden Blick zu und folge Anjali durch die Tür.

			Der Ausgang führt direkt in den südlichen Säulengang des Pavillons. Anjali huscht durch den dunklen Innenhof zu der Wand, an der die Waffen verwahrt werden.

			»Bewaffne dich. Wenn uns jemand begegnet, soll er denken, dass wir gerade von einem Übungskampf kommen.« Ich ziehe Yasmins Dolche gerade schnell genug, um Anjalis Khanda vor meinem Gesicht abzublocken. Sie grinst mich an. »Sieh mich nicht so erschrocken an. Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du bereits tot.«

			»Ich dachte, du hättest die Schlange in mein Bett gelegt.«

			»Das war wohl eher Lakia.« Anjali macht eine Drehung, und unsere Klingen kreuzen sich. »Überrascht dich das?«

			»Ja.« Anjalis Druck ist so stark, dass meine Arme fast nachgeben. Selbst wenn ich nicht geschwächt wäre, sie ist deutlich stärker, schneller und erfahrener als ich es bin. 

			»Lakia will doch, dass die Turniere vorbei sind.«

			»Sie will vor allem ihren Rang sichern. Und sie glaubt, dass du ihn ihr streitig machen willst.« Anjali versetzt mir einen Tritt gegen den Oberschenkel, ich stolpere rückwärts und sacke gegen die Wand. Mein Atem geht schwer.

			»Aber ich bin doch keine Herausforderin für sie.«

			»Wie es aussieht, ist das niemand mehr. Irgendjemand hat heute Nacht Skorpione in den Räumen ihrer Herausforderinnen ausgesetzt. Zwei von ihnen haben schweres Fieber, eine wird den Zeh verlieren, in den sie gestochen wurde, und die andere eine Hand.« Anjali stürzt sich auf mich, aber ich blocke ihr Schwert mit gekreuzten Dolchen ab. »Nachdem man die verletzten Ranis fand, hat Lakia die Zimmer durchsuchen lassen und herausgefunden, dass du verschwunden warst.«

			»Aber du sagtest, dass Lakia die Skorpione ausgesetzt hat.«

			»Selbst wenn sie es war, wird sie wohl kaum jemanden beschuldigen.« Anjali drängt sich näher an mich heran. »Ich habe gehört, was du vorhin über meinen Vater gesagt hast. Du täuschst dich. Ich bin freiwillig hier.«

			Metall kreischt auf Metall, als ich die Klingen herunterziehe und einen Schritt zurückweiche. »Wie konntest du mich hören?« Deven und ich haben geflüstert, und sie war weit vor uns.

			»Ich höre alles, was der Wind mir zuweht.« Ich öffne meinen Mund vor Verblüffung. Ich hatte gedacht, Anjali wäre ein Erdwesen, aber sie ist ein Luftwesen. Hastin ist raffinierter als ich dachte. Die Kräfte seiner Tochter sind perfekt dafür geeignet, Informantin im Palast zu sein.

			Anjali hält ihr Ohr in die Brise. »Es kommt jemand.«

			Bevor ich etwas hören kann, wirbelt Anjali ihr Schwert herum. Ich kann es gerade noch aufhalten, als sie erneut ausholt und eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit ertönt.

			»Wir haben sie.«

			Ich senke die Klingen und erkenne im Schatten eine der Palastwachen, reglos und ausdruckslos.

			Lakia stolziert hinter ihm herein und wirft einen Blick auf unsere Waffen. »Was hast du im Haus der Ranis zu suchen, Anjali?« Sie hat über die Jahre ein herrisches Gebaren perfektioniert, das ich niemals nachahmen könnte. 

			»Ein Übungskampf.« Anjali wirbelt ihr Schwert angeberisch durch die Luft. »Kalinda hat mich eingeladen.«

			»Der Rajah wäre sehr verstimmt, wenn du seine Viraji töten würdest, ohne dass es jemand mitbekommt.« Lakias Tonfall grenzt an Verachtung. »Geh zurück in das Kurtisanenhaus, wo du hingehörst.«

			Anjali befestigt ihr Schwert an der Wandhalterung und grinst mich im Hinausgehen an. »Wir sehen uns in der Arena.«

			Lakia wendet sich zu mir um. »Das sind außergewöhnliche Dolche.« Sie hebt meinen Arm, um einen der Dolche im Mondlicht zu betrachten. Ich reiße mich zusammen, um nicht zurückzuzucken. Ihre Wache behält mich die ganze Zeit über im Auge, aber ich bezweifle, dass sie zu meiner Verteidigung einschreiten würde. »Woher hast du sie?«

			»Sie waren ein Geschenk.«

			»Sie gehörten Yasmin.« Lakias Augen verengen sich. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit meine Schwester fliehen wollte.«

			»Ihr wusstet davon?«

			»Ich habe Tarek vor Yasmins Verrat gewarnt. Sie wollte mit seinem Erben fliehen.«

			Ich reiße meinen Arm los. »Ihr habt Eure Schwester hintergangen.«

			Lakias Hand gleitet herab bis zu der Wölbung eines versteckten Messers. »Niemand hier ist loyal gegenüber seiner Schwester.«

			»Welchen Anlass gäbe es, mit Euch als Anführerin, sie auf diese Art zu hintergehen?«

			Lakia zischt wie die Schlange, die sie in mein Bett gelegt hat. Ich sehe ein silbernes Glänzen an ihrem Schenkel und nehme unwillkürlich meine Verteidigungshaltung ein. Sie richtet die Klinge auf meine Kehle, ich umklammere die Dolche in meinen Händen, doch vergebens. Sie könnte mir die Halsschlagader durchtrennen, bevor ich sie auch nur gezückt hätte.

			Ihre dunklen Augen werden zu flachen Seen des unendlichen Nichts. »Wenn du tot bist, werde ich wieder ruhig schlafen können.«

			»Hoheit, Ihr habt sie gefunden.«

			Lakias wendet sich zu Deven, der den Innenhof betritt. Ihre Hand ruht noch immer auf dem Griff ihres Schwertes. Auch ihre Wachen stehen bereit, ein Versuch der Einschüchterung. Lakia grinst höhnisch und lässt die Klinge sinken. Ich halte meine Dolche weiterhin fest umklammert und gehe mit unsicheren Schritten auf Deven zu.

			Lakia versperrt mir den Weg. »Ich werde noch herausfinden, was du heute Nacht getrieben hast. Vor mir gibt es keine Geheimnisse.«

			Ich benötige meine ganze Selbstbeherrschung, um meine Furcht im Zaum zu halten. Ich blicke sie kühl und unverwandt an, gehe um sie herum und entgegne dann, über die Schulter hinweg: »Dem Palast mangelt es im Moment vielleicht an Schwestern, aber dafür gibt es einen endlosen Vorrat an Geheimnissen.«

		

	
		
			KAPITEL 26

			Manas spannt sich an, als er Deven und mich erblickt.

			»Ich dachte, du hättest heute keinen Wachdienst«, sage ich.

			»Und ich dachte, Ihr wolltet in die Kapelle gehen«, entgegnet Manas.

			»Soldat«, warnt ihn Deven, »muss ich dich daran erinnern, dass du mit der Viraji sprichst?«

			Manas blickt seinen Vorgesetzten an. »Nein, Hauptmann. Aber müsst vielleicht Ihr daran erinnert werden?«

			Auf Devens Stirn beginnt eine Ader zu pochen. »Du bist bis auf Weiteres von deinen Pflichten entbunden.«

			Manas zuckt zusammen, seine Miene verrät, dass er sich gekränkt fühlt. Das Verhalten seines Hauptmanns muss ihn irritieren. Ich versuche, zu helfen. »Hauptmann, er ist sicherlich nur besorgt …«

			»Viraji«, sagt Manas knapp, verbeugt sich und entfernt sich.

			»Bei den Göttern, er muss verrückt sein«, sage ich, als er um die nächste Ecke gebogen ist. Deven und ich betreten mein Gemach, mein Kopf schmerzt bei jedem Schritt.

			»Die Versetzung zur Palastwache muss ihm zu Kopfe gestiegen sein«, seufzt Deven. »Manas ist erschöpft, ich habe ihn überfordert.«

			»Glaubst du, er weiß, dass wir den Palast verlassen haben?«

			»Ich bezweifle es, aber wir müssen noch vorsichtiger sein. Manas ist dem Rajah verpflichtet, und sollte er den Eindruck haben, dass wir ihn ungerecht behandeln, wird er das nicht für sich behalten.«

			Ich lege mich auf mein Bett und Deven arrangiert die Kissen, damit ich es bequem habe. Die Decken duften nach Lavendel und Sonnenstrahlen. »Ich bin sicher, es war die richtige Entscheidung. Manas kann sich ausruhen, und ich werde Yatin zu Natesas Schutz zum Kurtisanenhaus beordern. Während ihrer Abwesenheit werde ich nach dem Buch suchen.«

			Ich blicke ihn an. »Du willst nach dem Zhaleh suchen?«

			Er nimmt seinen Turban ab und legt sich neben mich. »Sollte ich es finden, können wir Hastin dazu veranlassen, dich sicher aus der Stadt zu bringen.«

			Vanhi verlassen? Das hieße, es gäbe keinen Kampf, keine Hochzeit, kein Risiko, den Herrn der Leere zu entfesseln … Ich muss mich zurückhalten, bevor meine Hoffnung mich überwältigt. »Wie willst du schaffen, was Hastin in neunzehn Jahren nicht gelungen ist?«

			»Ich habe einen viel größeren Anreiz als Hastin.« Er ergreift meine Hand. »Ich will mit dir zusammen sein, Kali. Seit ich dich damals im Kellergewölbe des Tempels beim Lauschen ertappt habe, will ich dich – ganz für mich allein.«

			Der Klang seiner tiefen Stimme durchdringt mich wie ein süßer Schmerz. Das ist alles, was ich hören wollte. »Aber vorhin hast du gesagt …«

			»Ich habe versucht, das zu tun, was ich für das Beste hielt. Doch jetzt hat sich alles geändert. Du bist …« Alles in mir verkrampft sich bei dem Gedanken, dass er gleich sagen wird eine Dämonin, böse, eine dreckige Bhuta. 

			»… außergewöhnlich. Ich werde niemals wieder einer Frau wie dir begegnen.«

			»Es stört dich nicht, dass ich ein Feuerwesen bin?«

			Deven betrachtet meine Hand, jede Linie, jedes noch so kleine Detail meiner Handfläche. Der gedämpfte Schein der Lampe fällt auf sein Gesicht, taucht es in einen warmen, goldfarbenen Schatten. »Ich wusste schon immer, dass Brac ein Bhuta ist. Ich glaubte, ich würde ihm Schmerzen ersparen, wenn ich dieses Wissen vor ihm verheimlichen würde. Aber als er mich wirklich brauchte, habe ich ihn im Stich gelassen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.« Er presst meine Hand an seine Wange. »Du wärst eine großartige Rani, aber du hast noch eine andere Wahl. Ich möchte, dass wir zusammen von hier fortgehen. Wir können in die Alpanas fliehen und uns dort verstecken. Wir können unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«

			Eine laue Brise weht vom Balkon herein und trägt das gedämpfte Rascheln der Palmwedel ins Zimmer. Ich lehne mich dichter an ihn. »Jaya würde natürlich mit uns kommen«, fügt er hinzu.

			Ich lächle ihn strahlend an. Er weiß, dass ich niemals ohne Jaya gehen würde. Aber es gibt auch noch andere, an die wir denken müssen. »Was ist mit deiner Mutter und den anderen Kurtisanen?«

			Deven küsst meine Fingerspitzen, und mein Herz schlägt schneller. »Die Bhutas werden sie befreien, sobald wir das Buch gefunden haben. Wir werden dann schon über alle Berge sein.«

			Seine Lippen berühren meine Handfläche, und meine Gedanken schweifen ab. »Ich werde uns ein kleines Landhaus bauen. Es wird eine Gebetsnische haben, und ich lege einen Meditationsteich an …«

			»Und einen Garten, damit Jaya ihre Blumen züchten kann.«

			Er lächelt und küsst die pulsierende Ader an meinem Handgelenk. »Wir werden Äcker und Wiesen für unsere Schafe haben und einen kleinen See, um darin zu schwimmen. Jeden Abend werde ich Feuer machen, in dessen Schein du zeichnen kannst, und alle Wände unseres Hauses werden mit deinen Werken geschmückt sein. Und wenn wir nachts hinausgehen, werden wir in der Ferne das Leuchtfeuer von Samiya sehen können.«

			Mit seinen Worten hat er ein vollkommeneres Bild entworfen, als ich es hätte zeichnen können. Ich kann alles genau vor mir sehen: Jaya, die sich um die Blumen kümmert, Deven, der unsere Schafe hütet, gemeinsame Mahlzeiten am lodernden Feuer und die Alpanas, die über unseren Frieden wachen. Die Versuchung, in das Leben zu entfliehen, das er für uns entworfen hat, ist so groß wie das Versprechen vom Glück, das nur auf uns wartet. Ich könnte sofort aufbrechen, ohne mich auch nur einmal umzusehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Deven es könnte.

			Ich streiche ihm durch das seidige Haar. »Du bist Soldat, das ist deine Bestimmung. Könntest du das wirklich aufgeben?«

			»Das ist die eine Bestimmung. Als Soldat dem Reich zu dienen ist eine ehrenhafte Aufgabe. Aber es wäre viel ehrenhafter, mein Leben mit dir zu teilen. Während des Rituals des Schneidens dachte ich, ich würde dich verlieren …« Er zögert. »Ich kann nicht … ich kann dich nicht aufgeben.«

			Ich betrachte seine verbundene Hand. Die Stelle, an der ich ihn verbrannt habe, ist noch nicht geheilt. Zu mir zu halten, hat ihm bereits eine Verletzung eingebracht. Kann ich es ihm zumuten, alles hinter sich zu lassen? Seine Familie, in der Hierarchie der Palastwache aufzusteigen, sein Leben als Soldat?

			Ich lasse meine Fingerspitzen über sein Kinn gleiten. »Ich bin mir nicht sicher, Deven. Wenn die Götter uns unseren Platz zugewiesen haben, sollten wir uns dem nicht beugen?« Ich fürchte mich vor seiner Antwort, aber ich kann ihm keine Versprechungen machen, solange ich nicht völlig überzeugt bin, dass er sicher ist, dass dieser Weg der richtige ist. Heilerin Baka hat immer gesagt, dass nichts den Seelenfrieden vollkommener machen kann, als den Wünschen der Götter zu entsprechen. Ich war mir niemals wirklich sicher, was die Götter von uns erwarten, um meine Entscheidungen davon beeinflussen zu lassen. Deven jedoch hat diese Sicherheit, und ich will sie ihm nicht nehmen.

			Er streckt sich aus und zieht mich eng an sich. »Gehorsam mag die höchste Tugend sein, aber die Götter erwarten nicht von uns, dass wir alles opfern, was uns glücklich macht. Und nichts macht mich glücklicher als du.«

			Ich lehne meine Stirn gegen seine.

			»Lass uns von hier fortgehen, Kali.« Seine geflüsterten Worte erfüllen die verborgensten Winkel meiner Seele mit Freude. Dies ist es, was ich mir immer gewünscht habe: dass Deven meine Hand nimmt und mich in das Labyrinth seines Herzens führt. Das könnte er sein, unser Traum vom Frieden und einer Familie, aber diese Hoffnung ist so kostbar, so strahlend hell, dass sie einen blenden könnte.

			Ich will es. Ich brauche es. Ich kann es nicht.

			Deven hebt mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sehe. »Wirst du mit mir kommen?«

			Ich erwidere seinen klaren, offenen Blick, spüre, dass ich wie auf Zehenspitzen an einem Abgrund balanciere und lasse mich dann fallen. »Ja.«

			Deven zieht mich fest in seine Arme, seine Lippen berühren meine, und er küsst mich erst sanft, dann fordernd. Seine Hände sind überall auf meinem Körper und meine auf seinem, und er küsst mich, bis mein Herz und meine Lippen sich wünschten, es würde niemals Morgen werden.
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			Trotzdem geht die Sonne am nächsten Morgen auf und taucht den Himmel in ein Rostrot. Die ersten Strahlen des anbrechenden Tages hüllen mein Zimmer in ein sanftes Licht. Ich schmiege mich an Deven und streichle sein Kinn.

			»Geh nicht fort«, flüstere ich.

			Er küsst meine Handfläche. »Ich muss nach dem Zhaleh suchen.«

			»Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben, anstatt zu dem Turnier zu gehen.«

			»Es tut mir leid, dass ich nicht dabei sein kann.« Er streicht sanft mein Haar zurück. »Du musst die Rolle der Viraji spielen, Kali. Der Rajah muss überzeugt sein, dass du seine Streiterin bist.«

			Ich wäre viel lieber ich selbst, aber das kann ich nur sein, wenn Deven in meiner Nähe ist. Er erhebt sich, und ich setze mich auf, um ihn zu küssen. »Wann sehe ich dich wieder?«

			»Bald«, verspricht er und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Auf dem Weg zur Tür zieht er seine Jacke über, wirft mir ein Lächeln zu, das mich in eine Woge der Zufriedenheit hüllt, und geht hinaus.

			Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich in die Kissen sinken. Ich fühle mich verändert, und das nicht nur, weil ich die Nacht in Devens Armen verbracht habe. Mein Körper schmerzt nicht mehr, und mein Kopf ist völlig klar. Ich taste auf meiner Schulter nach Abschürfungen, aber sie sind verheilt. Ich schließe die Augen, und in meinem Inneren leuchtet ein einziges Licht in einem schwarz samtenen Himmel. Ich fühle mich so, wie ich es mir immer gewünscht habe, wenn die Heilerin mich überzeugt hatte, eine neue Behandlung auszuprobieren – gesund, stark und eins mit mir. Wenn dieser erste Tag als vollwertige Bhuta ein Zeichen dafür ist, was mich erwartet, dann ist es vielleicht gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe.

			Asha betritt das Zimmer und bringt mein Frühstück. Ich rutsche auf die Bettseite, auf der Deven geschlafen hat, als hätte ich dort gelegen. »Guten Morgen, Viraji.« Asha stellt das Tablett auf den Tisch, dann verharrt sie und blickt mich an.

			»Ja?«, frage ich.

			Sie sieht mich prüfend an. »Ihr wirkt so strahlend heute.«

			»Ich hatte einen angenehmen Traum«, antworte ich lächelnd.

			»Hmm«, antwortet sie und macht sich daran, das Zimmer aufzuräumen. Ich stehe auf und ziehe mein Morgengewand über. Eine kaum merkliche Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit zum Balkon, von dem Brac mich breit angrinst. Asha ist damit beschäftigt, die Laken zu glätten und wendet dem Balkon den Rücken zu, während ich zu Brac husche und ihn hinter dieselben Vorhänge stoße, hinter denen Deven und ich uns versteckt haben.

			Seine Augen funkeln. »Kommt dir das bekannt vor?«

			Ich merke, wie ich erröte. »Was tust du hier?«

			»Zeit für deinen Unterricht.«

			»Das muss warten«, flüstere ich. »Ich werde beim Turnier erscheinen.«

			Er ist so nah, dass wir uns fast berühren, seine Haut riecht nach Seife, sein Haar ist noch feucht und hat die Farbe von dunklem Bernstein. »Es dauert nicht lange. Wir können an deiner Dienerin üben.«

			»Nein! Du wirst Asha nichts tun.«

			»Es passiert ihr nichts. Ich habe unzählige Male an Deven geübt.«

			Ich sehe ihn zweifelnd an. »Das hat er dir erlaubt?«

			Brac zuckt mit der Schulter. »Ich habe vergessen, ihn zu fragen. Du musst lernen, deine Kräfte gezielt einzusetzen und sie nicht nutzlos zu verschwenden.« Bevor ich ihn aufhalten kann, schlüpft er hinter dem Vorhang hervor und schleicht sich hinter Asha. Ich beobachte ihn aus meinem Versteck, bemüht, kein Geräusch zu machen, das Asha ablenken würde. Brac berührt mit seinen Händen ihre Arme und einen Augenblick später sinkt sie vornüber auf das Bett.

			»Du Narr! Was hast du getan?« Ich eile zu Asha, die zusammengesunken auf der Seite liegt.

			»Ich habe sie ausgetrocknet, genau wie die Kurtisane in der Kutsche.« Brac beugt sich über Asha. Sie sieht aus, als würde sie schlafen. »Siehst du es? Sie atmet. Austrocknen ist harmlos, und solange sie mich dabei nicht sieht, wird sie sich an nichts erinnern. Sie wird gleich wieder zu sich kommen und dann kannst du es versuchen.«

			»Ich werde nicht …«

			Ashas Augenlider beginnen zu zucken. Brac berührt Asha kurz und sie sinkt erneut in Schlaf.

			»Bitte sehr. Sie wird jetzt ein wenig länger schlafen.« Er dreht ihren Kopf zur Seite, damit sie leichter atmen kann. »Sobald sie wieder aufwacht, legst du deine Hand auf ihre Haut. Jeder Sterbliche hat ein inneres Feuer, es ist der Kern dessen, was unser Wesen ausmacht. Du musst dieses Seelenfeuer erspüren und dann herausziehen.«

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

			»Versuche, meines zu erfühlen.« Er greift nach meiner Hand. »Kannst du die Hitze spüren? Einige sagen, es fühlt sich wie ein Summen oder ein Kitzeln an.«

			Ich konzentriere mich auf die Wärme, die von ihm ausgeht, und meine Haut beginnt zu prickeln.

			»Ich glaube, ich spüre sie.«

			Asha stöhnt leise. Brac legt meine Hand auf ihren Arm. 

			»Mach weiter, zieh ihr Seelenfeuer an.«

			Ich konzentriere mich auf Ashas Seelenfeuer und spüre einen Quell pulsierender Wärme, den ich mit meinem Geist umfange und in mich aufnehme, bis ein intensives Leuchten mein inneres Auge erfüllt.

			Aber das Leuchten ist zu stark, zu intensiv. Ich kann mein eigenes Seelenfeuer nicht zurückhalten und stoße es aus mir heraus.

			Brac reißt meine Hand von Ashas Arm, Benommenheit überkommt mich. Er fängt mich auf, bevor ich stürze. »Du hast deine Kraft ausgestoßen, anstatt ihre einzusaugen. Gut, dass ich dabei war, sonst hättest du sie verbrennen können.« Er überprüft Ashas Atmung. »Es geht ihr gut.«

			Ich lehne mich gegen den Bettpfosten und warte darauf, dass die weißen Lichter aufhören, vor meinen Augen zu tanzen. »Verbrennen?«

			»Erinnerst du dich, was ich mit dem Kutscher gemacht habe?«, antwortet Brac mit finsterem Blick.

			»Oh«, entfährt es mir. Er spricht von Jeevan. Ich sollte wütend auf ihn sein, aber damals waren Brac und ich Feinde. Ich betrachte Asha und stelle sie mir als ein Häuflein Asche vor. »Ich hätte sie töten können?«

			»Das hätte ich verhindert. Ich weiß, wie schwierig es ist, das Feuer unter Kontrolle zu halten, aber diese Fähigkeit musst du meistern. Ein gutes Feuerwesen wird niemals seine wahren Kräfte zeigen, er wird …«

			»Er?«

			»Er oder sie wird ihren Gegner austrocknen und dadurch schwächen, dass sie ihm das Seelenfeuer entzieht, und sie wird den Kampf beenden, ohne dass irgendwer mitbekommen hätte, was sie getan hat.«

			Hinterhältig, aber raffiniert. Ich kann meine Gegner schwächen und besiegen, ohne dass irgendwer den Sieg auf meine Kräfte zurückführen könnte. Aber da gibt es einen Haken. »Und wenn mein Gegner bewaffnet ist? Wie komme ich dicht genug an ihn heran, um ihn zu berühren?«

			»Das musst du herausfinden. Ich bin nur hier, um dich in den Fertigkeiten der Feuerwesen zu unterweisen.« Er fährt sich mit der Hand durch das feuchte Haar, ganz auf seine Aufgabe konzentriert. »Es gibt noch einiges mehr, das du wissen musst. Wenn du sie nicht umsichtig einsetzt, können deine Kräfte schwinden. Feuer braucht Nahrung, genau wie wir. Essen hilft dir dabei, deine Reserven wieder aufzufüllen, also gewöhne dir an, reichhaltige Mahlzeiten zu dir zu nehmen.« Brac drückt meinen dünnen Arm und grinst, als ich ihn ruckartig zurückziehe. »Andererseits kann es aber auch gefährlich für dich sein, wenn du zu viel Seelenfeuer von anderen aufnimmst. Von diesem überschüssigen Feuer musst du dich unbedingt befreien, indem du es in Wellen ausstößt. Du kennst doch die Hitzewellen, die von einem Feuer ausgehen? Du kannst sie nicht sehen, aber wenn du ihnen zu nahe kommst, versengen sie dich. Wir brauchen einen sicheren Ort, um das zu üben … wo nicht so viele Dinge sind, die Feuer fangen könnten. Und keine Menschen.« Brac betrachtet Asha und lüftet langsam ihren Schleier. »Ich frage mich, ob darunter etwas Hübsches verborgen ist.«

			Ich schlage seine Hand weg. »Hilf mir lieber.« Wir heben sie auf und legen sie auf mein Bett. »Sie sieht so friedvoll aus.«

			»Wenn sie erwacht, wird sie fürchterliche Kopfschmerzen haben.«

			Ich werfe Brac einen Seitenblick zu. Trotz all seiner Unbeschwertheit muss es für ihn schmerzlich gewesen sein, seine Familie zu verlassen und sich den Bhutas anzuschließen. »Wer hat dir beigebracht, deine Kräfte zu nutzen?«

			»Niemand. Nur sehr wenige Bhutas verfügen über diese Kräfte, weshalb der Rajah uns Feuerwesen zuallererst vernichten wollte. Meine Mutter wusste von meinen Kräften und tat alles, um es zu verheimlichen. Jedermann dachte, ich wäre fieberkrank. Später dann bin ich Hastin begegnet. Er war auf der Suche nach versteckten Bhutas und erkannte sofort meine Symptome. Er half mir mit dem Schneiden, und danach habe ich in Kishans Tagebüchern alles über die grundlegenden Fähigkeiten eines Feuerwesens gelesen. Den Rest habe ich durch Ausprobieren gelernt.«

			Aus dem Innenhof dringt Lärm zu uns empor. Die Menge versammelt sich, um sich zum Amphitheater zu begeben. Brac wirft einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster. »Musst du nicht irgendwohin?«

			Ich brumme unwillig ob dieser Stichelei. Er weiß verdammt gut, dass ich zum Turnier muss.

			»Kein Wunder, dass Deven dich nicht vermisst hat.«

			»Hat er nicht?« Brac wirkt betroffen.

			»Doch, das schon. Aber er hat sich die Schuld an deinem Tod gegeben, also lass ihm ein wenig Zeit.«

			Brac wendet sich zum Balkon. »Wo ist mein großer Bruder jetzt?«

			»Er sucht nach dem Buch.«

			»Dem Zhaleh?« Brac lässt sich schwer gegen die Wand sinken. »So kenne ich ihn gar nicht.«

			»Wirst du ihm helfen?« Ich erwähne nicht, dass viel mehr auf dem Spiel steht als nur meine Abmachung mit Hastin. Es ist Devens Entscheidung, ob er seinem Bruder sagt, dass wir vorhaben, Vanhi zu verlassen.

			»Es dürfte einfacher sein, einen Skorpion zu melken, als dieses Buch zu finden. Ich habe schon überall danach gesucht.«

			»Versuch es weiter. Und, Brac …« Ich ziehe das Morgengewand fester um mich. »Jaya hat ein Gespräch zwischen Gautam und Tarek belauscht. Vielleicht weiß sie, wo das Buch versteckt ist.«

			Er schüttelt den Kopf. »Du hättest deine Freundin nicht in diese Sache hineinziehen sollen. Aber da sie nun schon weiß, worum es geht, werden wir ihr einen Besuch abstatten. Du solltest auf jeden Fall das Brennen üben.«

			»Während des Turniers?«

			»Das Entscheidende ist Unauffälligkeit. Wenn du es dort anwenden kannst, ohne dass jemand es bemerkt, kannst du es überall anwenden.«

			Nach dem, was ich Asha angetan habe, zögere ich, meine neu gewonnenen Talente einzusetzen. Aber falls Deven das Zhaleh nicht findet, habe ich zumindest eine größere Chance, meinen Kampf zu gewinnen. Und dennoch fürchte ich mich davor, meine Fähigkeiten als Feuerwesen zu erproben und dabei entdeckt zu werden oder – schlimmer noch –, ein Häuflein Asche aus jemandem zu machen. Ich sehe Ashas reglose Gestalt an und bete, dass Deven Erfolg haben wird.

		

	
		
			KAPITEL 27

			Rajah Tarek erwartet mich am Haupteingang. »Guten Morgen, meine Liebe.« Er küsst mich auf die Wange, tritt einen Schritt zurück und sieht mich nachdenklich an. »Du siehst erschöpft aus.«

			Ich sehe so aus, wie ich mich fühle. Aber seit meiner Ankunft hier war ich schon häufig viel erschöpfter als jetzt. Asha ist erwacht, als ich mich zum Gehen wandte. Sie war verwirrt, dass sie eingeschlafen war, und entschuldigte sich für ihre Nachlässigkeit. Sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was vorgefallen war. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie im Glauben gelassen habe, ihre Aufgaben vernachlässigt zu haben. Ich habe mich auf den Weg gemacht, bevor sie mich herrichten konnte.

			»Ich bin früh aufgestanden, um zu trainieren.«

			Tarek kichert. »Du solltest dich nicht überanstrengen. Du bist meine Kämpferin, und ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und führt mich hinaus.

			Inmitten des geschäftigen Treibens auf dem Hof stehen wieder die Elefanten für uns bereit. Ich steige in die erste Sänfte und bemerke, dass die Rubine, die ich abgerissen hatte, ersetzt wurden.

			Tarek bemerkt es ebenfalls. »Ah, man hat meine Juwelen ersetzt.«

			Ich verkneife mir eine Antwort. Seine Soldaten haben sie zurückgeholt. Es sind keine neuen Rubine, sondern die, die ich in die Menge geworfen habe. Bedauern nagt an mir, und ich möchte lieber nicht daran denken, wie viele Leute die Soldaten drangsaliert haben, um ihnen die kostbaren Steine abzunehmen. Und es ist ebenfalls eine deutliche Warnung Tareks, dass ich mich nicht gegen ihn stellen soll.

			Der Festzug ist genauso straff organisiert wie am gestrigen Tag. Die Menge säumt den Wegesrand, jubelt und winkt uns zu, und ich erkenne, dass Brac Unmögliches von mir verlangt. Wie soll ich das Brennen üben, wenn alle Augen auf mich gerichtet sind? Aber wenn es möglich wäre, würde ich es am liebsten an Tarek ausprobieren.

			Er legt eine Hand auf mein Knie und lässt sie dort. Ich blicke zwischendurch immer wieder hin, weil ich erwarte, dass sie weiter an meinem Bein hinaufgleitet, aber wir erreichen das Amphitheater, ohne dass er einen Finger bewegt hätte. Ich vermute, dass er auf diese Art mit Yasmin zusammensaß, und verabscheue seine Nähe umso mehr.

			Nachdem Tarek, Lakia und ich in der herrschaftlichen Loge Platz genommen haben, beginnt das Turnier mit Fareeshahs Kampf. Sie ist die Kurtisane, die sich während der Vorstellungszeremonie nach meiner Gesundheit erkundigt hat. Ihre Gegnerin ist Manju, eine Kurtisane in den späten Zwanzigern. Alle vier Gongs ertönen gleichzeitig, und ihr Klang jagt mir einen Schauder über den Rücken. Fareeshah greift als Erste an. Mit katzengleichen Bewegungen umkreist sie Manju wie ein Raubtier seine Beute. Ich fürchte um die ältere Kurtisane und erwarte jeden Moment, dass Fareeshah sie mit gezückten Dolchen angreift. Sie schleicht näher und näher an Manju heran, dann folgt der unvermeidliche Angriff, und Manju geht zu Boden, niedergestreckt von Fareeshahs Schnelligkeit und Treffsicherheit. Sie reckt der Menge die Klingen entgegen, an denen das Blut ihrer Gegnerin haftet.

			Tarek jubelt mit der Menge, und mein Magen krampft sich vor Übelkeit zusammen. Fareeshah muss jetzt noch den Kampf der Siegerinnen für sich entscheiden, um mich herausfordern zu können. Obwohl es gefühllos ist, wünsche ich mir, dass sie verlieren wird, damit ich ihr nicht in der Arena gegenübertreten muss.

			Das Turnier wird mit dem zweiten Duell fortgesetzt, einem weiteren schaurigen Gemetzel. Während des ganzen Vormittags finde ich keinen Ort, an dem ich den Blick verweilen lassen könnte. Ich kann weder die Kämpferinnen beobachten noch die Kurtisanen, ohne daran zu denken, dass Tarek sie alle ertränken will, und ihn kann ich nicht ansehen, ohne mich zu fragen, ob er wohl ahnt, dass seine Festung gerade umzingelt wird.

			Es ärgert mich, dass ich hier sein muss, während Deven den Palast ohne mich durchsucht, aber sollte er das Zhaleh finden, können wir mit Hastins Hilfe fliehen. Und sollte ich fort sein, wird es niemanden geben, mit dem meine Herausforderinnen um den Thron kämpfen können. Ich glaube nicht, dass Hastin Tarek lange genug am Leben lassen wird, um eine weitere Viraji zu erwählen, und damit wird das Turnier beendet sein. Alles, was mir zu tun bleibt, ist, weiterhin die Rolle zu spielen, die Tarek mir zugedacht hat.

			Gegen Mittag wird gebratenes Lamm serviert. Ich weise es von mir, um mich nicht übergeben zu müssen. Ein Bote betritt unsere Loge, ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln und sehe, dass er dem Rajah etwas ins Ohr flüstert. Tarek sieht erst mich und dann wieder den Boten an, und ich befürchte, dass Jaya oder Deven etwas zugestoßen ist.

			Der Bote entfernt sich, und Tarek wendet sich wieder seinem gebratenen Lamm zu und zerlegt es in kleine, mundgerechte Bissen. Er gibt sich völlig gleichgültig, und ich hasse es, auf sein Spiel eingehen zu müssen, aber ich kann nicht länger ruhig dasitzen, ohne zu wissen, was im Palast vor sich geht.

			»Habt Ihr unerfreuliche Nachrichten erhalten, Hoheit?«

			»Wie kommst du darauf?« Er kaut einen Bissen und betrachtet mich.

			»Botschaften sind oft dringlich«, sage ich, bemüht, nicht zu neugierig zu erscheinen.

			Tarek klopft auf seinen Schenkel und lächelt mich an. »Setz dich zu mir, dann verrate ich es dir.«

			Da ich es mir nicht erlauben kann, den Wünschen meines Gebieters nicht zu entsprechen, gehe ich zu ihm und lasse mich von ihm auf seinen Schoß ziehen. Er riecht nach warmem Eukalyptusöl und den Gewürzen des Bratens. Lakia sieht uns verächtlich an, bevor sie ihren Teller nimmt und sich abwendet. 

			»Würde es dir gefallen, heute Abend mit mir zu dinieren?« Tarek spielt mit meinem Haar, wickelt es um sein Handgelenk. 

			Ich zwinge mich dazu, entspannt zu wirken. »Dinieren?«

			»General Gautam und seine neue Frau haben zugestimmt, heute Abend mit uns zu speisen.«

			»Das ist sehr aufmerksam, Hoheit.« Ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Jaya zu sehen, aber wenn die Botschaft sich nur auf ein Abendessen bezogen hat, warum gibt Tarek sich dann so wortkarg?

			Er streicht mein Haar zurück und küsst mich hinter dem Ohr. »Wenn sie wieder gegangen sind, werden du und ich ungestört sein.« Ich senke den Blick, um meinen Widerwillen vor ihm zu verbergen. Tarek hebt mein Kinn, und mich schaudert beim Blick in seine kalten Augen. »Du würdest mich doch nicht enttäuschen, oder, meine Liebe?«

			»N… Nein, Hoheit.«

			Ohne den Blick von mir zu wenden, presst er den Mund auf meinen und küsst mich so, wie er gerade an einem Stück Fleisch gekaut hat. Sein liebloser Kuss zeichnet mich genauso, wie es eine auf meinem Handrücken eingebrannte Zahl tun würde. Ich halte den Atem an, um die in mir aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Endlich lässt Tarek von mir ab und lehnt seinen Kopf an meine Stirn. Stunden zuvor hat Deven mich auf die gleiche Weise berührt, mit dem Unterschied, dass ich es wollte.

			»Bald werden wir vereint sein, Liebste«, flüstert er. Seine erzwungene Vertraulichkeit schnürt mir die Kehle zu. Ich weiß, dass er nicht mich meint, sondern Yasmin. Der ölige Geruch seiner Haut und sein nach Fleisch riechender Atem lassen mich würgen. Ich muss hier fort.

			Ich stehe auf, und ein plötzlicher Schmerz durchfährt meine Kopfhaut. Strähnen meines Haars sind immer noch um sein Handgelenk gewickelt, und er zieht daran wie an einem Seil, bis ich vor ihm auf die Knie falle. Diener und Wachen verharren reglos, nur Lakia wendet sich interessiert zu uns um.

			»Du riechst anders heute.« Tarek steckt seine Nase in mein Haar. Könnte er Devens Geruch an mir wahrnehmen? »Benutzt du eine neue Seife?«, fragt er. Es ist die Mischung aus Ingwer und Lavendel, mit der Indira meine Wunden ausgewaschen hat. »J… Ja, Hoheit. Gefällt Euch der Duft?«

			»Sehr sogar.« Tarek lässt meine Haare los, sieht mich aber weiterhin argwöhnisch an. »Yasmin bevorzugte den gleichen Duft.«

			Trotz dieses makabren Zufalls bemühe ich mich, geschmeichelt zu lächeln, und kehre auf meinen Platz zurück. Während der restlichen Zeit versuche ich immer wieder seinem Blick zu begegnen, aber er ignoriert mich. Sein Desinteresse beunruhigt mich fast so sehr wie meine Vermutung, dass es bei der Nachricht an ihn nicht um ein Abendessen gegangen war.

			[image: 0912Sternchen3.psd]

			Der Kampf der Siegerinnen findet in der drückenden Hitze des späten Nachmittags statt. Als Fareeshah ihre letzte Gegnerin niederstreckt und sich damit einen Platz als meine Herausforderin sichert, liegen meine Nerven blank. Tarek ignoriert mich nicht mehr, hält sich aber zurück. Als wir das Amphitheater verlassen, fällt mir auf, dass er heute noch nichts getrunken hat.

			Der Rückweg zum Palast scheint sich endlos hinzuziehen. Als wir dort eintreffen, will ich nur fort von Tarek, aber er hält meine Hand, und wir steigen gemeinsam aus der Sänfte. Auch als wir über den Innenhof gehen, lässt er meine Hand nicht los.

			»Das Essen wird bald serviert werden«, sagt er.

			»Habe ich noch genügend Zeit, mich umzukleiden?« Ich versuche, arglos zu wirken, dabei will ich nur noch fort von ihm, um Deven zu treffen und zu hören, wie die Suche verlaufen ist.

			Tarek schenkt mir ein breites Lächeln. »Ich werde dich zu deinem Gemach begleiten und dort auf dich warten.«

			Seine Nähe nimmt mir die Luft zum Atmen, und ich fühle mich, als würden die Wände um mich herum immer näher rücken.

			Während des ganzen Weges zu meinem Zimmer weicht Tarek nicht von meiner Seite, seine Leibwächter folgen uns. Vor meiner Tür stehen keine Wachen, und ich hoffe flehentlich, dass Deven nicht da ist.

			Asha begrüßt uns mit einer tiefen Verbeugung. »Eure Hoheit. Viraji.«

			Ich schaue mich verstohlen um und entspanne mich ein klein wenig. Deven ist nicht hier. »Asha, ich muss mich für das Abendessen umkleiden. Bringst du mir bitte den jadefarbenen Sari?«

			Asha eilt davon, um das Kleidungsstück zu holen, während sich Tareks Männer an der Tür aufstellen. Ich trete hinter den Paravent und atme tief durch. Ohne Tareks unerträgliche Nähe fällt mir das Atmen leichter, aber er ist immer noch viel zu nah, und ich kann hören, wie er durch das Zimmer wandert.

			Asha bringt den gewünschten Sari. An ihrem ängstlichen Blick erkenne ich, dass etwas nicht stimmt. »Was ist los?«, flüstere ich.

			»Hauptmann Naik wurde verhaftet.«

			Ich erstarre vor Schreck. »Weshalb?«

			»Ich weiß nur, dass man ihn in das Verlies geworfen hat.«

			Tränen kalter Angst steigen mir in die Augen. Was auch immer der Grund für seine Verhaftung sein mag, es wird auf mich zurückfallen.

			»Bist du angekleidet?«, höre ich Tarek. »Wir wollen unsere Gäste doch nicht warten lassen.«

			»Sofort«, presse ich mühsam hervor.

			Asha drapiert den Sari über meiner Schulter und trocknet meine Augen mit ihrem Ärmel. »Verbergt Euren Schmerz«, flüstert sie mir zu. »Als die Rani heißes Öl in mein Gesicht schüttete, weil ich das Essen zu spät auftrug, hat der Rajah nur gelacht. Tränen sind ihm gleichgültig.« Sie schlingt ein Tuchende des Saris um meine Hüften und steckt es fest. »Beeilt euch.«

			Ich fühle Mitleid mit Asha, doch ich muss jetzt meine Angst unterdrücken, die meine Hände zittern lässt. Spiel deine Rolle. Sei ganz und gar die Viraji. Ich nehme all meinen Mut zusammen und trete Tarek gegenüber.

			Er verschlingt mich mit Blicken. Er kommt zu mir und fährt mit einer Fingerspitze über mein Augenlid. Eine Träne muss den Lidstrich verschmiert haben. »Beunruhigt dich etwas, meine Liebe?« Sein Mitgefühl grenzt an blanken Hohn.

			Er weiß, dass ich von Devens Verhaftung weiß.

			Ich bin versucht, ihn zu berühren und ihn mit der ganzen Macht meines Feuers zu verbrennen, bis nur noch ein Haufen Asche von ihm übrig ist. Ich bin sicher, dass ich genügend Hass in mir aufgestaut habe, um ihn zu verletzen, aber würde es ausreichen, um ihn zu töten? Selbst wenn ich es könnte und dann noch seinen Wachen entkäme, kann ich nicht riskieren, etwas zu unternehmen, bevor ich nicht weiß, was er mit Deven getan hat.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nicht im Geringsten.«

			Er verzieht einen Mundwinkel, dann legt er die Hand an meinen Ellbogen und führt mich in den Bereich der Ranis. Vor einem von hohen Mauern umschlossenen Atrium bleiben wir stehen. Üppiges Grün schmückt den Innenhof. Die Blüten des Hibiskus duften herrlich und prächtig blühende Magnolien beschatten ihn in der untergehenden Sonne. In dem Moment, in dem ich das Atrium betrete, spüre ich, wie mein inneres Feuer erlischt. Obwohl die Wüstennacht nicht milder sein könnte, fröstele ich vor Furcht.

			Meine Kräfte als Feuerwesen sind verschwunden.

			Ich habe so lange ohne sie gelebt, dass ich den Unterschied sofort wahrnehme. Weiß Tarek Bescheid? Könnte er mich hierhergebracht haben, um mich meiner Kräfte zu berauben? Aber er war den ganzen Tag an meiner Seite, ohne das geringste Anzeichen dafür, dass er weiß, was ich bin.

			Viel Zeit bleibt mir nicht zum Nachdenken, weil Gautam und Jaya eintreffen. Ich unterdrücke einen Aufschrei des Entsetzens. Das Gesicht meiner Freundin ist stärker geschwollen als zuvor, und ihre Lippe ist aufgeplatzt. Die Narbe auf ihrer Wange ist wieder offen, ein präziser, absichtsvoller Schnitt. Ich nehme sie in die Arme.

			»Was hat er dir angetan?«

			»Der Rajah weiß es«, haucht sie.

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Er weiß was? Dass ich ein Feuerwesen bin? Von mir und Deven? Dass wir das Zhaleh suchen? Dass ich dem Bhuta-Warlord helfe? Ich habe so viele Geheimnisse, dass ich keine Ahnung habe, worauf ich mich gefasst machen muss.

			Tarek bittet uns zu Tisch. Er und ich knien nebeneinander auf großen Kissen, Gautam und Jaya uns gegenüber. Der Tisch ist mit kostbarem Porzellan und Tafelsilber gedeckt, ich sehe Tranchiermesser, goldene Kelche und seidene Tücher. Eine Platte mit Brot und Honig dient als Appetitanreger, aber ich rühre nichts davon an.

			Jaya hält ihre Arme und Beine dicht an den Körper gepresst, wie ein zusammengekauertes Insekt. Ich wünschte, wir könnten uns unter dem Tisch an den Händen halten wie in Samiya. Für das, was er ihr angetan hat, möchte ich Gautam am liebsten verbrennen. Der Schnitt auf Jayas Wange war bereits verheilt, aber diese neue Wunde würde eine hässliche Narbe hinterlassen.

			Eine Dienerin will dem Rajah Wein einschenken, doch er scheucht sie mit einer Handbewegung fort. Er nimmt etwas von dem Käse und legt ihn auf meinen Teller. »Wir haben heute gute Kämpfe gesehen, findet Ihr nicht auch, General?« 

			»Ich habe den größten Teil des Vormittags wegen Kopfschmerzen versäumt«, entgegnet Gautam.

			Ich unterdrücke den Reflex, Jaya anzusehen. Ich möchte sie dafür loben, dass sie so raffiniert war, ihren Ehemann zu vergiften. Aber wie es aussieht, ist er ihr auf die Schliche gekommen und hat es ihr mit neuen Übergriffen heimgezahlt.

			»Ich habe aber den Kampf der Siegerinnen verfolgt. Eure Kurtisane Fareeshah geht wahrlich meisterhaft mit der Klinge um. Die Viraji wird sich dazu herablassen müssen, ein Schwert zu benutzen. Mit einer Steinschleuder wird sie nicht viel ausrichten.«

			»Ich könnte ja auch meine Fäuste benutzen. Wie ein Mann.« Ich blicke unmissverständlich auf den Riss in Jayas Lippe.

			Tarek streichelt meinen Arm, um mich zu beruhigen. »Erkennt Ihr ihren Kampfgeist? Meine Viraji ist begierig darauf, zu kämpfen. Nun, Jaya …« Meine Freundin zuckt zusammen, als der Rajah seine Aufmerksamkeit auf sie richtet. »… genießt Ihr Euer Leben hier?«

			»Sehr, Hoheit. Eure Gärten sind wundervoll.«

			»Ihr solltet Euch nicht auf die Gärten beschränken. Ich habe auch einen Hinrichtungsplatz.« 

			»Ich bin sicher, es gibt schönere Orte, die sie besuchen könnte«, werfe ich lachend ein.

			»Tatsächlich?« Tareks Frage zielt darauf ab, mich wütend zu machen. Dafür, dass er meine Freundin bedroht, möchte ich ihn bis zur Bewusstlosigkeit ausdörren. Wann wird er mir endlich sagen, dass er Deven verhaftet hat? Worauf wartet er noch?

			Leise kichernd beugt sich Tarek zu mir herüber. »Wenn du mich weiterhin so wütend anfunkelst, werden deine Blicke mich noch verbrennen. Entspann dich und genieße den Abend.«

			Ich bin so entspannt, als wäre ich in einer Löwengrube gefangen.

			Dienerinnen tragen Gänsebraten auf, während sich über unseren Köpfen der feuerrote Himmel tiefschwarz färbt. Tarek und der General unterhalten sich angeregt über das Turnier, und Jaya stochert lustlos in ihrem Essen. Ich bemühe mich, ihren Blick auf mich zu lenken, aber sie starrt nur vor sich hin.

			Zum Abschluss des sich zäh hinziehenden Abendessens tupft Tarek sich den Mund ab und lächelt. »Und nun zum unterhaltsamen Teil des Abends.«

			Jayas Blick fährt hoch. Ich kenne diesen Ausdruck von Furcht. Als ich ihn das letzte Mal sah, befanden wir uns außerhalb des Tempels, als eine Lawine losbrach und sie mir zurief, dass wir im Tempel Schutz suchen müssten. Aber jetzt ist es zu spät, um zu fliehen. Die Lawine hat uns bereits erfasst.

			Palastwachen betreten das Atrium, und Entsetzen fährt mir eiskalt durch die Glieder, als ich sehe, wen sie hereinführen. Es ist Deven.
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			Deven ist in schwere Ketten gelegt, die Arme auf den Rücken gebunden. Seine Uniformjacke fehlt, das Hemd ist zerrissen, und sein Gesicht ist fast bis zur Unkenntlichkeit geschwollen. Die Lippen, die mich am Morgen noch geküsst haben, sind aufgeplatzt und blutig. Dennoch steht Deven mit hoch erhobenem Haupt da, den Blick geradeaus gerichtet.

			Hinter ihm schwebt Lakia herein, die beinahe platzt vor Selbstzufriedenheit. Und hinter der Herrscherin …

			Oh ihr Götter, nein. Manas.

			»Hauptmann Naik, Ihr saht schon mal besser aus«, lässt sich der Rajah vernehmen. Gautam kichert, und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Der dort vor dir steht, ist dein Sohn. »Wie ich höre, habt Ihr in den Palastanlagen herumgestöbert. Irgendetwas Interessantes gefunden?«

			Deven starrt schweigend geradeaus.

			Gautam antwortet an seiner Stelle. »Wir haben ihn gefangen genommen, als er sich mit einem Feuerwesen getroffen hat.«

			Mein Herz rast vor Panik. Sie müssen Brac ebenfalls gefangen genommen haben.

			»Ihr würdet euch doch nicht mit den Bhuta-Rebellen verbünden, Hauptmann?«, fragt Tarek »Doch nicht mein loyalster Soldat, der mich an einen Felsen band, um mich vor dem Angriff eines Luftwesens zu retten. Nicht der Mann, dem ich mein Leben anvertraut habe und das der Viraji.«

			»Ich hätte euch sterben lassen sollen«, sagt Deven und blickt den Rajah direkt an.

			Tarek lacht höhnisch. »Dafür werdet ihr noch um meine Gnade betteln, wenn ihr zerschmettert unter einem Steinhaufen liegt.« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Und die Viraji wird die Ehre haben, den ersten Stein zu werfen.«

			Mein Atem setzt aus. Ich könnte Deven niemals steinigen.

			»Die Viraji trifft genauso viel Schuld wie den Hauptmann.« Lakia hebt ein Buch empor. »Dies fand sich in ihrem Schlafgemach.« Sie legt Vom Ursprung der Bhutas vor den Rajah.

			»Es gehört mir«, sagt Deven. »Ich versteckte es in den Gemächern der Viraji, auf dem Bücherregal neben der Tür.«

			Tarek wirft Lakia einen fragenden Blick zu, den sie mit einem widerwilligen Nicken erwidert.

			»Ihr habt es dort für Euren Bhuta-Helfer versteckt?«, fragt Tarek.

			»Ja, Eure Hoheit. Die Viraji wusste nichts davon.«

			Ich kann es kaum ertragen, ihm zuzuhören. Warum tust du das? fragen ihn meine verzweifelten Blicke.

			Sein starrer Blick ist Antwort genug. Ich kann seine Gedanken ebenso gut lesen wie die Jayas, und was er von mir will, ist eindeutig.

			Rette dich.

			Er will nicht, dass ich eingreife. Ich muss zusehen, wie sie ihn wegschleifen, ihn, der völlig unschuldig ist, außer dass er mit mir zusammen sein wollte.

			»Hauptmann«, sagt Tarek, »hiermit werdet Ihr wegen Verschwörung gegen den Thron Eures militärischen Ranges enthoben und zum Tode verurteilt.«

			Zur Feier des gefällten Urteils schenkt er sich selbst Wein ein und grinst wie ein Luchs, der gerade seine Beute in seine Höhle geschleppt hat. »Die Hinrichtung wird bei Sonnenaufgang stattfinden.«

			Deven fährt sich mit der Zungenspitze über die blutigen Lippen und schweigt. Sein Blick wirkt so abwesend, als wäre er weit weg auf der anderen Seite der Wüste.

			Tarek beobachtet mich, wartet auf eine Reaktion. Mein Instinkt verlangt, ihn zu einem Haufen Asche zu verbrennen, aber meine Kräfte sind immer noch verloren.

			Tarek entlässt die Wachen mit einer Handbewegung, und sie führen Deven hinaus. Mein Blick klammert sich an ihn, fleht darum, dass er mich ansieht, aber er dreht sich nicht um.

			»Rajah, ich danke Euch für dieses Mahl.« Gautam tupft sich die fettigen Lippen mit einem Seidentuch ab. »Werdet Ihr bei der Hinrichtung anwesend sein?«

			»Die Viraji und ich werden ihr beiwohnen.« Tareks Lächeln ist wie eine Klinge, die er mir gnadenlos in den Rücken stößt. »Und, General, ich erwarte, dass Ihr Eure Frau kontrolliert. Ein weiteres Fehlverhalten, und sie wird uns verlassen.«

			Gautam senkt sein Haupt. »Eure Hoheit, ich kann mich nur erneut entschuldigen.«

			Jaya schließt ihre tränenfeuchten Augen. Was ist vorgefallen? Hat man sie zusammen mit Deven und Brac ertappt? Kann sie mir deshalb nicht in die Augen sehen? War es ihr Fehler?

			Der General zieht sie hoch. Als sie gegangen sind, fällt mir auf, dass Jayas Fleischmesser verschwunden ist. Als ich es das letzte Mal gesehen habe, hatte sie es in der Hand. Ihr Mut lässt eine Woge der Bewunderung in mir aufsteigen. Großer Anu, beschütze sie.

			Lakia bleibt sitzen, Manas steht neben ihr. Er muss an Devens Gefangennahme beteiligt gewesen sein. Deven hatte mich gewarnt, dass Manas ihn verraten würde, aber ich hatte einfach nicht glauben wollen, dass das Reich ihm mehr bedeuten würde als ihre Freundschaft.

			»Manas«, wendet sich Tarek an ihn, »deine Loyalität ist anerkennenswert. Als Geste meiner Dankbarkeit werde ich dir einen Besuch im Haus der Kurtisanen gestatten.«

			Manas verbeugt sich in tiefer Dankbarkeit, während ich meinen Blick angewidert abwende.

			»Tarek«, meldet sich Lakia mit vor Wut bebender Stimme zu Wort, »welche Strafe hast du für die Viraji vorgesehen? Manas teilte mir mit, dass sie die letzte Nacht mit dem Haupt…«

			»Es wird keine Bestrafung geben.« Tarek senkt seine Stimme, sie klingt wie ein knappes Bellen. »Sie ist meine Kämpferin. Sie wird in zwei Tagen den Thron verteidigen, und sie wird unversehrt bleiben.«

			»Du würdest eine Frau heiraten, die dich betrogen hat?«, fragt Lakia ungläubig.

			»Ich würde sie auf der Stelle heiraten, würde es die Götter nicht erzürnen. Das Turnier wurde von Anu veranlasst, und gleich Enlil, seinem Sohn, wird meine Viraji die Arena als Siegerin verlassen.« Tarek nimmt mich am Arm und führt mich hinaus, wieder folgen uns seine Wachen.

			Ich versuche mich loszumachen, aber er verstärkt seinen Griff. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, meine Liebe«, sagt er. »Zwei Dutzend Frauen sind bereit, für deinen Platz auf dem Thron zu sterben, und du riskierst alles für einen unbedeutenden Soldaten.«

			»Ich habe nie gesagt, dass ich Euch heiraten will«, stoße ich atemlos hervor und versuche, mit ihm Schritt zu halten. »Niemand hat mich je gefragt, was ich wollte.«

			»Deine Enttäuschungen und Wünsche sind mir gleichgültig. Ich bin der Rajah, ich bin der Auserwählte, und du wirst gehorchen.«

			Ich spüre, wie etwas mich glühend und heftig durchfährt. Meine Kräfte sind zurückgekehrt. Doch bevor ich sie einsetzen kann, zerrt Tarek mich den Flur entlang, reißt die Tür zu meinem Gemach auf und stößt mich hinein. Ich kann nur mühsam einen Sturz verhindern.

			»Sei dankbar, dass ich den Zorn der Götter fürchte«, sagt er, »sonst würde ich das Turnier absagen und dich noch heute Nacht heiraten.«

			Ich kralle die Hände in meinen Sari. Keine seiner Drohungen hat mich bislang mehr erschreckt.

			»Ihr bleibt bei ihr«, befiehlt Tarek den Wachen. »Behaltet die Tür und den Balkon im Auge. Tötet jeden, der versucht, hier einzudringen. Die Viraji wird bis zu meiner Rückkehr in ihrem Gemach bleiben.«

			Ich werfe die Tür hinter mir zu und presse meine Hände auf die Augen. Deven. Ich stelle ihn mir in Ketten vor, blutig und zerschlagen. Er mag aufgegeben haben, aber ich nicht. Ich muss die Hinrichtung verhindern.

			»Wie war das Essen?«

			Ich lasse die Hände sinken und sehe Brac, der hinter den Vorhängen hervortritt. »Brac«, stöhne ich. »Ich dachte, man hätte dich gefangen genommen.«

			Er grinst. »Ich bin nicht so einfach zu fangen.« Er trägt ein Khanda auf dem Rücken und Äxte an den Hüften. Er wirkt so bedrohlich wie bei unserem ersten Zusammentreffen. »Ich habe hier auf dich gewartet, seit du gegangen bist.«

			Ich werfe einen nervösen Blick zur Tür, als könnten jeden Moment die Wachen hereinstürmen, und dämpfe meine Stimme. »Was ist geschehen? Wie konnten sie Deven gefangen nehmen?«

			»Wir waren bei Jaya, und Deven hat vorgeschlagen, dass wir zu Yasmins Grab gehen sollten. Er dachte, wenn der Rajah beabsichtigt, Yasmin von den Toten zurückzuholen, dann würde er das Buch irgendwo in ihrer Nähe verstecken. Er sagte, das würde er zumindest an Tareks Stelle tun.«

			Devens kluge Schlussfolgerung versetzt mir einen Stich. Warum habe ich nicht daran gedacht? An jenem Tag im Garten habe ich vor der Gruft gestanden, und ich habe gesehen, dass jemand sie kurz zuvor betreten haben musste. 

			»Ich habe vor der Gruft gewartet, nachdem er und Jaya hineingegangen waren«, setzt er seinen Bericht fort. »Doch Manas ist uns gefolgt und hat Verstärkung mitgebracht. Ich habe Deven gewarnt, dass wir fliehen müssen, aber er und Jaya schafften es nicht mehr rechtzeitig.«

			Ich male mir aus, wie ich Manas die Hände um den Hals lege und zudrücke. »Weiß Hastin Bescheid? Wird uns jemand zu Hilfe kommen?«

			Brac presst die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hastin findet nicht, dass Deven das Risiko wert ist.«

			»Und Anjali?«

			»Sie teilt die Meinung ihres Vaters. So wie alle Rebellen.«

			Ich balle die Fäuste. Deven mag kein Teil unserer Abmachung sein, aber ich werde ihn nicht im Stich lassen. Hastin kann unsere Abmachung vergessen. Und das Zhaleh. Und das Turnier. Soll der Warlord den Rajah doch selber töten.

			»Ich werde Deven und Jaya befreien«, sage ich. »Wir fliehen noch heute Nacht.« Ich nehme Yasmins Dolche aus der Schublade des Tisches neben dem Bett. Meine Hände erhitzen sich und glühendes Feuer fließt durch meine Adern. Ich versuche, meine Atmung zu beruhigen, um die aufsteigende Hitze zu beherrschen. Ich werde jeden noch so kleinen Funken meiner Kräfte benötigen, um Deven zu befreien.

			»Ich komme mit dir«, sagt Brac.

			Ich blicke ihn an. »Aber du stehst auf der Seite der Rebellen.«

			»Ich stehe auf der Seite meines Bruders«, korrigiert er mich mit entschlossener Miene.

			Ich widerstehe dem Drang, ihn dafür zu umarmen, und stecke einen der Dolche in den Bund meiner Hose. Dann greife ich mir meine Schleuder und den Beutel mit den Steinen.

			»Tarek lässt den Eingang bewachen«, sage ich.

			»Hast du heute geübt?«

			»Nein, aber es wird schon gehen.« Die Wahrheit ist, dass ich verglühen werde, wenn ich nicht bald diese Hitze, die in meinem Körper tobt, ausstoßen kann. Ich nehme den zweiten Dolch in die Hand und nähere mich der Tür.

			Brac hebt seine Axt. »Bereit?«

			Ich nicke, und er öffnet die Tür.

			Manas und drei weitere Wachen ziehen ihre Schwerter, doch Brac stürzt sich auf sie. Ich ergreife Manas Arm. Einziehen. Nicht ausstoßen. Ich erspüre sein inneres Feuer und entreiße es ihm. Ein goldenes Band geht von ihm auf mich über, als ich sein Feuer in mich aufnehme, Faden um Faden, Flamme um Flamme. Mein inneres Feuer lodert empor, genährt von seinem Feuer, bis er schließlich zu Boden fällt. Brac hat währenddessen zwei Wachen ausgedörrt und die dritte mit dem stumpfen Stiel seiner Axt niedergeschlagen.

			Ich registriere Manas’ graue Gesichtsfarbe und spüre, wie das zusätzliche Feuer in meinen Adern glüht. »Wird er es überstehen?«

			»Möglich. Gib das nächste Mal etwas früher nach, sonst verwandelst du deinen Gegner in eine Dörrpflaume.« Er schiebt das Bein einer Wache beiseite. »Wohin jetzt?«

			»Zuerst zu Jaya.«

			Bracs Kenntnisse des Palastes erweisen sich als überaus hilfreich. Wir gehen durch verlassene Korridore und steigen drei Stockwerke hinab, gelangen zu einer Tür, die einen Spalt geöffnet ist. Wir pressen uns gegen die Wand, als plötzlich ein Diener herauskommt. Brac packt ihn im Genick, bis er in seinen Armen schlaff zusammensackt. Wir schaffen ihn aus dem Weg und schleichen in das Zimmer.

			Mit gezücktem Dolch nähere ich mich einer Ecke und sehe Jaya, die dort kampfbereit wartet, das Fleischmesser in der Hand. Ihre Wange ist bandagiert und das Weiß ihrer aufgerissenen Augen hat die gleiche Farbe wie der Verband.

			»Kali.« Erleichtert lässt sie die Waffe sinken.

			Brac wirft schnell einen Blick in die anderen Räume. »Wo ist der General?«

			»Er ist nicht hier. Warum seid ihr gekommen?«

			»Um dich und Deven zu befreien«, antworte ich.

			Jayas Schultern sinken herab. »Ich wollte dir vorhin beim Essen schon erzählen, was passiert ist. Der Hauptmann hatte recht, das Zhaleh befand sich tatsächlich in der Gruft. Wir hatten es schon, doch dann erschienen die Wachen, und mein Rock verfing sich in der Tür. Hauptmann Naik blieb zurück, um mir zu helfen, dann nahmen uns die Wachen gefangen und warfen ihn in das Verlies.«

			»Wo ist das Zhaleh jetzt?«, frage ich.

			»Gautam hat es dem Rajah zurückgebracht. Er wird es inzwischen wieder versteckt haben.«

			Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Deven hatte das Zhaleh bereits in Händen. Ich darf gar nicht daran denken, wie kurz davor wir waren, gemeinsam von hier zu fliehen und unserem Traum zu folgen.

			»Kali, nach dem Essen hat mich Gautam hierhergebracht und ist dann direkt ins Verlies gegangen.« Sie sieht mich entschuldigend an. »Er wollte den Hauptmann über seine Verbindung mit dem Warlord verhören.«

			»Aber Deven weiß nichts davon.«

			»Das spielt keine Rolle.« Brac krallt eine Hand in seine Haare. »Er wird ihn auf jeden Fall foltern.«

			Auch wenn Brac es nicht ausspricht, kenne ich seine Gedanken. Wir hätten uns als Erstes um Deven kümmern sollen. Es war meine Entscheidung, zuerst nach Jaya zu sehen. Und jetzt könnte es zu spät sein.
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			Brac geht voran, Jaya und ich folgen ihm die dunklen, feuchten Stufen zum Verlies hinab.

			Ich taste mich an der Wand entlang und spüre, wie die Anspannung meine Fingerspitzen vibrieren lässt. Kurz bevor wir das Ende der Treppe erreichen, bleibt Brac stehen und bedeutet uns, auf ihn zu warten. Er verschwindet um die Ecke. Als ich ein dumpfes Geräusch höre, schaue ich vorsichtig nach und sehe, wie eine Wache zu Boden geht. Jaya folgt meinem Blick und schaut erstaunt auf den Bewusstlosen.

			Brac berührt das Türschloss. »Viraji, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«

			Er meint wohl, dass ich die Tür niederbrennen soll. Das wäre zumindest ein Weg, die angestaute Hitze loszuwerden.

			Ich trete neben ihn und lege meine Hand auf das Holz. »Sag, wann.«

			»Jetzt, Kali.« Ich tue, was er von mir verlangt, begierig darauf, meine schwelenden Kräfte auszustoßen, aber nichts geschieht.

			Brac stößt einen unterdrückten Fluch aus. »Sie müssen die gleichen giftigen Kräuter wie in deinem Tonikum in diesen Lehmziegeln verwendet haben, um die gefangenen Bhutas an der Flucht zu hindern. Das Gift wird sich in sämtlichen Ziegeln in der Nähe des Türrahmens befinden.«

			Er ergreift seine Axt und schlägt auf die Tür ein.

			Jaya erbleicht. »Er weiß von dem Gift in deinem Tonikum?«

			Ich suche in ihrem schuldbewussten Blick nach einer Antwort. »Wusstest du es?«

			»Ich habe der Heilerin dabei geholfen, die Kräuter zu züchten. Am Anfang war ich besorgt, aber dann beruhigte sie mich, dass dir die Mischung keinen Schaden zufügen würde, und das tat sie auch nicht. Sie hat dein Fieber gesenkt.«

			»Das Tonikum tat mehr als das.« Brac bricht ein Loch in die Tür, groß genug, um seinen Arm hindurchzustecken und den Riegel zu öffnen.

			Die Tür schwingt auf, und Brac betritt den dämmrigen Gang dahinter. Jaya folgt als Nächste, ich bilde die Nachhut. Sofort werde ich von einem Gefühl überwältigt, als hätte man mich in Eiswasser getaucht. Die Gifte in den Wänden lassen meine Kräfte zu einer winzigen, nutzlosen Glut schrumpfen, genau wie im Atrium.

			Brac öffnet und schließt seine Fäuste und blickt finster. »Fühlt es sich so an, ein Sterblicher zu sein? Wie können sie das nur aushalten?«

			»Shhh«, sagt Jaya. »Ich höre etwas.«

			Aus einer Zelle am Ende des Ganges dringen unverständliche Gesprächsfetzen zu uns. Jaya stößt mich leicht an und ich gehe voran. Wir schleichen an den Eisengittern der Zellen vorbei, aus denen uns der Gestank von Erbrochenem und Ausscheidungen entgegenschlägt. Ich taste nach meiner Schleuder und suche in der Tasche nach einem passenden Stein. Die Tür der letzten Zelle steht offen, und Gautams Stimme ist deutlich zu vernehmen.

			»Ich habe lange genug Geduld mit dir gehabt. Jetzt rede endlich, wo hat Hastin sich versteckt?«

			Ich bewege mich langsam auf die Türöffnung zu. Kerzenlicht flackert und taucht den dreckigen Boden in gelbliches Licht.

			»Ich weiß es nicht«, sagt Deven mit schwacher Stimme.

			Das klatschende Geräusch von Schlägen ist zu hören, dann ein schmerzerfülltes Stöhnen.

			Ich brauche keine besonderen Fähigkeiten, um zu spüren, wie die Wut in mir hochsteigt. Ich lege einen Stein in meine Schleuder und spanne das Band. Brac legt seinen Kopf zur Seite, damit ich noch warte, bis wir wissen, wer sich noch in der Zelle befindet, aber diese Gelegenheit werde ich mir nicht entgehen lassen.

			Gautams Tonfall wird schärfer. »Dann sag mir, was du weißt.«

			Ein weiterer, heftiger Schlag, und abermals stöhnt Deven auf. Ich habe genug gehört und gehe vor bis zur Zellentür. Deven ist an einen Stuhl gefesselt, sein Gesicht eine einzige blutige Masse. Gautam und die beiden Wächter greifen nach ihren Waffen. Ich ziele auf die eine Wache, und der Stein bohrt sich in sein Auge. Während er zu Boden geht, hat Brac dem anderen Wächter seine Axt in die Brust getrieben. Seine Grausamkeit beeindruckt mich so sehr, als wäre ich getroffen worden. Ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist.

			Brac richtet die zweite Axt gegen Gautam. »Lass die Waffen fallen.«

			Der General stößt einen lauten Fluch aus und lässt das Schwert fallen. Brac drängt ihn an die Wand, die Schneide der Axt an seiner Kehle, und entwaffnet den ersten Wächter, indem er das Schwert aus dessen Reichweite tritt. Der Wächter bleibt reglos liegen, die Hand auf das verletzte Auge gepresst. 

			Ich eile zu Deven. Aus der Nähe sieht sein Gesicht noch schlimmer aus. Blut läuft ihm über die Nase und tropft auf den sandigen Boden. Während ich seine Fesseln löse, versuche ich, nicht daran zu denken, welche Schmerzen er haben muss. 

			»Ich hatte es, Kali.« Seine Stimme klingt gequält. »Ich hatte das Buch.«

			»Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Ich löse die letzten Fesseln, und seine Arme fallen schlaff herab. Ich stütze ihn, fasse ihn unter der Schulter. »Wir gehen jetzt.«

			»Keiner von euch wird den Palast lebend verlassen«, sagt Gautam.

			Jaya betritt die Zelle. »Oh doch, das werden wir«, sagt sie voller Wut.

			Gautam ballt seine Hände zu Fäusten. »Du bist meine Frau. Ich befehle dir, zu bleiben.«

			»Ich gehorche nur den Göttern, nicht deinen Befehlen.«

			Mit einem Satz stürzt sich Gautam auf die Axt, die in der Brust des getöteten Wächters steckt und reißt sie heraus. Im gleichen Moment wirft der andere Wächter eine Handvoll Sand in Bracs Gesicht, blendet ihn damit. Dann greift er blitzschnell nach seinem Schwert und richtet dessen Spitze auf Brac. Ich erhebe mich, den Dolch gezückt, und Deven schnappt sich den anderen, der an meiner Hüfte steckt.

			Gautam reißt Jaya an den Haaren zurück und presst die Klinge der Axt an ihre Kehle.

			»Gebt auf oder sie wird sterben.«

			Deven zielt mit dem Dolch auf ihn, aber er kann nichts unternehmen, solange Gautam Jaya wie einen Schild vor sich hält. »Hast du keinen Sinn für Loyalität?«, sagt Deven. »Sie ist deine Frau.«

			»Und du bist mein Sohn. Glaubst du, dass das irgendetwas bedeutet? Es war Mathuras Entscheidung, dich zu behalten. Ich wollte niemals einen nutzlosen Bastard.«

			Brac reibt sich den Sand aus den Augen. »Für mehr als einen in der Familie, hat es wohl nicht gereicht?«

			»Spar dir deine Beleidigungen, Dämon.« Gautam verstärkt seinen Druck auf die Klinge an Jayas Kehle. An ihrer Seite, verborgen unter den Falten des Saris, umklammert ihre Hand das Fleischmesser. »Lasst die Waffen fallen«, sagt der General.

			»Lass zuerst Jaya frei«, entgegne ich.

			»Kleine Viraji«, verspottet er mich, »Ihr wisst immer noch nicht, welches Verhalten angemessen ist.«

			»Genau wie ich.« Jaya fährt herum, ein fast unmerkliches silberfarbenes Schimmern und das Messer bohrt sich in die Kehle ihres Mannes.

			Gautam taumelt zurück, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, er fällt auf die Knie und tastet nach dem Messer, das tief in seinem Hals steckt. An seinem eigenen Blut zu ersticken, wird ein qualvoller Tod sein. Aber es ist der Tod, den er verdient.

			Der Wächter, dem ich das Auge ausgeschossen habe, holt mit seinem Schwert aus, doch bevor er Brac treffen kann, schleudert Deven ihm mit erstaunlicher Genauigkeit den Dolch in den Rücken. Die Klinge dringt tief in ihn ein, und er kippt vornüber. Brac weicht zur Seite aus, und der Mann fällt zu Boden.

			»Ich hatte alles unter Kontrolle«, sagt Brac und hebt seine Äxte auf.

			»Natürlich hattest du das«, bestätigt Deven und umarmt ihn. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«

			»Ich dich auch nicht. Mein großer Bruder, der treueste aller Soldaten, hier im Verlies. Wie die Zeiten sich ändern.«

			Brac holt meinen zweiten Dolch und stellt sich neben Deven. »Kannst du dich bewegen?«

			»Wird schon irgendwie gehen.« Deven nimmt sich eins der herumliegenden Schwerter, bemüht, seinen verletzten Brustkorb zu schonen, und wendet sich zu seinem Bruder um. »Es ist vielleicht ein wenig spät, aber ich habe immer gewusst, dass du ein Feuerwesen bist. Ich habe nichts gesagt, weil ich mich geschämt habe. Ich dachte, ich würde dich beschützen, indem ich es geheim hielt.«

			Brac legt ihm seine Hand auf die Schulter. »Und ich habe dich beschützt, indem ich meine Kräfte für mich behielt.«

			Deven drückt Bracs Schulter. »Ich bin froh, dass du am Leben bist.«

			Brac verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Gleichfalls.«

			Ich lasse die beiden allein und gehe zu Jaya. Sie steht über Gautam gebeugt und starrt in seine leblosen Augen. Ich umarme vorsichtig ihren zitternden Körper. »Es ist vorbei.«

			»Ich musste es tun.«

			»Ich weiß.« Sie verbirgt ihr Gesicht an meiner Schulter, und ich streiche ihr sanft über das Haar. »Du hast das Richtige getan.«

			Brac überprüft jetzt den Gang. »Niemand zu sehen.«

			Ich geleite Jaya aus der Zelle. Sie blickt nicht zurück auf ihren toten Ehemann, sondern beeilt sich, die düsteren Verliese zu verlassen. Brac erreicht den Eingang zum Korridor als Erster.

			»Sohn eines Skorpions«, entfährt es ihm. »Die Wache ist fort.«

			Ich blicke die leere Treppe hinauf. Sie wird sicherlich nicht lange so leer bleiben. Der Alarm wurde vermutlich bereits ausgelöst, und Tarek weiß, dass wir hier sind.

			»Der nächste Geheimgang befindet sich in der Kapelle«, sagt Deven. »Von dort können wir dem unterirdischen Fluss folgen und Vanhi verlassen.«

			Adrenalin schießt mir durch die Adern, und mein Körper zittert vor Aufregung, als wir die Stufen erklimmen. Deven hält mit uns Schritt, doch er geht stark gebeugt. Nichts deutet auf eine Gefahr hin, als wir den Treppenabsatz erreichen. Ich blicke vorsichtig um die Ecke, Deven zerrt mich zurück und im selben Moment bohrt sich ein Pfeil in die Wand hinter mir.

			Brac stellt sich in die Feuerlinie und schwingt seine Äxte. Die beiden Bogenschützen kann er ausschalten, aber die übrigen Wächter rücken weiter vor. Er grinst Deven an, als wäre er wahnsinnig. »Wie in alten Zeiten«, lacht er.

			»Immer noch der gleiche Hitzkopf«, gibt Deven zurück, hebt sein Schwert und stützt eine Hand in seine schmerzende Seite. Er steht neben Brac in Stellung, als der Ansturm der Wächter beginnt.

			Die Brüder stellen sich dem Angriff entgegen und weichen geschickt den Klingen ihrer Gegner aus. Deven gerät für eine Sekunde aus dem Rhythmus, ein Soldat kann daraufhin die Abwehrlinie durchbrechen und stürzt mit gestrecktem Schwert auf mich zu. Als ich ihm ausweiche, wendet er sich Jaya zu. Ich springe auf seinen Rücken, presse meine Hände auf sein Gesicht, erspüre die Quelle seines Lichts und entziehe es ihm. Die anbrandende Hitzewelle stärkt meine Kräfte, und ich klammere mich an ihn, bis er unter mir zusammenbricht. Jaya starrt mich verblüfft an.

			»Ich bin ein Feuerwesen.«

			Sie reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. »Das erklärt einiges.«

			»Fürchtest du dich?«

			»Vor dir? Niemals.«

			Sie drückt meine Hand, lässt sie aber schnell wieder los. Ich kann sie verstehen, ich muss mich selber noch an mein neues Ich gewöhnen.

			Brac kommt hastig um die Ecke und stolpert beinahe über den bewusstlosen Wächter. »Du hast dich erinnert, rechtzeitig loszulassen«, bemerkt er.

			»Ich bemühe mich, deine beste Schülerin zu sein.«

			Er grinst. »Da du meine Einzige bist, sollte das nicht so schwer sein.«

			Ich sehe zu Deven hinüber. Sein Schwertarm hängt so tief herab, dass die Klinge über den Boden schleift. Es geht ihm schlechter, und seine Kräfte lassen rasch nach. Ich lege meinen Arm um seine Taille, und wir machen uns, so schnell es uns möglich ist, wieder auf den Weg zur Kapelle. Alle Gänge, denen wir folgen, sind verlassen. Mein schwerer Atem hämmert in meinem Kopf und übertönt fast unsere Schritte. Je weiter wir kommen, ohne auf Wachen zu treffen, desto größer wird meine Angst. Es ist viel zu ruhig im Palast, aber wir sind jetzt kurz vor dem Ziel. Wir müssen nur noch den Geheimgang erreichen und dann sind wir schon so gut wie entkommen. Ich spüre Devens Entschlossenheit in jedem seiner schleppenden Schritte. Wir haben es fast geschafft.

			Wir betreten die Kapelle und bleiben unvermittelt stehen. Tarek versperrt den Weg zu dem unterirdischen Geheimgang. Und der Rückweg ist ebenfalls versperrt. Wachen nehmen hinter uns Aufstellung, mit Manas an ihrer Spitze. Tarek hat gewusst, dass wir hierherkommen würden, da dies der Zugang ist, der den Verliesen am nächsten liegt.

			Meine Kräfte lodern auf und lassen die Luft vor Hitze pulsieren, damit Deven es spüren kann.

			»Kali, tu es nicht«, sagt er.

			Tarek tritt näher, bleibt aber außer Reichweite stehen. »Tu was nicht, Hauptmann? In meine Verliese eindringen und versuchen, euch zu retten? Das erinnert mich seltsamerweise an die Nacht, in der meine erste Frau fliehen wollte. Auch sie beabsichtigte, mich für einen zu verlassen, der sich mehr auf ihre Stärke verließ als auf seine eigene.«

			»Manchmal erfordert es mehr Mut, zurückzustehen.«

			»Ist das so?« Tarek tritt zur Seite.

			Ich halte mein inneres Feuer im Zaum. Meine Fähigkeiten sind der einzige Überraschungsmoment, der mir bleibt. 

			»Folgendes wird jetzt passieren, Hauptmann«, sagt Tarek. »Eure Begleiter werden ihre Waffen abgeben, und die Viraji wird mit mir kommen. Die Wachen werden euch und diesen dreckigen, verräterischen Bhuta ins Verlies bringen, und im Morgengrauen werdet ihr beide gesteinigt.«

			»Ich habe einen besseren Vorschlag.« Brac schwingt seine Äxte und schlitzt zwei Wachen auf. Jaya wirbelt herum, ergreift das Schwert eines Gefallenen und gemeinsam halten sie die restlichen Soldaten in Schach.

			Tarek zieht einen Haladie und holt gegen Deven zum Schlag aus. Der kann den Schlag mit seinem Schwert abfangen, zuckt aber bei der Bewegung zusammen, und Tarek geht mit schnellen Stößen auf ihn los. Deven ist nicht in der Verfassung, zu kämpfen. Er weicht zurück und kann die Schläge gerade noch parieren, doch seine Kräfte lassen nach.

			Ich packe den Dolch und halte mich bereit. Als Deven zur Seite taumelt, werfe ich den Dolch, und die Klinge bohrt sich in Tareks Bein. Ein schlechter Wurf, ich hatte auf sein Herz gezielt.

			Tarek erbleicht und schwankt zurück. Er zerrt die blutige Klinge aus der Wunde und starrt auf den türkisfarbenen Griff. »Yasmin«, stöhnt er. Wir hechten zu dem Wandteppich, und Deven ruft nach seinem Bruder. Brac breitet die Arme aus, und eine Hitzewelle schlägt den Wachen entgegen und lässt sie zurückweichen.

			Jaya rennt hinter uns auf die Geheimtür zu, als sie an Tarek vorbeikommt. Er hebt seinen Haladie und schleudert ihn ihr nach. Die Klinge wirbelt durch den Raum, und in dem Moment, als ich sicher bin, dass sie es geschafft hat, bohrt sich das Messer in ihren Rücken, und sie stürzt zu Boden.

			»Nein!«, schreie ich und renne zu ihr.

			Brac hat zu uns aufgeschlossen und schleudert eine weitere Hitzewelle von sich, die Tarek an die Mauer drängt.

			Ich falle neben meiner Freundin auf die Knie. Ihr Götter. Die Klinge. Jaya schreit vor Schmerz, als ich die Klinge aus ihrem Rücken ziehe. Ich schleudere das Messer fort und drehe sie vorsichtig auf den Rücken. Ihre Hand tastet nach meiner, und ich presse sie an meine Brust.

			»Alles wird gut, wir haben es fast geschafft.«

			Ganz schwach spüre ich den Druck ihrer Hand. Es ist ihre Art zu sagen Ich liebe dich. Auch wenn sie noch so schwach ist, gibt mir diese Geste Kraft. Ich kann Jaya hier herausbringen, ich kann sie zu einer Heilerin bringen oder zu Indira, ich kann …

			»Kali.« Jayas Augenlider zittern, dann wird ihr Blick starr.

			»Jaya?« Ich drücke ihre Hand, warte darauf, dass sie den Druck erwidert. Sie antwortet mir immer auf diese Weise. Immer. »Nein, nein, nein!«

			Ich lausche auf ihren Puls, aber alles was ich hören kann, ist mein Herz, das gegen meine Rippen pocht. Ihr warmes Blut breitet sich wie karmesinrote Flügel unter ihr aus und durchtränkt den Rock meines Saris. Ich horche immer noch, warte auf ein Zeichen, dass sie bei mir ist. Sie kann nicht fort sein. Sie würde mich nie verlassen.

			Brac zieht mich hoch, aber ich klammere mich an Jaya. Er wendet sich um und schleudert eine weitere Hitzewelle, die uns Tarek vom Leib hält.

			Mein Verstand rät mir zu fliehen und Jaya zurückzulassen. Und doch suche ich weiterhin nach den kleinsten Anzeichen einer Bewegung, jede Sekunde eine Ewigkeit, erfüllt von verzweifelten Gebeten und flehentlichen Bitten. Aber was ich wahrnehme, beraubt mich aller Hoffnung. Keine Atmung. Kein Herzschlag. Kein Leben.

			Sie ist tot.

			Brac packt mich, und ich lasse Jayas leblose Hand los. Er zerrt mich durch die Tür in den Geheimgang, aber ich entwinde mich seinem Griff und starre zurück auf den Wandteppich. Ein Schluchzen entringt sich meiner Brust, ich sinke zu Boden, schreie vor Wut und ringe in hilfloser Verzweiflung die Hände. Eine Hitzewelle entfährt meinen glühenden Fingern, trifft auf den Wandbehang und verwandelt ihn in ein einziges Flammenmeer. Ich schrecke zurück, um mein Gesicht zu schützen, und als ich wieder hinsehe, sind die Flammen fast erloschen. Schwarzer Ruß bedeckt die Ziegel, und der Geruch von Staub und versengtem Haar hängt in der Luft.

			Als das Feuer erlöscht, schrumpft mein inneres Feuer zu einem schwachen Glimmen. Rajah Tarek wird glauben, dass Brac diese Hitzewelle ausgelöst hat, aber ich will, dass er weiß, dass ich es war. Ich will, dass er mich fürchtet.

			Deven hilft mir auf die Beine, doch ich stoße ihn fort. Meine Augen tränen vom Rauch. Auf der anderen Seite des Durchgangs brüllt der Rajah seine Truppen an, uns zu folgen. Rasender Zorn steigt in mir auf. Ich will, dass Tarek dafür bezahlt.

			»Kali«, sagt Deven, »wir müssen weiter.«

			Sein Gesicht taucht in meinem Blickfeld auf, diese blutige Masse, die einmal sein Kiefer und seine Lippen waren. Ich kann sein Leben nicht noch einmal gefährden. Eines Tages werde ich Tarek gegenübertreten und dann wird er für alles bezahlen. Eines Tages, aber nicht heute.

			Ich laufe Brac und Deven durch den Gang hinterher. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich von der Geheimtür, von der Kapelle und von Jaya entferne, nimmt meine Trauer zu. Ohne Fackeln ist die Dunkelheit schwärzer und das Rauschen des Flusses so laut, dass es wie ein nächtliches Gewitter klingt. Deven hakt sich bei mir unter, und ich stütze ihn, vertraue auf seine Stärke, so wie er auf meine vertraut. Je weiter und schneller wir gehen, desto schwerer stützt er sich auf mich.

			Irgendwo in der Finsternis hinter uns sind Schritte zu hören, und kleine Lichter kommen näher – Fackeln.

			Wir verlassen den Gang und gelangen in eine dämmerige Höhle. Brac rennt einen Abhang hinunter, der zu dem blauschwarzen Wasser des Flusses führt, der unter uns fließt. Deven und ich bemühen uns, mit ihm Schritt zu halten, aber wir stolpern übereinander, fallen und rutschen die Böschung hinab, bis ans Ufer.

			Brac steht bis zu den Knien im Wasser. »Lauft!«

			Soldaten drängen in die Höhle, die Bogenschützen nehmen Aufstellung und spannen die Sehnen. Ich halte Deven aufrecht und zusammen taumeln wir auf den Fluss zu, der uns stromabwärts in Sicherheit bringen wird. Plötzlich fährt Deven zusammen und stürzt zu Boden. Ich stolpere unter seinem Gewicht und dem Versuch, seinen Sturz zu dämpfen. Als ich meine Hand betrachte, glänzt sie vor Blut.

			»Ihr Götter!«, keuche ich. Ein Pfeil steckt in seiner Schulter, die gezackte Spitze ist tief in sein Fleisch gedrungen.

			Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. »Ich kann nicht weiter, Kali.«

			»Nein!« Meine zittrigen Finger packen ihn an der zerrissenen Hemdbrust. »Du musst aufstehen.«

			Er dreht sich zur Seite, und Blut strömt seinen Rücken hinab. »Geh.«

			Dieses Wort löst ein Gefühl der Panik in mir aus. »Nein, ich schaffe das nicht ohne dich.«

			»Du kannst alles erreichen, wenn du es nur willst.« Er stößt mich fort, während die Wachen herbeistürmen und Tareks Stimme aus dem Hintergrund brüllt: »Haltet sie auf!«

			Ein Schwarm von Pfeilen regnet herab, landet prasselnd dicht vor meinen Füßen auf dem lehmigen Boden. Ich packe Deven an den Fußgelenken und zerre ihn zur Böschung. Er stöhnt und sagt, dass ich aufhören soll, aber ich beachte ihn genauso wenig wie die Blutspur, die er hinterlässt.

			Brac kommt angerannt, um zu helfen. Er packt Deven unter den Armen, und ich nehme seine Beine. Kaltes Wasser schwappt über ihn, aber es ist nicht tief genug. Hinter uns kommen die Schritte der Soldaten donnernd näher. Ich presse meine Lippen auf Devens Mund und murmele ein kurzes Schutzgebet. »Lass den Himmel dich leiten, die Erde dich festigen, das Feuer dich reinigen und das Wasser dich nähren.«

			Er gibt einen Laut von sich, aber ich kann ihn nicht verstehen.

			»Ich komme nach«, verspreche ich, und mit einem letzten Stoß schiebe ich ihn in den Fluss, wo Brac ihn auffängt, seinen Kopf über Wasser hält und sich mit ihm von der Strömung davontragen lässt.

			Ich lasse mich in das eisige Wasser gleiten, schleppe mich vorwärts. Pfeile landen vor mir, versperren mir den Weg. Deven und Brac sind außer Sichtweite, und ich wate am Ufer entlang, versuche ihnen zu folgen.

			»Ergreift sie!«

			Das Wasser reicht bis zu meinen Hüften, und die Strömung zieht mich flussabwärts. Ich rudere mit den Armen, um meinen Kopf über Wasser zu halten, höre hinter mir ein Platschen, und dann werde ich von Manas gepackt. Ich versuche, ihn zu treten, aber er ist ein guter Schwimmer und entschlossen, mich nicht loszulassen. Ich tauche unter und wieder auf, und Manas zerrt mich, obwohl ich mich mit Händen und Füßen wehre, zurück ans Ufer.

			Ich habe eine Menge Wasser geschluckt, und meine Glieder sind müde und schwer. Manas und eine weitere Wache schleppen mich zu Tarek und zwingen mich, vor ihm zu knien. Ich atme schwer und halte den Kopf gesenkt. Dennoch kann ich sehen, dass der Rajah eine Hand auf die blutige Wunde presst, wo ihn mein Dolch getroffen hat, denn die Verletzung ist direkt vor meinen Augen.

			»Der Hauptmann ist vielleicht entkommen«, sagt er, »aber er wird die Nacht nicht überleben.«

			Mein Blick schießt nach oben. Tarek hat mir jeden genommen, den ich liebte. Ich habe schon zu lange gehorcht. Ich werde nicht mehr schweigen.

			»Ich hasse Euch«, sage ich und versuche, meine Kräfte zu sammeln, hoffend, dass der Moment, in dem Tarek erkennt, dass ich eine Bhuta bin, auch sein letzter sein wird. Aber mein inneres Feuer ist verbraucht. Ich könnte ihm sein Seelenfeuer entziehen, um meine Kräfte zu entfachen, aber dazu müsste ich ihm nah genug kommen, um seine Haut zu berühren. Das würde ihn lange genug außer Gefecht setzen, damit ich mein Feuer ausstoßen und ihn verbrennen kann. Ich zücke meinen Dolch und erhebe mich.

			Tarek hebt einen Finger, um die Bogenschützen zur Zurückhaltung aufzufordern. »Du wirst mich nicht töten, meine Liebe.«

			»Ihr irrt Euch. Ich bin nicht Yasmin, ich bin Kalinda, und Ihr werdet jetzt bezahlen.« Ich hebe meinen Dolch, als wollte ich ihm sein hämisches Grinsen aus dem Gesicht schneiden, lasse aber meine freie Hand nach vorn schnellen. Aber noch bevor ich Tarek berühren kann, sehe ich etwas auf mich zukommen, auf meinen Kopf. Und dann sehe ich nichts mehr.

		

	
		
			KAPITEL 30

			Ein fauliger Geruch weckt mich. Ich hebe den Kopf, um zu sehen, wo ich bin, lasse ihn dann wieder auf den sandigen Boden sinken. Im Verlies stinkt es so ekelerregend, wie ich es in Erinnerung habe.

			Ich blicke nicht auf, als ein Wächter ein Tablett mit etwas zum Essen hereinbringt, und rühre mich auch dann nicht, als er die eiserne Gittertür hinter sich verriegelt. Ich bleibe auf der Seite liegen und warte darauf, dass Tarek kommt und mich dazu zwingt, am Turnier teilzunehmen.

			Er kommt nicht, aber dafür die Ratten. Sie trippeln herbei, schnüffeln an meinen Beinen, ihre Tasthaare zucken. Auch sie bringen mich nicht dazu, mich zu bewegen. Schließlich sind sie so dreist, sich über mein unberührtes Essen herzumachen. Ich überlasse es ihnen.

			Sand ist unter meine Kleider geraten und verursacht ein unangenehmes Kratzen auf der Haut, aber auch das ist mir egal. Ich starre auf meine Hände. Meine nutzlosen Hände, die gegen die Mauern dieses Gefängnisses nichts ausrichten können. Das den Lehmziegeln beigemengte Gift wehrt jeden meiner Versuche ab, meine Kräfte einzusetzen. Alles, was ich machen kann, ist Nachdenken. Ich werde vermutlich noch viele Stunden haben, um mir darüber klar zu werden, was schiefgegangen ist. Aber die Zeit brauche ich nicht. Ich weiß, warum ich hier bin. Die Götter strafen mich. Ich bin von dem mir vorgegebenen Weg abgewichen, und nun wurden meine aufrührerischen Träume zerschlagen.

			»Du siehst schwermütig aus, meine Liebe.«

			Tarek zieht einen Stuhl vor das Türgitter und setzt sich. Er hat für das Turnier Festkleidung angelegt: eine juwelenbestickte Tunika, den Turban mit den Rubinen, die selbst in diesem Halbdunkel rot zu glühen scheinen. Entweder weiß er, dass ich eine Bhuta und hier meiner Kräfte beraubt bin, oder er hegt keinerlei Verdacht. Es macht wohl auch keinen Unterschied, da er sicher einen Weg fände, meine Kräfte einzuschränken, beispielsweise durch ein Halsband aus giftigen Kräutern.

			»Die Wache sagt, du hättest nichts gegessen. Das solltest du aber. Für den Kampf morgen wirst du alle deine Kräfte brauchen.« Ich starre auf den Boden. »Natesa ist deine dritte Herausforderin. Alle drei haben das Schwert als Waffe gewählt. Du kannst natürlich deine eigene Wahl treffen.«

			Es überrascht mich nicht, dass Natesa siegreich war, aber sein Angebot, eine Waffe zu wählen, ist absurd. Egal, für welche ich mich entscheiden würde, jede der Herausforderinnen ist eine bessere Kämpferin als ich, jede von ihnen könnte mich besiegen. Soll Tarek mich doch in die Arena zwingen, soll er mich doch gegen die drei stärksten Herausforderinnen antreten lassen. Und sollen sie mich doch niedermetzeln, ich würde eher in das nächste Leben hinübergehen, als ihm die Genugtuung zu geben, mich unschuldiges Blut vergießen zu sehen.

			»Ich werde nicht kämpfen.«

			Er lehnt sich entspannt zurück.

			Aber mich täuscht er nicht mit seiner Gelassenheit. Wenn er getrunken hat, wird er unberechenbar. Ich habe den Reisbiergeruch in seinem Atem durchaus wahrgenommen. »Du wirst kämpfen«, entgegnet er, »oder ich werde Samiya niederbrennen. Von deinem Tempel wird nur noch ein Haufen Rauch und Asche übrig bleiben.«

			Mein Lachen klingt düster. »Da du mir schon alles genommen hast, warum nicht auch noch mein Zuhause?«

			»Ich biete dir mein Reich. Du wirst meine Ehefrau sein, meine Herrscherin. Was mehr könntest du dir wünschen?«

			»Eine Familie. Ein Heim.« Bei dem letzten Wort zittert meine Stimme verräterisch. »Liebe.«

			»Wir reden von denselben Dingen.«

			Meine Verachtung für ihn lässt mich aufspringen. »Euer Hofstaat ist keine Familie. Diese Frauen dienen euch nur, um zu überleben. Eure Vorstellung von einem Heim ist nicht die meine. Euer Heim ist ein Gefängnis voller Lügen und Heimlichtuerei. Und ich werde euch niemals lieben, weder in diesem Leben noch in einem anderen.«

			Seine Augen funkeln vor Zorn. »Falls du dich weiterhin an die Hoffnung klammerst, dass Hauptmann Naik noch am Leben ist, dann verschwendest du deine Gebete. Er ist tot, irgendwo flussabwärts ans Ufer geschwemmt, wo Fische und Vögel sich über seinen Kadaver hermachen.«

			Seine Grausamkeit lässt mich erzittern. Es kann nicht sein. Er war am Leben, als Brac mit ihm vom Fluss fortgetrieben wurde. Die Strömung wird sie an einen sicheren Ort gebracht und Indira seine Wunden geheilt haben. »Ihr lügt.«

			Tarek neigt den Kopf zur Seite, und ein Lächeln spielt um seine Lippen. »Welchen Grund hätte ich zu lügen, wenn die Wahrheit doch so naheliegt?«

			Ich weigere mich, ihm zu glauben, aber Dunkelheit bemächtigt sich meiner Gedanken und verschlingt mein Leugnen. Obwohl ich geschworen habe, Tarek meine Gefühle nicht zu zeigen, quellen Tränen aus meinen geschlossenen Augen. Ich wende mich ab. »Lasst mich allein.«

			»Das Turnier beginnt morgen Mittag. Ich erwarte, dass du gehorchst. Je eher du dich meinem Willen beugst, desto eher werden wir glücklich sein.«

			Ich wirbele herum und starre ihm wütend ins Gesicht. »So glücklich, wie Ihr und Yasmin es gewesen seid?«

			Tarek springt auf und wirft den Stuhl dabei um. »Du weißt gar nichts über Yasmin.«

			Entschlossen trete ich vor, beschützt von den Eisengittern. »Ich weiß, dass sie vor Euch fliehen wollte. Ich weiß, dass sie Euch niemals geliebt hat. Sie liebte Kishan …«

			»Sprich niemals wieder diesen Namen aus!« Tarek schlägt mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe, sein Gesicht läuft dunkelrot an, und in seinen Augen schimmern Tränen. Obwohl seine Grausamkeit mich zum Weinen bringt, empfinde ich kein Vergnügen dabei, ihm das Gleiche anzutun.

			Die Röte verschwindet aus seinem Gesicht. Er strafft die Schultern und zieht die Ärmelaufschläge seiner Jacke glatt. »Dafür wirst du leiden.«

			Ich bin fertig mit ihm, fertig mit allem. Ich hocke mich in eine Ecke und kauere mich zusammen. Tarek geht, er hebt sich die Bestrafung für ein anderes Mal auf, wenn er noch nicht bereits gewonnen hat, und ich nicht bereits gebrochen bin. 
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			Die Zellentür öffnet sich quietschend, und ein Wächter bringt mein Abendessen herein. »Viraji?«

			»Geh.« Den Kopf gesenkt hocke ich in der Ecke und rühre mich nicht. »Ich werde nichts essen, und mir ist egal, was der Rajah sagt.«

			»Ich wurde nicht vom Rajah gesandt.« Die Stimme des Wächters klingt vertraut. »Natesa schickt mich. Ich habe Euch einen Besucher gebracht.«

			»Wir sind gekommen, um zu sehen, wie es Euch geht«, höre ich eine andere Stimme sagen.

			Ich hebe den Kopf und sehe Yatin. Hinter ihm steht Bruder Shaan am Eingang der Zelle.

			Der groß gewachsene Soldat blickt mich mit sanften Augen an. »Natesa war besorgt, weil Ihr heute nicht beim Turnier zugegen wart.«

			Ich wische mir die tropfende Nase und lege das Kinn auf die Knie. »Sag ihr … sag ihr, ich bin …« Einsam. Verängstigt. »Hier.«

			Yatin lächelt mitfühlend und setzt das Tablett ab. Dann verlässt er die Zelle, legt den Riegel um und begibt sich außer Sichtweite.

			Bruder Shaan hebt den Stuhl auf, den Tarek erst vor Kurzem umgeworfen hat, und setzt sich. »Ich habe mich um das Begräbnis Eurer Freundin gekümmert. Jaya hat ihr eigenes Grab.«

			Der Gedanke an Jaya, die in einem Grab liegt, raubt mir die letzten Kräfte.

			Ich sinke noch weiter in mich zusammen und kann die Tränenflut nicht mehr zurückhalten. Meine Trauer vermischt sich mit der Dankbarkeit für Bruder Shaans Güte. Die meisten Ehefrauen werden bei ihren Ehemännern begraben, aber Jaya hätte sicher nicht gewollt, neben Gautam ihre letzte Ruhestätte zu finden. Sie wollte frei sein.

			»Ich bedauere zutiefst Eure Verluste«, fährt er mit sanfter Stimme fort. Ich will mir die Ohren zuhalten, um nicht hören zu müssen, welchen Verlust ich noch erlitten habe, aber meine Reaktion ist zu langsam. »Deven war ein guter Mensch, einer der wenigen in Vanhi.«

			Ein Wimmern entschlüpft meinen Lippen. Ein Teil von mir hatte immer noch die Hoffnung, dass Tarek gelogen hat. Aber wie es scheint, hatte er es nicht nötig zu lügen, weil die Wahrheit seinen Plänen viel dienlicher war.

			Mein Herz verschließt sich vor dem Schmerz, Deven verloren zu haben. Ich schlinge meine Arme um die Knie und durchlebe in Gedanken noch einmal unsere letzten gemeinsamen Momente. Ich habe nicht wissen können, dass ich ihn in den Tod schicke. Ich habe nicht wissen können, dass ich ihn zum letzten Mal sehe. Heiße Tränen strömen über meine Wangen und färben den Sand zu meinen Füßen dunkel.

			»Ich bedauere es zutiefst, Viraji«, sagt Bruder Shaan ruhig.

			Auch ich bedauere es. Er hat keine Ahnung, wie sehr. Ich bedauere, dass ich Jaya nicht retten konnte. Ich bedauere, dass ich es nicht geschafft habe, Deven und Brac zu folgen. Ich bedauere, dass ich keinen von beiden je wiedersehen werde.

			»Glaubt Ihr, Ihr könnt den Rajah bestrafen, indem Ihr hungert?«

			»Nein«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Ich hasse es, dass alles, was mir Schmerz bereitet, immer mit Tarek zu tun hat. Ich hasse ihn noch mehr als letzte Nacht. Ich hasse ihn so sehr, wie ich Jaya und Deven liebe. Bedingungslos und grenzenlos. »Die Nahrung zu verweigern ist das Einzige, was ich tun kann.«

			»Um was zu beweisen?«

			»Das Tarek keine Macht über mich hat.«

			»Ich verstehe.« Bruder Shaan lässt seinen Blick durch das Verlies schweifen, als gäbe es dort außer dreckigen Mauern, sandbedecktem Boden und einem gebrochenen Mädchen noch etwas zu sehen. »Wie gedenkt Ihr Euren Kampf zu gewinnen, wenn Ihr nicht für Euch selber sorgt?«

			»Ich habe nicht die Absicht zu gewinnen«, entgegne ich und sehe ihn wütend an. Dann fällt mir Hastin ein. Der Warlord hat zugelassen, dass Deven stirbt. Auch er hat meine Verachtung verdient.

			»Was glaubt Ihr, worum es bei diesem Turnier geht?«, fragt Bruder Shaan nachdenklich.

			»Den Thron zu erringen.«

			»Tatsächlich? Ich denke, es geht vielmehr darum, die bestehende Ordnung zu ändern.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wir können sie nicht ändern.«

			Bruder Shaan verschränkt die Arme vor der Brust. »In der Geschichte von Enlils hundertster Rani steht geschrieben, dass die Entscheidung über Leben und Tod bei den Ehefrauen und Kurtisanen der Feuergötter lag. Das Turnier fand statt, weil sie sich darüber stritten, wer von ihnen das Recht verwirkt hatte, den Platz an Enlils Seite einzunehmen.«

			»Natürlich stritten sie darüber. Keine von ihnen wollte sterben.«

			»Vielleicht war es so. Vielleicht hatten sie aber auch die Möglichkeit, Frieden zu schaffen, und haben stattdessen den Krieg gewählt.«

			Ich lege die Stirn in Falten. »Ihr denkt, Anu hätte sie verschont, wenn sie sich geweigert hätten, gegeneinander zu kämpfen?«

			»Das werden wir nie wissen. Keine von ihnen kämpfte um etwas anderes als ihr eigenes Leben. Ich denke, wenn sie sich wie Schwestern zusammengetan hätten, dann wäre Anu so gnädig gewesen, sie am Leben zu lassen. Ki glaubte, dass die Wahrung der schwesterlichen Tugenden die Lösung wäre. Deshalb gründete sie die Schwesternschaft, errichtete Tempel und umgab sich mit Frauen, die diese Lehre an die nächsten Generationen weitergeben sollten. Diese Ideale gerieten in Vergessenheit, aber sie sind nicht verloren.« Er erhebt sich mühsam. »Stellt Euch nur einmal vor, wie die Welt aussähe, hätten Enlils Kurtisanen sich für den Frieden entschieden.« 

			Bruder Shaan wendet sich zum Gehen, und ich erhebe mich und trete an das Gitter. »Denkt Ihr wirklich, der Ablauf des Turniers kann verändert werden?«

			»Alles kann verändert werden. Es braucht nur jemanden, der den Mut hat, seinen eigenen Weg zu gehen.«

			»Aber was erwarten die Götter von uns? Dass wir dem von ihnen vorgegebenen Weg folgen oder unserem eigenen?« Ich umklammere die Gitterstäbe, warte auf eine Antwort.

			Bruder Shaan blickt mir direkt in die Augen. »Ihr glaubt, dass Euer Weg und der der Götter in verschiedene Richtungen führen. Aber so ist es nicht.«

			Nur ein Weg. Ich hatte immer gedacht, mein Schicksal wäre schon seit langer Zeit vorbestimmt und ich könnte es nicht ändern. Aber was, wenn mein Schicksal schon immer in meiner Hand gelegen hatte? Wenn es auch jetzt in meiner Hand liegt? 

			Bruder Shaans Lächeln drückt ein unendlich tieferes Verständnis für die Mysterien der Götter aus, als ich es habe. Er verbeugt sich. »Viraji.«

			Ich presse mich gegen die Gitterstäbe und lausche auf seine sich entfernenden Schritte. Nach seinen Worten gibt es keinen Unterschied zwischen dem Willen der Götter und meinem. Und ich will Jayas Hand halten und Devens Gesicht berühren.

			Aber die Toten zum Leben zu erwecken – diese Macht besäße nicht einmal Anu.

			Der Kummer lastet schwer auf meinen Schultern. Wenn ich Jaya und Deven nicht haben kann, was will ich dann? Ich muss nicht lange darüber nachdenken. Ich will, was ich mir schon seit jeher gewünscht habe – Frieden. Aber ein einfaches, friedliches Leben muss mühsam erkämpft werden. Der Rajah wird mich nicht einfach gehen lassen, und meine Herausforderinnen werden nicht einfach aufgeben. Meine Chancen, das Turnier zu überleben, sind ungefähr so groß wie die von Jaya und Deven, von den Toten aufzuerstehen.

			Erschöpft krieche ich in meine Ecke zurück und kauere mich dort zusammen. Die Ratten trauen sich wieder hervor und umkreisen das Tablett mit meinem Essen. Sie geben quiekende Laute von sich und scheinen zu überlegen, wie sie sich unbemerkt über mein Essen hermachen können. Jaya war immer gut darin, die Entscheidungen anderer vorauszuahnen. Wäre sie jetzt hier, sie würde sagen, dass ich zwar als Kämpferin unerfahren bin, aber dass ich zumindest einen Grund habe, zu kämpfen. Sie würde sagen, dass mir zwar keine Klingen zur Verfügung stehen, dass ich aber fünf Tugenden beherrsche, die mächtiger sind als jedes Schwert. Und Deven würde sagen, wenn es mein Schicksal ist, in der Arena zu sterben, dann ist es zumindest ein ehrenhafter Tod. Aber ich will noch nicht sterben. Ließe ich zu, von Tarek besiegt zu werden, wären Jaya und Deven vergebens gestorben.

			Das also ist mein Schicksal: zu kämpfen, der Tradition die Stirn zu bieten und das zu vollenden, was Yasmin nicht mehr beenden konnte.

			Ich richte mich auf, verscheuche die Ratten und beginne zu essen.
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			Als Tarek am nächsten Morgen kommt, ist er überrascht, zu sehen, dass ich mir Joghurt von den Fingern lecke. »Du bist also zur Vernunft gekommen«, sagt er.

			Der Wächter öffnet die Tür, und ich verlasse die Zelle. 

			Tarek küsst meine Wange mit mehr Zurückhaltung als üblich. Noch traut er meinem Gehorsam nicht, aber er wird es tun, weil er ihm trauen will.

			»Es ist Zeit, sich für die Arena vorzubereiten. Wirst du dich benehmen?«

			»Ja, Eure Hoheit.«

			Begierde funkelt in seinen Augen, er zieht mich an sich und küsst mich. Vor lauter Anstrengung, ihn nicht zurückzustoßen, glühen meine Wangen.

			»Ein wenig Farbe im Gesicht steht dir, meine Liebe«, bemerkt er. »Ich hoffe, ich sehe das von nun an öfter.«

			Tarek begleitet mich zu meinem Gemach und bleibt bei mir, während Asha mich für das Turnier zurechtmacht. Heute muss ich eine neue Rolle spielen, und es wird die größte Herausforderung sein, der ich mich bisher stellen musste. Ich muss eine Kriegerin sein.

			Hinter dem Paravent wickelt Asha ein langes elfenbeinfarbenes Tuch um den Oberkörper, um meine Brüste zu schützen, dann hilft sie mir, weit geschnittene Hosen anzuziehen, deren Beine bis zu den Fußgelenken reichen. Sie windet die Riemen meiner flachen Sandalen um meine Unterschenkel und legt mir lederne Armschienen an, die meine Handgelenke stützen. Dann werde ich geschminkt: blutrote Lippen, dunkler Kajal, kräftiges Wangenrot. Zum Abschluss flicht sie Bänder in mein Haar, passend zum Weiß meiner Kleider. Sobald ich die Arena betrete, wird der Staub den ganzen Aufwand zunichtemachen, aber zumindest auf dem Festzug werde ich, ganz in Weiß, Eindruck machen.

			Ich betrachte mich im Spiegel und suche nach Mängeln, aber Asha hat ganze Arbeit geleistet. Würde ich mich nicht kennen, ich könnte fast glauben, die Kämpferin des Rajahs stünde vor mir. Aber diesen Gedanken verdränge ich vorerst.

			»Mögen die Götter mit Euch sein«, flüstert Asha mir zu.

			Ich trete hinter dem Paravent hervor, damit Tarek mich begutachten kann. Er nickt überaus zufrieden und mit einem Anflug von Bewunderung und führt mich dann zum Haupttor des Palastes, wo sich der Hofstaat und die Soldaten auf den letzten Umzug zum Amphitheater vorbereiten. Vor den Palasttoren jubelt die Menge mir zu. Ich hoffe nur, dass ich mich nach dem heutigen Tag dieser Verehrung als ihre Favoritin würdig erweisen werde.

			Als wir den Hof durchqueren und zu den wartenden Elefanten gehen, folgen uns unzählige Blicke. Manch einer der Anwesenden wird von meinem misslungenen Fluchtversuch gehört haben, aber falls sie mit Tareks Entscheidung, an einer untreuen Viraji festzuhalten, nicht einverstanden sind, so wagt es doch niemand, das laut auszusprechen.

			Mathura steht abseits der Menge, zusammen mit den drei Herausforderinnen, und blickt mich starr an. Sie wirkt, als wäre sie über Nacht um Jahre gealtert. Ich befürchte, dass sie wütend auf mich ist, aber in ihren sanften Augen lese ich die gleiche Botschaft, die mir Deven mit seinen letzten Worten vermittelt hat. Du kannst alles erreichen, wenn du es nur willst. Ihr Blick scheint wie ein Nachklang seiner Zuversicht. Es gibt nichts, was ich ihr sagen könnte, um sie über den Verlust ihres Sohnes zu trösten, aber vielleicht ahnt sie ja, dass ich versucht habe, ihn zu retten. Vielleicht ist sie des Todes genauso überdrüssig wie ich. Vielleicht weiß sie, dass ich für uns alle kämpfe. 

			Bevor ich die Treppe der Sänfte hinaufsteigen kann, hält Tarek mich zurück. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

			Wachen führen den alten Schäfer, der mir auf meinem Weg nach Vanhi geholfen hat, und seine Frau zu uns. Das betagte Paar verbeugt sich lächelnd vor mir. »Viraji.«

			Ich umarme die beiden. Sie riechen nach den Alpanas, nach taufrischem Frühlingsgras und kühlen, sternenklaren Nächten. Aber wieso hat Tarek sie hierher bringen lassen? Ich verstecke die Sorge um die Sicherheit dieser beiden Menschen hinter einem Lächeln.

			»Ich freue mich so sehr, dass ihr gekommen seid.«

			»Wir wussten vom ersten Moment an, dass Ihr eine Rani seid«, sagt der alte Mann. »Mögen die Götter mit Euch sein.« Ich kann ihnen gar nicht oft genug danken, brauche ich ihre Gebete doch mehr, als sie sich vorstellen können.

			Tarek wendet sich an eine Wache. »Bringt sie in das Amphitheater und sorgt dafür, dass sie gute Plätze bekommen.«

			Die beiden Alten verbeugen sich dankbar, bevor sie in Begleitung einer Wache davongehen. Tarek hilft mir beim Einsteigen in die Sänfte.

			»Wie habt Ihr die beiden gefunden?«, frage ich.

			»Sie haben am Palasttor nach dir gefragt. Ich dachte, du würdest dich freuen, sie zu sehen.«

			Tarek hat noch nie etwas aus reiner Freundlichkeit getan. Diese Geste soll mir nur zeigen, dass ich an seiner Seite ein Heim, eine Familie und Liebe finden kann. Ich will ihm nicht den kleinsten Funken Dankbarkeit schulden, aber ich muss ihn davon überzeugen, dass ich so fügsam bin, wie er es von mir erwartet.

			Ich hauche einen Kuss auf seine Wange und flüstere meinen Dank.

			Er strahlt vor Freude und zieht eine kleine Flasche mit Reisbier aus einer Tasche seiner Jacke. Während der Elefant uns durch die überfüllten Straßen trägt, ermutige ich Tarek zum Trinken. Ich will, dass er heute viel Alkohol trinkt. Er muss in guter und angeheiterter Stimmung sein, wenn mein Plan gelingen soll.

		

	
		
			KAPITEL 31

			Von den oberen Rängen des Amphitheaters rieselt feiner Sand auf die darunterliegenden Sitzreihen. Der Lärm und das Rufen und Schreien der Menge übertönt das heftige Pochen meines Herzens. Ein Waffenschmied befestigt einen schweren Schild an meinem Arm. Die Kälte des Metalls dringt mir bis unter die Haut und lässt mich in der glühenden Mittagshitze frösteln.

			Durch den höhlenartigen Eingang zur Arena dringt ein heller Lichtschein, ein goldener Pfad, der entweder in meine Zukunft oder in mein Verderben führt. Das Lärmen der Zuschauer steigert sich zu einem hysterischen, nach Blut dürstenden Gebrüll. Der Menge ist es egal, wessen Blut fließen wird, wenn nur der Boden der Arena am Ende des Tages rot getränkt ist.

			Ein eiserner Helm wird mir übergestülpt und lastet so schwer auf meinen Schultern wie mein tausendfaches Bedauern. Ich sollte nicht hier sein. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen sollen. Jaya sollte in Samiya in Sicherheit sein und Deven dem Reich dienen. Aber sie sind fort, und ich bin hier.

			Ich werde es für die beiden tun. Ich werde es für jeden tun, der leiden wird, sollte ich versagen.

			Durch das offen stehende Tor kann ich einen Blick auf den letzten Moment des Vorkampfs erhaschen. Da Lakia alle ihre Herausforderinnen aus dem Weg geräumt hat, bevor diese in der Arena gegen sie antreten konnten, hat der Rajah einen Schaukampf gegen eine Dienerin, die beim Stehlen ertappt wurde, befohlen, damit Lakia ihre Überlegenheit demonstrieren kann. Sie beendet den Kampf, indem sie der am Boden liegenden Gegnerin das Schwert in die Brust stößt. Blut strömt aus deren Körper wie Wasser aus einem umgestoßenen Eimer. 

			Jubel ertönt, und die Stimme des Rajahs erklingt. »Seht meine Gemahlin in all ihrer Pracht.«

			Mit siegreich erhobenen Armen verlässt Lakia die Arena durch ein Tor auf der gegenüberliegenden Seite. Ich applaudiere nicht. Ihre Blutrünstigkeit ist abstoßend.

			Die Tote wird aus der Arena geschafft, und der Waffenmeister überprüft ein letztes Mal den Sitz der Riemen meines Schildes und meines Helms. Die vier Gongs ertönen, und der Lärm erstirbt zu einem Flüstern.

			Tarek erhebt sich von seinem Thronsessel. »Seid willkommen zum entscheidenden Kampf.«

			Die Menge jubelt vor gespannter Begeisterung.

			»In diesem Turnier gab es mehr Herausforderinnen als je zuvor in der Geschichte unseres großen Reichs. Jede von ihnen kämpfte tapfer um die Krone meiner letzten Rani, aber nur drei haben sich das Recht verdient, heute hier in der Arena zu stehen. Anjali, Fareeshah und Natesa haben sich als würdige Gegnerinnen für meine Viraji erwiesen.«

			Zu den Begeisterungsrufen des Publikums betreten die drei die Arena.

			»Sie werden nun gegen die Auserwählte der Götter antreten, eine junge Frau, die die wahre Reinkarnation von Enlils hundertster Rani ist. Kalinda, die Unbezwingbare!«

			Mein Name hallt von den Wänden des Amphitheaters wider, und das Echo jeder Silbe fährt auf mich herab wie ein Axthieb. 

			Ich atme tief ein, während mein Puls sich beschleunigt. Denk an die Götter. Denk an deinen Weg.

			Der Waffenmeister reicht mir ein Khanda und drängt mich hinaus in die Arena. Mein Körper ist starr vor Angst, aber ich weiß, dass es nur einen Schritt braucht, einen einzigen Schritt vorwärts, um meine Kräfte zu bündeln. Mein Atem wird ruhiger, meine übermächtige Angst lässt allmählich nach, und ich durchschreite das sonnendurchflutete Tor.

			Das grelle Licht blendet mich, und der Applaus tost in meinen Ohren. Ich konzentriere mich und erkenne die Silhouetten meiner Herausforderinnen, die sich auf die Mitte der Arena zubewegen, wo im Sand mit weißem Kreidepulver ein Kreis markiert worden ist.

			Der Kampfring.

			Der Waffenmeister schließt das Tor hinter mir und legt den Riegel vor. Es gibt kein Zurück. Ein Schluchzen schnürt mir die Kehle zu, aber jetzt zu weinen, wäre sinnlos.

			Anjali betritt als Erste den Kampfring, dann Fareeshah und zuletzt Natesa. Die Frauen sind genauso gekleidet wie ich, nur dass sie Schwarz tragen. Ihre Körper wirken straff und kraftvoll, und in ihren Gesichtern spiegelt sich der Wille zum Kampf. Als ich diesen erfahrenen Kämpferinnen gegenübertrete, durchzuckt mich die Erinnerung an jedes Gemetzel, dem ich beigewohnt habe, und obwohl ich weiß, was mich erwartet, schrecke ich zusammen, als der Gong ertönt.

			Anjali dreht sich zur Seite und greift Fareeshah an. Ich hatte erwartet, dass sich alle drei gegen mich wenden würden, aber Anjali lenkt ihre Gegnerin von mir fort, während der Klang ihrer Schwerter durch die Arena hallt. Also bleibt mir Natesa.

			»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagt sie und geht auf mich los. Ich wehre den Schlag ab. »Wir müssen nicht kämpfen«, sage ich und hebe meinen Schild, auf den sofort ihr Schwert niederfährt. Die Heftigkeit des Hiebes lässt meinen Arm erzittern. Ich weiche aus dem Kreidekreis zurück, um sie weiter von Anjali und Fareeshah fortzulocken. Ich muss schreien, um die tobende Menge zu übertönen. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«

			»Es kann nur eine Siegerin geben, und die werde ich sein.«

			»Es gibt einen anderen Weg. Gib auf, und ich werde dafür sorgen, dass du frei sein wirst.« Sie lacht höhnisch und hebt ihr Schwert zu einem neuen Hieb. Ich werfe mich ihr entgegen und unsere Schwerter treffen klirrend aufeinander. 

			»Vertrau mir, ich kann dich retten.«

			»Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

			Natesa stößt meine Klinge zurück, und mit einer schnellen Drehung trifft sie mit der Spitze ihrer Klinge meinen Unterarm. Blut läuft über mein Handgelenk, und der brennende Schmerz lässt mich zurückweichen. Ich habe erwartet, dass Natesa am schwersten zu überzeugen sein wird. Sie hungert nach der Sicherheit und Geborgenheit meines Throns.

			Uns gegenüber umkreisen sich Anjali und Fareeshah. 

			Fareeshah versucht, hinter Anjali zu gelangen, was diese aber zu verhindern weiß und Fareeshah damit weiterhin von mir ablenkt. Anjali ist auf meiner Seite, aber um mein Ziel zu erreichen, brauche ich auch Natesa.

			Natesa tritt mir entgegen. »Lass es uns zu Ende bringen, Kalinda.« Sie weiß genau, dass sie mir in Kraft und Ausdauer überlegen ist.

			Wenn es nicht anders geht, werde ich sie austrocknen, aber ich will sie nicht zur Aufgabe zwingen. Ich bete, dass sie erkennt, dass wir dies hier ohne Gewalt beenden können.

			Ich werfe mein Schwert zu Boden. »Ich werde nicht weiterkämpfen.«

			Ihr Mund verzerrt sich vor Wut, und sie rammt mir ihren Schild ins Gesicht. »Heb dein Schwert auf!«

			Ich lege Schild und Helm ab.

			»Verteidige dich!« Sie versetzt mir einen Tritt in den Bauch, ich gehe zu Boden und krümme mich vor Schmerzen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Tarek seinen Thron verlassen hat und an die Brüstung getreten ist. Die Menge wird unruhig, und die Anfeuerungsrufe werden nach und nach zu einem enttäuschten Raunen. Natesa tritt mir in den Rücken und schubst mich in Richtung meiner Waffe. »Nimm dein Schwert!«

			»Nein.« Ich sehe sie schwer atmend an. »Du bist die einzige Schwester, die mir geblieben ist.«

			Ihr Blick scheint zwischen Hass und Liebe zu schwanken. Vertrautheit. Hier, wo jede Frau für sich allein steht und kämpft, ist Vertrautheit selten.

			Ich knie mich vor ihr in den Sand, unbewaffnet und schutzlos. »Ich bin es, die Tarek will. Gib auf, und ich werde dich beschützen. Bei den Göttern, ich schwöre, dass du frei sein wirst.«

			Anjali schreit auf. Ich blicke an Natesa vorbei und sehe, wie Fareeshah ihr Schwert aus Anjalis Schenkel zieht. Sie hebt den Khanda, um zum Todesstoß anzusetzen. Ich springe auf und rufe ihren Namen, bevor sie es zu Ende bringen kann.

			»Hör auf! Wir müssen nicht kämpfen. Lass uns zusammenhalten, und wir können alle überleben.«

			Fareeshah lässt von Anjali ab, greift mich an und zielt auf meinen Nacken. Ich weiche zurück, stolpere über meinen am Boden liegenden Helm und lande hart auf dem Rücken, mein Schwert außerhalb meiner Reichweite.

			Fareeshah lacht auf. »Du bist eine noch schlechtere Kämpferin als man sich erzählt.«

			Ich versuche, die Todesangst in meiner Stimme zu unterdrücken. »Leg deine Waffen nieder, und ich schwöre bei meinem Leben, ich werde dich beschützen.«

			Fareeshah hebt den Khanda hoch über ihren Kopf. »Welches Leben?«

			Ihr Schwert fällt herab, und gleichzeitig taumelt sie vorwärts, ihre Brust von einer Klinge durchbohrt. Ich erwarte, Anjali hinter ihr zu sehen, aber es ist Natesa, die ihr Schwert aus Fareeshahs Rücken zieht. Fareeshah sinkt zu Boden, und eine Wolke aus Sand und Staub steigt vom Boden der Arena auf.

			Die Menge tobt vor Begeisterung bei dieser ersten Niederlage einer Finalistin. Natesa richtet ihr Schwert auf mich. Ich halte den Atem an, den Blick auf die blutige Klinge gerichtet.

			»Du schwörst, dass ich frei sein werde?«, fragt sie.

			»Bei Ki und jeder Schwester-Kriegerin, die je gelebt hat, ich schwöre es.«

			Natesas Schwert bleibt weiterhin auf mich gerichtet. Ich kann nur mühsam Luft holen, und meine Lunge brennt. Sie holt aus und rammt das Schwert in den Boden, nur einen Fingerbreit von meinem Knie entfernt. Sie wendet sich mit ausgebreiteten Armen an das Publikum und ruft: »Ich gebe auf!«

			Anjali erhebt sich mühsam, wobei sie sich auf ihr unverletztes Bein stützt. »Ich gebe ebenfalls auf!«, ruft sie.

			Beide winken hinüber zur herrschaftlichen Loge. Ich stehe auf, versuche, den verwundeten Arm nicht zu belasten, und ringe nach Luft. Der Beifall ringsum verstummt und verwandelt sich in wütende Empörung. Die Gongs ertönen und rufen die Leute zur Ordnung, und Tarek hebt die Hand, was die Menge zum Schweigen bringt.

			»Was hat das zu bedeuten?«, ruft er.

			»Meine Gegnerinnen haben aufgegeben!« Der Klang meiner Stimme hallt im Oval der Arena nach und verklingt auf den oberen Rängen. »Sie haben ihre Herausforderung zurückgezogen.«

			»Ist das wahr?«

			»Ja, Hoheit«, antworten Anjali und Natesa wie aus einem Mund.

			»Lügen!« Lakia stürmt durch das Tor in die Arena. »Die Viraji hat ihnen Reichtümer und Vergünstigungen versprochen, wenn sie aufgeben.«

			»Es war ihre Entscheidung, an dem Turnier teilzunehmen«, entgegne ich. »Sie haben mich aus freiem Willen herausgefordert, und aus ebenso freiem Willen haben sie aufgegeben.«

			Von Weitem sehe ich, dass Tarek überlegt, welche Auswirkungen diese unerwartete Entwicklung haben wird. Die Menge wollte sehen, wie die Siegerin ihre Gegnerinnen niedermetzelt, und ich habe meinen Titel kampflos verteidigt. Aber ich habe gewonnen. Das Turnier ist vorbei, und Tarek hat, was er wollte. Mich.

			»Die Herausforderinnen haben entschieden zu kämpfen, und sie können ebenso entscheiden aufzugeben«, verkündet er mit geheucheltem Bedauern in seiner Stimme, das seine Erleichterung überspielt. Er ist beruhigt, dass der Hochzeit nun nichts mehr im Wege steht. »Da es keine weiteren Herausforderinnen gibt, ist das Turnier hiermit beendet. Die Viraji ist die rechtmäßige Siegerin.«

			Die Zuschauer schreien und buhen lauthals. Diejenigen, die wollten, dass ich gewinne, sind zufrieden, aber die anderen machen ihrer Enttäuschung Luft.

			Anjali schleppt sich zu mir und legt mir den Arm um die Schulter. »Du bist ein Tollpatsch.«

			Natesa legt ihr den Arm um die Hüfte, um sie von der anderen Seite zu stützen. »Ein tapferer Tollpatsch.«

			»Ich bin froh, dass ihr mir vertraut«, sage ich und lehne mich an die beiden.

			Natesa beugt sich vor und sieht mich an. »Solange du dein Versprechen hältst.«

			»Das werde ich.« Ich bin immer noch erstaunt, dass Natesa aufgegeben hat. Bis zu dem Moment, in dem sie ihr Schwert in den Boden gerammt hat, war ich davon überzeugt, dass sie mich töten würde. Anscheinend hat das Leben als Kurtisane einen besänftigenden Einfluss auf ihr Wesen.

			Der Abfallkarren wird an uns vorbei in die Arena geschoben, um Fareeshahs Leiche fortzuschaffen. Bedauern für sie und die anderen Kurtisanen, die hier ihr Leben gelassen haben, nagt an mir. Ich neige den Kopf und spreche das Gebet der Totenruhe, in das Anjali und Natesa einstimmen. Ich werfe einen Blick hinauf zu den Ehefrauen und Kurtisanen, die uns von der Terrasse aus beobachten. Dies ist der Beginn einer neuen Schwesternschaft in Tarachand.

			Natesa und ich helfen Anjali zum Ausgang. Wir kommen nicht weit, denn eine Stimme ertönt.

			»Ich fordere die Viraji zum Zweikampf!«

		

	
		
			KAPITEL 32

			Erwartungsvolles Schweigen senkt sich über das Amphitheater.

			Lakia steht in der Mitte des Kampfrings und wiederholt ihre Herausforderung. »Ich fordere die Viraji zum Zweikampf!«

			Der Klang ihrer Stimme lässt mich vor Schreck zusammenzucken. Alle wissen, dass Lakia die im Rang unter ihr stehenden Ehefrauen Tareks im Allgemeinen ignoriert, aber ihr Stolz hat sie schon einmal alle Vorsicht vergessen lassen – damals, als sie Mathura herausgefordert hat. Lakia war aus diesem Kampf als Siegerin hervorgegangen, Mathura hatte eine schwere Verletzung davongetragen. Ich habe erwartet, dass die erfolgreiche Verteidigung meines Anspruchs auf den Thron Lakia erneut dazu treiben könnte, zum Kampf anzutreten. Doch jetzt, da es so weit ist, kommen mir Zweifel, ob ich tatsächlich in der Lage sein werde, es zu Ende zu bringen.

			Bei der Aussicht auf eine Fortführung des Turniers trampeln die Zuschauer vor Begeisterung mit den Füßen. Ich bin mir nicht sicher, ob Tareks Verstand vom Reisbier bereits genügend getrübt ist, dass er einen weiteren Kampf zulassen wird. Lakia ist so versessen darauf, mich aus dem Palast zu vertreiben, dass sie sogar bereit ist, dafür ihre Stellung als Hauptfrau aufs Spiel zu setzen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie mich in der Gewissheit herausfordert, mich genauso leicht besiegen zu können wie Mathura. Sie will gewinnen, ihren Rang sichern und mich ein für alle Mal loswerden.

			»Ihr wollt gegen die Viraji antreten?«, fragt Tarek.

			»Als Hauptfrau habe ich das Recht, jede Ehefrau oder Kurtisane zum Zweikampf zu fordern.«

			»Und die Viraji hat das Recht, einen Kampf abzulehnen«, erinnert Tarek sie.

			Mathura hätte die Herausforderung ablehnen können, aber das tat sie nicht. Und ich werde es auch nicht tun. »Ich nehme die Herausforderung an!«, rufe ich laut. »Aber ich stelle zwei Bedingungen: Die Hauptfrau und ich werden ohne Waffen kämpfen, nur mit unseren bloßen Händen. Und wenn ich gewinne, werden alle Kurtisanen freigelassen.«

			Lakia schreit ihre Antwort heraus. »Ich stimme zu, aber ich stelle meinerseits eine Bedingung. Wenn die Viraji verliert, werden alle Kurtisanen sterben.«

			Ich verfluche Lakia mit meinen Blicken. Tareks Absicht war es ohnehin gewesen, die Kurtisanen zu töten. Aber jetzt kann jeder der Zuschauer hier bezeugen, dass er auch das Recht dazu hat. Und dass es meine Schuld ist.

			Die Kurtisanen schreien vor Entsetzen auf. Sie wissen nichts von Tareks Plan, sich ihrer zu entledigen. Ich suche nach Mathura und begegne ihrem Blick. Sie ist jedoch zu weit entfernt, als dass ich ihren Ausdruck deuten könnte, aber ich hoffe, sie weiß, dass ich für ihr Leben kämpfen werde.

			Der Rajah hebt die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Die Kurtisanen verstummen als Letzte. Natesa und Anjali bleiben dicht an meiner Seite, während wir angespannt auf Tareks Entscheidung warten.

			Dass meine Gegnerinnen freiwillig aufgegeben haben, muss ihn in seiner Eitelkeit gekränkt haben. Immerhin hat er mich zu seiner Viraji erwählt. Der einzige Weg, zu beweisen, dass er eine Kämpferin gewählt hat, die es verdient, den Platz der hundertsten Rani einzunehmen, ist, dass ich hier und heute genügend Blut vergieße. Auch wenn er mich jetzt, da er mich als seine Braut erwählt hat, vielleicht nicht kämpfen lassen will. 

			»Dann sei es«, sagt er und senkt einen Arm zum Zeichen der Entscheidung. »Der Kampf geht so lange, bis eine von euch aufgibt.«

			Panik kriecht in mir empor. Ich werde gegen Lakia kämpfen. Großer Anu, lass mich die richtige Entscheidung getroffen haben.

			Tarek nimmt wieder auf seinem Thron Platz, und Natesa und Anjali stellen sich noch enger zu mir.

			»Wusstest du, dass Lakia dich herausfordern würde?«, fragt Natesa.

			»Ich hielt es für möglich. Sie ist genauso eitel wie Tarek.«

			Anjali blickt zornig in Richtung des Rajahs. »Ich hoffe, du hast einen Plan«, sagt sie.

			Die Bedingungen, die ich gestellt habe, bedrohen das Leben aller Kurtisanen, aber ich vermute, dass Anjalis Unmut einen anderen Grund hat. Mein Abkommen mit ihrem Vater lief bisher wie geplant, aber nun gefährde ich seine Chance, in den Besitz des Zhaleh zu gelangen.

			Für mich geht es hierbei nicht um das Buch. Hastin und die Bhutas haben Devens Tod nicht verhindert, also bin ich nicht sicher, ob ich noch darauf vertrauen kann, dass sie die Kurtisanen befreien werden.

			Natesa verbindet meine Armwunde mit einem Tuchstreifen, den eine Heilerin gebracht hat.

			»Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragt sie.

			»Ich tue, was Ki von mir gewollt hätte. Bete für mich.«

			Sie zurrt die Bandage fest und sieht mich ernst an. »Das habe ich bereits getan.«

			Lakia erwartet mich im Kampfring. Ihre Kleider sind vom vorherigen Kampf blutbefleckt, meine sind schmutzig braun vom Staub. Ich versuche, meine Furcht zu überwinden und nähere mich ihr. Die Sympathie der Menge habe ich bereits verloren. Kaum einer, der meinen Namen ruft.

			Lakias verächtliches Grinsen lähmt mich nahezu. »Du naives Ding. Glaubst du wirklich, du kannst mich besiegen?«

			»Du hast Angst, das könnte geschehen?« Ich beuge mich leicht vor und nehme meine Kampfhaltung ein.

			»Du solltest beten, dass du es kannst.« Ihr Blick ist hart und funkelnd wie ein Diamant.

			Die Gongs ertönen. Lakia springt mich an und krallt ihre Hände in mein Haar. Sie reißt so heftig daran, dass Lichter vor meinen Augen tanzen.

			»Ich bin die einzige Frau, die Tarek braucht«, zischt sie und stößt mir ihr Knie in den Rücken.

			Ich taumele vorwärts und drehe mich zu ihr um. »Er liebt weder dich noch mich. Die Einzige, die er je geliebt hat, ist Yasmin.« Ich hechte vorwärts, schlage einen Salto und lande einen Tritt in ihrem Unterleib. Sie wankt, stürzt aber nicht.

			»Ich bin die Hauptfrau und lasse mir diesen Rang von niemandem streitig machen, schon gar nicht von Yasmins Tochter.«

			Ich bin so verblüfft, dass ich vergesse, mich zu ducken, als sie zum Schlag ausholt. Eine Faust trifft mich am Kinn, die andere am Bauch. Ich bekomme keine Luft mehr und krümme mich zusammen, aber Lakia hat bereits einen Arm um mein Genick geschlungen.

			»Du wusstest es nicht.« Sie versetzt mir einen Fausthieb in die Seite, und ich höre das Knirschen meiner Rippen. »In dem Moment, als ich den toten Säugling neben ihrer Leiche sah, wusste ich, dass das nicht ihr Kind ist.«

			Lakia rammt mir ihr Knie ins Gesicht, und ich gehe zu Boden. Blut schießt aus meiner Nase, und ein unerträglicher Schmerz fährt durch meinen Körper, als sie mich in die Seite tritt. Meine Lungen sind wie gelähmt, jeder Atemzug scheint aus Eisensplittern zu bestehen.

			»Als die Wehmutter mich und Tarek holte, sagte sie uns, das Kind sei ein gesundes Mädchen, aber als wir in Yasmins Zimmer eintrafen, lag ein toter Junge neben ihr. Die Wehmutter hat beteuert, sie hätte sich getäuscht, aber ich wusste, dass sie log. Meine Schwester und Tareks Erben auf einen Schlag loszuwerden, wäre auch ein zu großes Glück für mich gewesen.« Ein Fußtritt landet hart in meinen Rippen.

			Ich rolle mich keuchend zur Seite.

			»Ich wusste, dass du eines Tages zurückkehren würdest«, sagt sie, »und als du dann aufgetaucht bist, mit deinen langen Haaren und ganz und gar Yasmins Ebenbild«, sie packt meinen Zopf und zerrt so fest daran, dass mir schwarz vor Augen wird, »da war mir klar, dass die Zeit gekommen ist, meinen Besitz zu verteidigen.«

			Lakia tritt auf meinen Unterarm, genau auf die Verwundung. Unerträglicher Schmerz schießt durch meinen Arm. Lakia dreht mich auf den Rücken und setzt sich auf meine Brust. Unter ihrem Gewicht muss ich aufstöhnen.

			»Ich habe Tarek gesagt, dass du Yasmins Tochter bist, seine Tochter, aber er wollte nicht hören.« Sie presst die Knie fest um meine verletzten Rippen. In meinem Kopf dreht sich alles so schnell, als würde ich einen Hügel hinunterrollen. »Dieser liebestrunkene Narr weigert sich zu sehen, was er direkt vor der Nase hat.«

			Lakia beugt sich vor und drückt meine Luftröhre zu, damit ich ersticke. Ich packe sie an den nackten Schultern, um sie wegzustoßen, aber sie bewegt sich nicht. Ich ringe nach Luft, als ich meine Finger in ihre Haut kralle, um ihr inneres Feuer zu erspüren. Ganz vorsichtig ziehe ich einen Lichtfaden aus ihr heraus. Ihre Hände verkrampfen sich, lassen los, und ich bekomme wieder Luft.

			»Wenn du recht hast, dass ich Yasmins Tochter bin, so irrst du dich dennoch in einem Punkt.« Ich umhülle ihr Seelenfeuer mit meiner Kraft. Sie sackt zusammen, ihr Gesicht wird aschfahl. »Ich bin nicht Tareks Tochter, sondern die eines Bhutas.«

			Ich lasse Lakia los, und sie fällt stöhnend auf den Rücken. Ich hocke mich über ihre Hüften und presse sie auf den Boden. 

			»Gib dich geschlagen, und ich lasse dich am Leben. Verlierst du auch nur ein Wort über meine Herkunft, werde ich dir jeden Knochen brechen.«

			Lakia spuckt mich an. »Niemals.«

			Ich lege meine Hände auf ihr Gesicht und lasse mein inneres Feuer in sie fließen. Ihre Augen weiten sich, ihre Lippen platzen auf und ihre Haut fängt an, sich zu schälen. Meine Hände zittern vor Anstrengung, meine Kräfte zurückzuhalten.

			»Gib auf.«

			Ich kann kein weiteres Feuer in sie fließen lassen, ohne sie zu verbrennen, aber ich halte sie so nah wie möglich an mein inneres glühendes Feuer.

			Sie gibt immer noch nicht nach. Ich rieche ihr verbranntes Haar, ihre Haut ist spröde und rissig wie altes Pergament. Meine Fingerspitzen glühen. Ich muss nachgeben oder Lakia wird sterben – und jeder wird erkennen, was ich bin.

			»Gib auf«, sage ich halb bittend, halb fordernd.

			Lakia nickt und gibt sich geschlagen.

			Ich erhebe mich mühsam unter dem Applaus der Zuschauer. 

			Benommenheit packt mich. Ich beuge mich vor und stütze die Hände auf meine Knie. Mein Kopf schmerzt, als würden sich glühende Nadeln durch meine Augen bohren, und ich wünschte, ich würde ohnmächtig werden.

			»Hinter dir!«, schreit Natesa. Ich fahre herum und sehe Lakia, die mit gezücktem Dolch auf mich zugestürzt kommt. Ich kann sie am Handgelenk packen und ringe mit ihr. Meine Beine zittern und geben unter ihrer Stärke nach. Langsam, aber stetig nähert sich die Klinge meiner Halsschlagader, und ich habe keine Kraft in mir, sie auszutrocknen. Mich zurückzuhalten, um Lakia nicht zu verbrennen, hat meine Kräfte erschöpft und mein inneres Feuer fast zum Erlöschen gebracht.

			Meine Knie berühren den Boden. Ki, hilf mir.

			Lakia beugt sich tief über mich, ihr Gesicht ganz nah an meinem. Die Spitze des Dolchs ritzt meinen Hals auf und lässt warmes Blut über meinen Nacken fließen.

			»Es ist Zeit, Yasmin zu begegnen.«

			Und Jaya und Deven.

			Für einen kurzen Moment bin ich versucht, es hier und jetzt zu beenden, ins Jenseits hinüberzugehen, um bei denen zu sein, die ich liebe. Aber noch werde ich nicht gehen. Ich kann dieses Leben nicht beenden, ohne meinen göttlichen Auftrag erfüllt zu haben.

			Ich spüre in mir nach den letzten Funken meiner schwindenden Kräfte und stoße Lakia von mir. Ich spanne mich an und schlage meine Stirn gegen ihre, drehe ihr das Handgelenk um und ramme ihr den Dolch in die Brust.

			Lakias Augen treten hervor, meine füllen sich mit Tränen. Ihr Blut rinnt warm und klebrig über unsere Hände. Wenn sie recht hat, dann war sie meine Blutsverwandte. Die Schwester meiner Mutter. Die Letzte aus meiner Familie.

			Sie sinkt vornüber. Ich fange sie auf und lege sie auf den Boden. Ein Keuchen, das in ein Gurgeln übergeht, dann nichts mehr.

			Beifall brandet um mich herum auf. Ich blicke hinauf zur Loge und sehe Tarek, der am lautesten klatscht. Lakia wäre bestürzt, wenn sie sähe, dass er ihrer Niederlage applaudiert. Alles, was sie jemals wollte, war, von ihm geliebt zu werden, sein Ein und Alles zu sein. 

			Seine wahre Hauptfrau.

			Ich sinke neben der toten Rani zu Boden, lege meine Hand auf ihre Brust und spreche ein Dankgebet an die Götter, dass sie mein Leben verschont haben. Ich habe das erreicht, wofür ich hergekommen bin. Ich werde mit dem Ungeheuer des Tarachandischen Imperiums vermählt werden. Ich werde die hundertste Königin des Rajahs sein.

		

	
		
			KAPITEL 33

			Unser Rückweg zum Palast wird von Beifall begleitet. Aus der Sänfte winke ich den Menschen zu, die meinen Namen rufen. Obwohl ich den Thron erobert und damit den Rang einer Rani erlangt habe – was noch keiner Viraji zuvor gelungen ist –, ermüdet mich der Jubel rasch. Als wir den Palast erreichen und Tarek mich zu meinem Gemach begleitet, bin ich wie betäubt von all dem Lärm und den Lobpreisungen.

			»Morgen bei Sonnenuntergang wirst du auf ewig die meine sein«, sagt Tarek und lässt seine Finger durch mein Haar gleiten.

			Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, und Lakias Enthüllungen über meine Herkunft quälen mich. Ich würde ihre Geschichte von dem verschwundenen Kind gern als das Gerede einer eifersüchtigen Frau abtun. Aber ihre Überzeugung, dass ich Yasmins und Tareks Tochter bin, schien der Quell all ihres Hasses zu sein, und sie starb in dem festen Glauben daran.

			Aber Yasmin war keine Bhuta und Tarek ist es ebenfalls nicht. Wenn also Yasmin meine Mutter ist, dann muss ich meine Kräfte von meinem Vater geerbt haben.

			Doch ich könnte durchaus Tareks Tochter sein. Vorausgesetzt, er ist ein Bhuta und hätte seine Kräfte bislang verborgen gehalten. Schließlich habe ich ja auch meine Kräfte vor ihm geheim gehalten, und er könnte das Gleiche tun.

			Ich spüre, wie Übelkeit in mir aufsteigt. Solange ich nicht weiß, wer meine Eltern sind, besteht die Möglichkeit, dass Lakia recht hatte. Ich könnte tatsächlich Tareks Fleisch und Blut sein.

			»Ich … ich muss mich hinlegen«, verabschiede ich ihn und schließe die Tür.

			Galle brennt in meiner Kehle, und ich renne an Asha vorbei zum Waschtisch und übergebe mich, bis ich nur noch würgen kann. Asha säubert mein Gesicht und bringt mich zu Bett. Eine Heilerin kommt, verbindet meinen Unterarm und bandagiert meinen Brustkorb. »Ihr habt zwei gebrochene Rippen. Ich werde den Rajah darauf hinweisen, dass die Bandage nicht abgenommen werden darf.«

			Die Demütigung lässt mein Gesicht erglühen. Die Heilerin meint damit, dass ich den Verband in meiner Hochzeitsnacht tragen soll. Die Vorstellung, mich mit Tarek in solch einer intimen Situation zu befinden, war zuvor schon abstoßend genug. Aber jetzt, da er mein Vater sein könnte, möchte ich mich am liebsten so lange erbrechen, bis ich diesen Gedanken losgeworden bin.

			Die Heilerin packt ihre Utensilien zusammen und geht. Asha hilft mir, ein Kleid anzulegen, das dem sehr ähnlich ist, das ich bei der Forderung getragen habe.

			»Man erwartet Euch in der Kapelle, um Euch für die Zeremonie vorzubereiten«, erinnert sie mich.

			Ich kenne den Weg, aber Manas und eine weitere Wache folgen mir auf Schritt und Tritt. Ich kann Manas’ Gegenwart und den Gedanken an seinen Verrat kaum ertragen und versuche, ihn zu ignorieren.

			Am Eingang zur Kapelle räuspert er sich. »Meinen Glückwunsch, Viraji.«

			Ich stoße ihn gegen eine Wand und spüre den Schmerz in meinen Rippen. »Verräter«, zische ich. »Wage es nicht noch einmal, mich anzusprechen.«

			»Deven war der Verräter.«

			»Deven war kein Verräter.« Ich drücke ihn noch härter gegen die Wand. Vor Schmerz springen ihm Tränen in die Augen. »Deven war ein besserer Mann als du oder sonst jemand es je sein wird.«

			Erschöpfung übermannt mich, und ich lasse Manas los. Der zweite Wächter senkt sein Schwert. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er es gezogen hatte. Die Bewohner des Palastes müssen von meiner gescheiterten Flucht gehört haben, und ich weiß, dass Tarek am liebsten so tun würde, als wäre es niemals passiert. Und als hätte Deven niemals existiert.

			Drei mir unbekannte Schwestern erwarten mich in der Kapelle. Sie weisen mich an, mich zu entkleiden und mit dem Gesicht nach unten auf den von Tüchern verhüllten Altar zu legen. Sie nähern sich mir mit Tiegeln aus gebranntem Lehm und dünnen Pinseln. Ich liege still da, und der strenge Geruch von Henna steigt mir in die Nase. Die feinen Muster zur Lobpreisung der Götter, die sie auf meine Arme und meinen Rücken auftragen, kitzeln mich. Ihre Arbeit dauert die ganze Nacht und ihre sanften Hände und leise gemurmelten Gebete versetzen mich in einen Zustand schläfriger Benommenheit.

			In den wachen Momenten werden meine Gedanken von Lakias Behauptungen über meine Herkunft beherrscht. Ich versuche, sie zu verdrängen, aber die Vorstellung, dass ich mich darauf vorbereite, meinen Vater zu heiraten, erfüllt mich mit Entsetzen. Ich muss herausfinden, ob Tarek mein Vater ist. Und sollte er es sein … Darum werde ich mich kümmern, wenn es so weit ist.

			Als der Tag anbricht, sind meine Hände, Füße, Arme und Beine mit ornamenthaften Darstellungen von Sonne, Mond und Sternen bedeckt. Auf meine Handrücken haben die Schwestern die Zahl Eins gemalt. Jetzt, nachdem ich Lakia besiegt habe, gebührt mir der Rang als Hauptfrau. Sie bürsten das getrocknete Henna ab, und darunter kommt die eingefärbte Haut zum Vorschein, dann helfen sie mir, mich wieder anzukleiden. Ich setze mich auf den Altar, halte mir meine schmerzende Seite und unter dem Vorwand, seinen Segen zu benötigen, bitte ich die Frauen, Bruder Shaan zu holen.

			Während ich auf ihn warte, bemühe ich mich angestrengt, nicht auf die Stelle zu starren, an der Jaya gestorben ist, aber etwas zieht meinen Blick an, und mir fällt auf, dass keine Spuren ihres Blutes mehr zu sehen sind. Sie hätte mich davor gewarnt, mit meinen Gedanken in dunkle Abgründe zu tauchen, doch ich kann den Gedanken an ihren Tod nicht abschütteln.

			Bruder Shaan tritt ein und schließt die Tür hinter sich.

			Ich blicke ihn an. »Lakia sagte, ich sei die Tochter von Yasmin und Tarek, aber wie konnte ich dann zu einer Dienerin des Tempels werden? Ich glaube, Ihr wisst es.«

			»Die Heilerin Baka war überzeugt, Ihr würdet es herausfinden.« Er durchschreitet die Kapelle. »Sie wollte, dass ich es Euch enthülle, aber ich habe geschworen, niemals ein Wort darüber zu sagen.«

			»Sagt mir, was die Heilerin damit zu tun hat. Ich verdiene es, die Wahrheit zu kennen.«

			Bruder Shaan setzt sich neben mich und seufzt schwer. »Ja, ich denke, das tut Ihr.« Er verschränkt die altersfaltigen Hände vor seinem Bauch. »Ihr seid nicht Tareks Tochter.«

			Ein Seufzer der Erleichterung kommt mir über die Lippen. »Aber wessen Tochter bin ich dann?«

			»Ihr seid die Tochter von Yasmin und Kishan.«

			Wie ein leises Echo hallen seine Worte in mir wider. Lakia hatte also teilweise recht gehabt: Ich bin Yasmins Tochter. Ihre Eifersucht hatte sie jedoch blind gegenüber dem gemacht, was jedermann sonst hatte sehen können – dass Yasmin Kishan geliebt hat, den Anführer der Bhutas, und dass sie mit ihm hatte fliehen wollen. Sie hatte nicht Tareks Sohn und Erben unter dem Herzen getragen, sondern Kishas Kind, ein Mädchen. Und ein Feuerwesen wie ihr Vater.

			»Sagt mir«, fahre ich mit festerer Stimme fort, »wie es kam, dass ich zu einer Dienerin des Tempels wurde?«

			»In der Nacht, in der Yasmin starb, waren zwei Menschen zugegen. Die Heilerin, die damals noch Wehmutter war, und ich. Während der Schwangerschaft wurde Yasmin sehr krank. Für Sterbliche ist es fast unmöglich, das Kind eines Bhutas auszutragen, und viele Frauen bezahlen es mit ihrem Leben. Als Yasmin von Kishans Tod erfuhr, war das zu viel für ihren geschwächten Körper. Wir versuchten, die Wehen zu verzögern, aber sie war völlig verzweifelt. Das Kind, das sie gebar, war ein gesundes Mädchen, aber Yasmins Kräfte waren durch die Geburt sehr geschwächt, und kurz nachdem sie uns beschworen hatte, ihr Kind vor dem Rajah zu verstecken, starb sie.« 

			Tiefer Schmerz umfängt mich. Ich habe ihr Grab besucht und andere von ihr erzählen hören, aber bis jetzt habe ich nicht um sie getrauert. Sie war meine Mutter, doch ich werde sie niemals kennenlernen. Ihre letzten Worte waren ein Flehen, für meine Sicherheit zu sorgen, doch ich werde niemals ihre Stimme hören.

			Jede Falte in Bruder Shaans altem Gesicht zeugt von seiner Trauer. »In derselben Nacht hatte Baka ein totgeborenes Kind zur Welt gebracht, also vertauschten wir Yasmins Tochter mit dem toten Jungen. Ich nahm das kleine Mädchen an mich und versteckte es im Vanhi-Tempel. Als es alt genug war, eine Reise zu überstehen, sandte ich es zu dem Tempel der Schwesternschaft, der am weitesten entfernt lag. Und Baka folgte dem Kind, um über es zu wachen. Um über Euch zu wachen.«

			Es überrascht mich, dass er und die Heilerin so viele Geheimnisse gehütet haben. Die ganze Zeit wusste Baka von meiner Herkunft, genau wie Bruder Shaan. Und erst Lakia hat mir das Geheimnis offenbart. So gesehen war sie aufrichtiger zu mir gewesen, als die, denen ich vertraut habe.

			»Warum hat Baka mir nichts gesagt?«

			»Um Euch zu schützen und um Yasmins letztem Wunsch zu entsprechen. Wir haben nie auch nur ein Wort über Eure wahre Herkunft gesagt. Als ich erfuhr, dass Ihr in den Palast kommen würdet, war ich entsetzt. Baka und ich hatten alles getan, um Euch zu schützen. Doch dann führte Euch die Vorsehung hierher. Und ihr hattet eine Aufgabe zu erfüllen.« Seine Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Hastin hat die Absicht, den Palast zu stürmen, sobald Ihr das Zhaleh an Euch gebracht habt. Er wartet vor den Mauern des Palasts, mit zwanzig Bhutas, die bereit sind, loszuschlagen.«

			Ich fühle mich erschöpft und ausgebrannt. Ich brauche den vor mir liegenden Tag, um mich von dem Turnier zu erholen und über das nachzudenken, was ich über meine Eltern erfahren habe. Es gibt keine Möglichkeit, die Hochzeit zu verschieben. Ich würde meinem Vorhaben heute Nacht weniger ablehnend gegenüberstehen, würde ich Hastin vertrauen. Aber ich traue ihm ebenso wenig wie Tarek, und ich sehe keinen Weg, den Warlord von seinem Angriff abzuhalten. Alles was ich tun kann, ist, meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten und zu beten, dass er keinen Krieg beginnen wird.

			»Sagt ihm, er soll auf mein Zeichen warten. Wenn es so weit ist, werde ich die Fackeln am Haupttor entzünden. Dann kann er kommen. Keine Sekunde früher. Wir werden Tarachands Zukunft in Frieden beginnen.«

			»Ich werde es ihm ausrichten.« Bruder Shaan betrachtet die frischen Henna-Zeichnungen auf meinen Händen. »Was werdet Ihr tun?«

			»Meine Aufgabe erfüllen.« Im Verlies habe ich immer und immer wieder darüber nachgedacht, aber trotz aller Planung verkrampfen sich meine Finger vor Sorge.

			»Ihr wisst, dass die Wände der Gemächer des Rajahs mit demselben Gift gegen Bhutas getränkt wurden wie die der Kerker?«

			»Es ist mir bewusst.« Ich habe nicht vergessen, dass ich meine Kräfte verloren habe, als ich das Atrium betrat. Aber ich werde Tarek keinesfalls wehrlos gegenübertreten.

			Bruder Shaan tätschelt mein Knie, um mir Mut zu machen. »Zögert keine Sekunde, wenn Ihr das Zhaleh seht. Der Rajah darf auf keinen Fall das Ritual beginnen.«

			Er blickt zur Tür hinüber, als diese geöffnet wird. Asha ist gekommen, mich zu holen. »Unsere Zeit ist um. Ich sehe Euch bei der Hochzeit.«
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			Gegen Mittag, nachdem Asha mich von Kopf bis Fuß umhegt und gepflegt hat, wickelt sie mich in einen erlesenen, goldbestickten roten Sari.

			»Ich habe nie einen schöneren Sari gesehen«, sage ich und betaste die Stickereien.

			»Der Rajah wünscht, dass Ihr ihn tragt«, antwortet sie und glättet die Falten. »Seine erste Frau hat diesen Sari bei ihrer Hochzeit getragen.«

			Ich betrachte meine Erscheinung im Spiegel, während Asha den Sitz des Saris prüft. Noch gestern hätte mir die Aussicht, Yasmins Hochzeits-Sari zu tragen, die Freude an dem schönen Kleidungsstück verdorben. Aber jetzt empfinde ich Dankbarkeit, etwas zu tragen, das meiner Mutter gehörte, und ihr damit ein wenig näher zu sein.

			In der Nacht des gescheiterten Fluchtversuchs habe ich Yasmins Dolche und meine Schleuder verloren. Ich wünschte, ich hätte sie noch, aber selbst wenn, wüsste ich nicht, wo ich diese Waffen verstecken könnte. In den Falten des Saris ist kein Platz dafür.

			Zum Abschluss legt mir Asha Yasmins Halskette um, und im Spiegel starre ich auf dieses Abbild meiner Mutter. Und ich frage mich, wie sie Tarek getötet hätte, wäre sie in meiner Lage gewesen.

			Eine Dienerin tritt ein und reicht mir ein samtenes Säckchen. »Der Rajah schickt dies seiner Viraji.«

			Asha und die Dienerin sehen mir zu, wie ich das Säckchen öffne und einen kleinen Tiegel herausnehme. Ich öffne ihn, und der Duft von Ingwer und Lavendel verbreitet sich im Zimmer.

			Ich erbebe innerlich. Ein weiteres Mal versucht Tarek, mich Yasmin ähnlich zu machen. Reicht es nicht, dass ich ihren Sari trage? Muss ich auch noch so riechen wie sie?

			Ich stelle den Tiegel mit dem Balsam zur Seite. »Asha, ich würde gern allein sein.«

			»Ja, Viraji.« Sie und die andere Dienerin verlassen das Zimmer.

			Ich knie mich neben das Bett, schiebe den Arm weit unter die Matratze und hole das letzte Tonikum-Fläschchen und die kleine Phiole Gift, die Jaya mir gegeben hat, hervor. Ein Dolch würde mir mehr Sicherheit geben als ein Fläschchen Gift, aber dessen Unauffälligkeit macht es umso tödlicher.

			Ich verberge das Tonikum-Fläschchen in meinem Ausschnitt. Kaum habe ich das getan, betreten Parisa und Eshana mein Gemach.

			Rasch stecke ich die Phiole zu dem Balsam-Tiegel in den kleinen Samtbeutel. Meine Alternative, sollte mein anderer Plan scheitern.

			»Kali, du siehst hinreißend aus!«, ruft Eshana.

			Parisa befühlt den Saum meines Sari. »Das ist die feinste Seide, die ich jemals berührt habe. Mein Hochzeits-Sari war nicht annähernd so elegant.«

			»Du warst ja auch nicht annähernd so beliebt«, antwortet Eshana.

			Parisa gibt ihr einen Klaps auf die Wange.

			Asha eilt herbei und blickt mich entschuldigend an. Aber ich bin über den unerwarteten Besuch nicht verärgert. Ich habe die beiden seit Tagen nicht gesehen, und ihr Geplapper ist eine willkommene Ablenkung.

			»Jedermann spricht über deinen Kampf in der Arena«, sagt Eshana und betrachtet sich dabei im Spiegel. »Alle sind sich einig darin, dass du die Verkörperung der Erdgöttin bist. Du warst eine wahre Schwestern-Kriegerin.«

			»Und niemand bedauert, dass Lakia tot ist«, fügt Parisa hinzu. »Die Frauen im Palast scheinen wie von einer Last befreit zu sein. Ohne sie wird es viel erträglicher sein.«

			Eshana wendet den Blick von ihrem Spiegelbild ab, um mich anzusehen. Sie legt den Schleier um die untere Hälfte meines Gesichts und befestigt ihn hinter meinen Ohren.

			»Die Turniere sind nun Vergangenheit. Da nun alle Ranis ausgewählt sind und du unsere Verwandte bist, können wir endlich in Frieden leben.«

			Diese Vorstellung ist zwar ermutigend, hinterlässt aber dennoch einen bitteren Nachgeschmack. Zu viele Menschen mussten sterben, um an diesen Punkt zu gelangen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass ihr Opfer nicht vergebens war.

			Shyla fegt herein und klatscht in die Hände. »Kalinda, du siehst atemberaubend aus! Hast du alles, was du benötigst? Heute Nacht wirst du nicht hierher zurückkommen.«

			»Ja.« Ich reiche Asha das samtene Säckchen, das den Tiegel mit dem Balsam und Jayas Gift enthält. »Bring dies in die Gemächer des Rajahs. Es ist sein bevorzugter Duft.«

			Parisa streckt die Hand nach dem Säckchen aus. »Was ist da drin?«

			»Dürfen wir daran riechen?«, fragt Eshana.

			Shyla legt die Arme um die beiden und schiebt sie zur Tür. »Lasst Kalinda ihr Geheimnis. Zumindest für heute Nacht.« Ich blicke den beiden kichernden Frauen nach, das Fläschchen mit dem Tonikum an meinem Herzen verborgen. Nicht jedes Geheimnis ist tödlich, aber anscheinend sind das die einzigen Geheimnisse, die ich jemals kennen werde.

		

	
		
			KAPITEL 34

			Verglichen mit dem Turnier, ist die Hochzeit eine bescheidene Angelegenheit. Auf einer der rückwärtigen Terrassen des Palastes, von denen aus man die Gärten überblickt, sprechen wir unsere Gelöbnisse. Bruder Shaan vollzieht die Trauung, während Tarek mich bewundernd ansieht und mit Blicken geradezu verschlingt. Ich senke den Kopf, als ich bei den Göttern schwöre, meinem Mann eine fügsame Gattin zu sein. Dies ist der einzige Schwur, den ich leisten muss, und ich werde ihn brechen, noch bevor der Tag zu Ende geht.

			Zum Abschluss der Zeremonie geleiten Tarek und ich seine Nebenfrauen und die Kurtisanen in den Thronsaal. 

			Fast alles erinnert an das Fest zum Beginn des Turniers, nur dass an den Tischen die jungen Frauen fehlen, die in der Hoffnung gestorben sind, diesen Tag als Braut zu erleben.

			Ich sollte den Göttern danken, dass ich nicht eine von ihnen bin, aber mein Herz ist schwer.

			Tarek, den als meinen Ehemann zu bezeichnen ich mich weigere, und ich nehmen kniend an einem Tisch auf dem Podium Platz. Die Musiker stimmen eine fröhliche Melodie an, während die Ehefrauen nacheinander vortreten und Gaben zu meinen Füßen ablegen. Lippenfarbe, Seidenstoffe, Duftöle und Schleier. Nach dem heutigen Tag bin ich dazu verpflichtet, auch in der Öffentlichkeit einen Schleier zu tragen.

			»Willkommen, Schwester«, sagen die Ranis. Nachdem sie ihre Gaben abgelegt haben, küssen sie mir das Knie zum Zeichen, dass sie meine Stellung als Hauptfrau anerkennen.

			Neben mir leert Tarek einen ganzen Kelch Reisbier in einem Zug. Es drängt mich, das Tonikum in sein Getränk zu träufeln, aber solange ich nicht weiß, wo sich das Zhaleh befindet, muss ich abwarten.

			Es gefällt mir nicht, mich allein auf die Wirkung des Gifts verlassen zu müssen. Ich will einen Dolch, eine Klinge, mit der ich mich verteidigen kann. Ich suche die Tische nach einem Fleischmesser ab, entdecke jedoch keines. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Tarek scheint aus Gautams Tod gelernt zu haben.

			Der Rajah wickelt eine Strähne meiner Haare um seinen Finger. »Nach der Tradition tanzt die Braut für den Bräutigam.«

			Ich trage für ihn den Hochzeitssari meiner Mutter, ich habe geschworen, ihm zu gehorchen, aber ich werde nicht für ihn tanzen.

			»Vielleicht könnte der Bräutigam für die Braut tanzen?«

			»Würde es dich zum Lächeln bringen?« Tareks Hand gleitet an meinem Bein hinauf.

			Meine ablehnende Haltung verstärkt sich. »Vielleicht.«

			»Dann werde ich es versuchen.« Er erhebt sich und lädt seine Nebenfrauen ein, sich ihm anzuschließen.

			Parisa und Eshana stehen ebenfalls auf und drehen sich mit ihm im Kreis, wobei sie im Takt der Musik klatschen.

			Mathura sitzt derweil auf der anderen Seite des Saales, ihr verletztes Bein ausgestreckt, und raucht eine Wasserpfeife. Sie hat mir weder ein Geschenk gebracht noch mir gratuliert, aber das erwarte ich auch nicht von ihr.

			Natesa nähert sich meinem Tisch, wobei Yatin sie vom Eingang aus beobachtet. Seit er versetzt wurde, habe ich ihn nicht mehr gesehen. »Für dich«, sagt sie, als sie einen Schleier vor mir hinlegt.

			»Du bist noch hier.«

			»Genau wie du.« Sie blickt mich neugierig an. »Ich kenne dich schon seit vielen Jahren, Kalinda. Du gehörst nicht zu den Frauen, die sich einem Mann unterwerfen.«

			»Dasselbe könnte ich auch von dir sagen.«

			Sie setzt sich neben mich auf das Bodenkissen aus Satin. »Tarek wird den Kurtisanen keinerlei Unterstützung zukommen lassen, deshalb haben nur wenige von ihnen darum gebeten, fortgehen zu dürfen. Das Leben hier hat vielleicht nicht viel zu bieten, aber es ist immer noch besser, im Palast zu arbeiten, als in der Stadt Not zu leiden.«

			Die Entscheidung dieser Kurtisanen sollte mich nicht beunruhigen. Die meisten von ihnen haben mich nicht herausgefordert, um ein besseres Leben zu erlangen. Aber der Gedanke, dass Natesa weiterhin die Sklavin für die Männer von Tareks Hofstaat sein wird, ist mir zuwider.

			»Du könntest darum bitten, wieder von der Schwesternschaft aufgenommen zu werden. Für dich machen sie vermutlich eine Ausnahme.«

			»Das ist nur eine andere Form der Unterwerfung.« Natesa zupft an einem losen Faden ihres Saris. »Ich würde gerne einen Gasthof eröffnen, aber weibliche Gastwirte werden mit Misstrauen betrachtet. Niemand würde kommen.«

			»Ich schon«, antworte ich. Natesas Blick ist tränenverschleiert. Um ihre Stimmung aufzuheitern, lege ich mein Bein in ihren Schoß. »Willst du nicht mein Knie küssen?«

			Sie schubst spielerisch mein Bein zurück, ihre Tränen sind vergessen, und wir lachen.

			Tarek kehrt an unseren Tisch zurück und grinst mich an. »Na also, du lachst wieder. Bereit zu gehen, meine Liebe?«

			Bei dem Gedanken, gleich mit ihm allein zu sein, lodern meine Kräfte auf, und ich muss sie mühsam unterdrücken. Ich nicke.

			Natesa umarmt mich. »Pass auf dich auf«, flüstert sie. Ich bemühe mich zu lächeln, tue so, als hätte sie mir gratuliert, und erhebe mich, um Tarek zu folgen.

			Die Hochrufe und Glückwünsche der Ranis und Kurtisanen begleiten uns, als wir den Thronsaal verlassen. Die meisten sind Wünsche an die Erdgöttin, uns mit Fruchtbarkeit zu segnen. Dem setze ich mein eigenes Gebet entgegen. Bitte, Anu, lass mich stark genug sein, Tarek zu töten, bevor er mich berührt.  

			Vor den Gemächern des Rajahs sind zahlreiche Wachposten aufgezogen, und bevor wir eintreten, durchsucht einer von ihnen mich nach versteckten Waffen. Mein Puls rast, als seine Hände sich meiner Brust nähern und er fast das Fläschchen mit dem Tonikum streift.

			»Oh, oh«, lässt sich jetzt Tarek vernehmen. »Lass noch etwas für mich übrig.«

			Die Männer kichern, und ich erröte.

			Kaum haben wir Tareks Räume betreten, schwinden meine Kräfte zu einem winzigen, bernsteinfarbigen Leuchten unter einer Schicht von Asche. Ich blicke mich nach einer Waffe für mich um, aber ich entdecke nichts, das geeignet wäre. Selbst die Öllampen helfen mir nicht weiter. Sie sind hoch oben an den Wänden angebracht und viel zu schwer, als dass ich sie packen und Tarek damit niederschlagen könnte.

			Es erleichtert mich ein wenig, als ich auf einer Ablage neben dem Bett das samtene Säckchen entdecke. Das Bett unter einem hohen Baldachin ist doppelt so groß wie meines, und dahinter befindet sich ein deckenhoher Wandteppich mit einer Darstellung des Gottes Anu. Der Himmelsgott sitzt auf der Sonnenscheibe und schärft seine Klinge aus Licht an den Strahlen der Sonne. Auf der Zimmerseite dem Bett gegenüber befindet sich ein riesiger Balkon, der den Blick auf die Silhouette der Stadt und die nächtliche Wüste freigibt. Der Raum und der Ausblick sind beeindruckend. Nur dass die Person, mit der ich das teile, mich ebenso selbstverständlich schlagen wie küssen würde.

			»Möchtest du etwas trinken?«, bietet Tarek mir einen Kelch mit Wein an. Ich nehme ihn und nippe daran. »Wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten?«, frage ich.

			Er öffnet den Kragen seiner Jacke. »Ich hatte heute schon mehr als genug.«

			Ich setze ein verführerisches Lächeln auf. »Es ist unsere Hochzeitsnacht. Kann es eine bessere Gelegenheit geben, dem Laster zu frönen?«

			»Dafür ist noch Zeit genug.« Er fährt mit einem Finger über mein Kinn. »Das Beste liegt ohnehin noch vor uns.«

			Ich starre wütend in meinen Wein, während er zu einem Sekretär geht und ihm ein Buch und ein kleines Gefäß entnimmt. Er legt beides neben das Tablett mit der Weinkaraffe. Das Gefäß aus Messing ist so klein, dass ich es problemlos in meiner Tasche verschwinden lassen könnte. Das Buch hat einen alten, abgegriffenen Ledereinband und wird von einer gewachsten Schnur zusammengehalten. Ich wage es nicht, genauer hinzusehen, aber ich weiß genau, worum es sich handelt: das Zhaleh und Tareks Sammlung von tausend Tropfen Bhuta-Blut.

			»Im Verlies hast du mich sehr wütend gemacht«, sagt er in ruhigem Tonfall.

			»Vergebt mir.« Meine Stimme klingt rau. »Ich war verzweifelt.«

			In seinen Augen braut sich ein Sturm zusammen. 

			»Seinetwegen?«

			»Wegen meiner Freundin. Könnt Ihr mir verzeihen?« Ich hebe meinen Kelch. »Lasst uns auf einen neuen Anfang anstoßen.«

			»Wie aufmerksam, aber nein.« Ein raubtierhaftes Grinsen zuckt über sein Gesicht. »Ich möchte die Nacht mit dir bei klarem Verstand verbringen.«

			Ich lächle zaghaft. Wenn er sich weigert, zu trinken, ist das Tonikum nutzlos. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Mein Blick fällt auf das Säckchen mit dem Balsam, das Asha neben dem Bett abgelegt hat. Ich greife mit meiner freien Hand danach. »Seht hier, Euer Geschenk.«

			Tarek wendet sich um und kommt zu mir. Als er meine Schultern entblößt, pocht mein Herz vor Anspannung. »Ingwer und Lavendel, Yasmins Lieblingsduft.« Er senkt den Kopf und küsst mich auf die Schulter. Mein Widerwillen ist so stark, dass ich beinahe meine Zunge verschlucke. Er nimmt mir den Kelch aus der Hand, und seine Stimme klingt jetzt heiser: »Soll ich dir beim Auskleiden helfen?«

			»Es … es geht schon.«

			Ich ziehe mich hinter den Paravent zurück und unterdrücke den Drang, mit den Fäusten darauf einzuschlagen. Dieser Mann macht mich rasend vor Wut! Ich kann mich an kaum einen Tag erinnern, an dem Tarek nüchtern war, und jetzt will er nicht einmal einen Schluck trinken. Ich zwinge mich, durchzuatmen und meine Gedanken zu ordnen. Dass er mir den Balsam geschickt hat, verschafft mir jetzt die Möglichkeit, mein Vorhaben doch noch durchführen zu können. Mit zitternden Fingern öffne ich das Säckchen und nehme die Phiole mit Jayas Gift heraus.

			In Gedanken gehe ich erneut durch, was Jaya mir über das Gift erzählt hat. Ein Tropfen auf ihren Lippen verursachte Gautam Kopfschmerzen, aber auch sie hatte unter der Wirkung zu leiden gehabt. Ihr Mittel muss also noch weitaus wirksamer sein als mein Tonikum, aber da ich dieses Gift noch nie benutzt habe, weiß ich nicht, wie es auf mich wirken wird. Vielleicht sollte ich ein wenig davon auf meinen Haaren verteilen, denn ich bin überzeugt, dass Tarek sie wieder berühren wird.

			Ich öffne die Phiole und verteile einige Tropfen des Öls auf einer Haarsträhne, die sofort ausbleicht. Ich knirsche missmutig mit den Zähnen und reiße mir die Strähne aus. Ich kann das Gift nicht auf meinem Haar verteilen, ohne dass Tarek die Veränderung augenblicklich bemerken würde.

			Mein Blick fällt auf den Tiegel mit dem Duftbalsam. Wenn schon ein Tropfen von Jayas Öl wirksam ist, dann könnte der Inhalt der ganzen Phiole tödlich sein. So schnell ich kann, gebe ich deren Inhalt zu dem Balsam. Nur langsam verbindet sich das Gift mit dem Balsam.

			»Du brauchst lange«, höre ich Tarek sagen. »Benötigst du meine Hilfe?«

			»Ich bin fast fertig.«

			Ich schlüpfe aus dem Sari, lege Bluse und Untergewand ab und entferne die Bandage von meinen schmerzenden Rippen. Ich verstecke die leere Phiole in meinen Kleidern und trete hinter dem Paravent hervor, nackt bis auf den Tiegel Balsam in meiner Hand.

			Tarek hat inzwischen Jacke und Tunika abgelegt. Ich bin beunruhigt und gleichzeitig erleichtert, weil die Übertragung des Giftes durch Hautkontakt erfolgen muss.

			Er kommt langsam auf mich zu, seine Blicke verschlingen begierig jeden Zentimeter meines nackten Körpers. Wäre ich nicht mit ihm vermählt, würde ich mich sicherlich schämen, ihn mit meiner Nacktheit zu verführen. Ich habe kein schlechtes Gewissen dabei, seine Schwäche auszunutzen. Für all die Frauen, die von ihm eingeschüchtert wurden. Für meine Mutter, für Jaya und auch für mich werde ich seiner Herrschaft ein Ende setzen.

			Tarek streichelt mein Haar. »Du siehst hinreißend aus.«

			Ich unterdrücke das Bedürfnis, meine Blöße zu bedecken, und öffne den Tiegel mit dem Balsam. Tarek nimmt den Geruch wahr und grinst wie ein Kind. Er stippt zwei Finger in den Balsam und verteilt ihn auf meinem Rücken. Ich spüre ein Prickeln, als die Substanz in meine Haut eindringt. Falls Tarek die Wärme spürt, äußert er es jedenfalls nicht. Er reibt meine Arme ein, dann meine Brust, und der ölige Balsam lässt die Hennazeichnungen auf meiner Haut glänzen. Tareks Hände gleiten tiefer und berühren meine verletzten Rippen. Ich lege die Arme um seine Schultern, und der Schmerz lässt mich scharf einatmen. Meine nackten Arme berühren Tareks Haut, unsere Körper drängen sich aneinander. Der Balsam ist geschmeidig und ölig, und ich versuche, so viel wie möglich davon auf Tarek zu verreiben.

			Tarek küsst mein Ohrläppchen. »Du riechst himmlisch.« Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Mein Blick trübt sich, und mein Herz schlägt so schnell wie das eines Kaninchens. Ich kann spüren, wie das Gift sich in mir ausbreitet, wie es durch meine Adern fließt, aber ich habe keine Angst. In den letzten Wochen war der Tod mein ständiger Begleiter, und sollte es den Göttern gefallen, werde ich es als Erleichterung empfinden, ins Jenseits zu gehen.

			Tarek hebt mich hoch und trägt mich zu seinem Bett. Er liegt hinter mir, hält mich in seinen Armen, und ich spüre seine Lippen auf meinem Nacken und seine Hände, die über meinen Körper streichen. Schweißperlen bilden sich auf meinem Rücken und mit jedem Atemzug scheinen sich meine Lungen enger zuzuschnüren.

			Wusste Jaya, dass das passieren würde? Sie war mir immer einen Schritt voraus, und es würde mich nicht wundern, wenn sie vorhergesehen hätte, dass mein Weg hier enden würde.

			Ein mitternächtlicher Wind zerrt an den Vorhängen vor dem Balkon. Ich fühle mich schwindelig, als ich mich auf Tarek lege, dicht an ihn presse, während das tödliche Gift sich zwischen uns ausbreitet. Seine Hände massieren meine Hüften im selben Rhythmus, in dem meine Schläfen pochen.

			Ich höre, wie sein Atem schwerer geht, und unvermittelt krallt er seine Hand in meine Hüfte. »Was hast du getan?«, fragt er mich.

			Ich antworte ihm nicht.

			Er dreht mich auf den Rücken und presst mich auf das Bett. Hals und Gesicht sind mit roten Flecken überzogen. »Was hast du getan?«

			Schweiß glänzt auf seiner Stirn, sein Blick irrt ab und findet dann zurück zu mir. Seine Augen weiten sich, als er die Wahrheit erkennt.

			Er stößt mich von sich fort, hockt sich auf die Bettkante und legt den Kopf in die Hände.

			»Du bist genau wie sie. Schlau. Wunderschön. Verräterisch. Untreu.«

			Ich knie mich hinter ihn und reibe meine Brust an seinem nackten Rücken, um auch den letzten Rest des Gifts auf ihm zu verteilen. »Ich habe nichts getan, was Yasmin nicht ebenfalls getan hätte.«

			Mit nachlassender Kraft schleudert er mich zurück. Die Kissen dämpfen den Aufprall, aber ich fühle mich benommen.

			Er erhebt sich und wankt hinüber zum Tisch, zum Zhadeh. Ich reiße mich zusammen, folge ihm, bringe ihn zum Straucheln, und gemeinsam sinken wir gegen die Wand. 

			Tarek hält sich kraftlos an mir fest und streichelt meine Wange. »Ich habe so lange auf dich gewartet. So unendlich lange.«

			Vor meinen Augen verschwimmt alles in einem farbigen Nebel. Taumelnd lehne ich mich an ihn, aber er kann mich nicht halten, und wir stürzen zu Boden, reißen dabei das Tischchen um. Das Zhaleh und das Messinggefäß fallen zu Boden, liegen außerhalb unserer Reichweite.

			»Du hast mich tyrannisiert. So, wie du sie tyrannisiert hast.« Ich presse die Hand an meine sich verkrampfende Kehle. Jeder Atemzug ist wie ein Schlag in meine Rippen.

			Seine Brust hebt sich unter der Anstrengung, Luft zu bekommen. »Ich hätte dich so geliebt wie sie.«

			»Deine Liebe ist vergiftet. Du verletzt jeden, der dir nahesteht.« Ich sinke neben ihm zusammen. Wände und Decke drehen sich ohne Unterlass im Kreis. Sein Gewicht drückt mich nieder, tiefer und tiefer.

			»Yasmin.« Tränen tropfen aus seinen Augen auf mein Gesicht. »Ich habe nie aufgehört dich zu lieben, Yasmin. Alles … alles, was ich je wollte, war, von dir geliebt zu werden.« Sein geflüsterter Kummer hat ihn seine letzte Kraft gekostet, und ich sehe, wie das Leben in seinen Augen verlischt.

			Mein Herz rast zu sehr, um es unter Kontrolle zu bringen, und mein rasselnder Atem ringt um den letzten Funken Leben in mir. Ich blinzele einmal und schließe meine Lider.

			Jaya … Deven … kommt und holt mich.

			Ein heftiger Luftzug weht vom Balkon herein, zerrt an meinem Haar und kühlt meinen erhitzten Körper. Ich öffne mühsam ein Auge. Blitze zucken leuchtend über den wolkenverhangenen Gewitterhimmel, ein Grollen tief unter mir lässt die Erde erbeben, und Regen ergießt sich in endlosen Strömen.

			Mühsam stütze ich mich auf die Ellbogen und krieche auf den Balkon zu. Falls ich ihn erreiche, wird mich das Wasser reinigen. Weiter. Nicht anhalten. Weiter. Nicht … Als ich die Türschwelle erreiche, verlassen mich meine Kräfte endgültig. Ich sehe alles wie durch dichten Nebel, keuche, aber da ist nichts. Keine Luft. Ich wälze mich auf den Rücken und spüre, wie ein Taubheitsgefühl in meinen Knochen emporkriecht und Leere mich umfängt.

			Regentropfen prasseln herab und benetzen mein Gesicht, als wollten sie mich anflehen, noch nicht aufzugeben.

			Mit letzter Kraft krieche ich durch die geöffneten Türen und breche dann in der Reinheit des frischen Wüstenregens endgültig zusammen. Hagel und Windböen fahren auf mich herab, durchnässen mein Haar und bedecken meine Wangen wie Morgentau. Ich sauge gierig die frische Luft in mich hinein, dann noch ein tiefer Atemzug und noch einer. Ich schließe die Augen, konzentriere mich und beobachte, wie die Reste der Glut in meiner Seele auflodern, bis sie ein einziges perfektes Licht bilden. Ich klammere mich mit meinem ganzen Sein an diesen inneren Stern – und ich brenne.

		

	
		
			KAPITEL 35

			»Kali, kannst du mich hören?« Aus dem Dunkel dringt eine Stimme zu mir, die wie die Devens klingt. »Was fehlt ihr?«

			»Sie wurde vergiftet.«

			Brac?

			»Ich muss das Gift aus ihr herausbrennen, oder sie wird sterben«, sagt die andere Stimme. Hände pressen sich auf meinen Bauch. »Das wird jetzt wehtun, Kali.«

			Die Stimme verschwindet, und ich versinke in einem Inferno. Ich keuche und winde mich, um dem Schmerz auszuweichen, bemüht, das schreckliche Brennen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Bald, aber nicht bald genug, wird mich die reinigende Kraft des Feuers von innen nach außen durchströmen und Jayas Gift aus meinem Körper schwemmen. Aber gerade jetzt flackert mein inneres Feuer mit der Wildheit eines Flächenbrands auf. Die Flammen sind zu heiß. Zu nah. Ich kann ihnen nicht entkommen.

			Gerade als ich mich damit abgefunden habe, von den Flammen verzehrt zu werden, tauchen die gleichen Hände in mich, entziehen mir die überschüssige Hitze und reduzieren mein Seelenfeuer zu einem angenehmen Glimmen.

			Als ich die Augen öffne, entladen sich Blitze über meinem Kopf, feurige Pfeile, gefolgt von krachendem Donner, bei dem ich mit den Zähnen klappere. Mein Blick wird langsam klarer, und ich sehe Deven, der sich über Brac beugt. Beide knien im strömenden Regen.

			»Wie geht es dir?«, fragt Deven seinen Bruder.

			Bracs Gesicht ist gerötet vom Feuer. Er lässt den Kopf in die Hände sinken. »Es wird schon wieder. Kümmere dich um sie.«

			Deven breitet eine Decke über mich und hockt sich nieder. Regen tropft von seinem Gesicht. Sein Gesicht ist zerschrammt und an einigen Stellen geschwollen, aber nicht mehr blutig. »Du hat mir Angst eingejagt«, sagt er.

			Ich ergreife seinen Arm und spüre die Wärme seiner Haut, dann taste ich tiefer, nach dem Flackern seines Seelenfeuers. Es ist real.

			Ich schlinge meine Arme um ihn. »Man sagte mir, du wärst tot.«

			»Das habe ich von dir auch gedacht.« Er drückt mich an sich, und ich nehme den vertrauten Geruch nach Sandelholz wahr. »Brac hat mich aus dem Fluss gerettet und zu Hastin gebracht. Indira hat mich gesundgepflegt, aber dann hat man uns in den Keller des Tempels gesperrt. Bruder Shaan hat uns schließlich befreit.«

			»Tarek hat mir gesagt, man habe deine Leiche gefunden.«

			»Hastin hat meinen Tod vorgetäuscht. Er meinte, wenn du denkst, dass ich tot wäre, würde dich das motivieren, das Turnier zu gewinnen.«

			»Dieser Lügner.« Ich war motiviert, nachdem ich Jaya und Deven verloren hatte, aber das rechtfertigt nicht seine hinterhältigen Manipulationen.

			Deven führt mich ins Zimmer. Ich setze mich auf die Bettkante und ziehe meinen Sari über. Tarek liegt ausgestreckt auf dem Boden. Ich hatte gedacht, ich würde ihn auch noch nach seinem Tod hassen, aber das Einzige, was ich empfinde, ist Leere.

			Deven legt mir seine Hand auf den Rücken. »Bruder Shaan hat uns erzählt, was in der Arena passiert ist. Ich wünschte, ich wäre dort gewesen, um dich gewinnen zu sehen.«

			»Es ist vorbei.« Ich lehne mich an ihn und kann es immer noch kaum glauben, dass er hier ist. »Ich werde nie wieder einen Fuß in eine Arena setzen.«

			Draußen, auf dem Balkon, richtet Brac sich mühsam auf und kommt dann zu uns. Deven hilft ihm, sich neben mir niederzulassen. Durch das Gift war ich zwar wie in einem Fieberwahn, aber ich erinnere mich, was er für mich getan hat.

			»Woher wusstest du, dass ich vergiftet worden bin?«

			»Ich konnte fühlen, wie das Gift dein inneres Feuer erstickte. Glücklicherweise hatte ich die Kraft, dich davon zu reinigen. Ansonsten hätte die Menge ausgereicht, um dich zu töten. Unglücklicherweise spüre ich jetzt die Auswirkungen des Gifts.«

			»Danke.« Ich umarme ihn, und mein Blick fällt auf das Buch zu seinen Füßen. »Das Zhaleh«, sage ich.

			Brac beugt sich über das Buch. »Sieht wie ein ganz normales Buch aus«, bemerkt er, berührt es aber nicht.

			Ein Poltern ertönt aus den tieferen Etagen und lässt die Wände leicht erbeben. Ich blicke zum Balkon hinaus und erkenne, dass die Palasttore weit geöffnet sind.

			»Die Rebellen sind in den Palast eingedrungen.« Deven ergreift meine Hand. »Vergiss das Buch, wir müssen fort von hier.«

			»Nein«, antworte ich entschlossen. »Hastin hat uns immer wieder belogen. Er hat deinen Tod vorgetäuscht und er hat sich nicht an meine Anweisung gehalten, nicht eher anzugreifen, bis ich die Fackeln am Eingang entzündet habe. Bevor nicht Tareks Nachfolger bestimmt ist, wird alles unter seiner Kontrolle stehen. Wenn wir ihm das Buch aushändigen, übergeben wir ihm damit das gesamte Reich.«

			»Wenn wir es behalten, wird er uns verfolgen.«

			Devens Warnung wirft eine Frage auf. Will ich wirklich den Bhuta-Warlord herausfordern? Ich könnte mich einfach abwenden und mich nicht weiter darum kümmern, ob es Krieg gibt oder was aus dem Reich wird. Ich habe getan, was die Götter von mir verlangt haben. Tarek ist tot, und ich habe meine Freiheit erlangt. Aber welchen Wert hat die Freiheit, wenn man keinen inneren Frieden findet? Ich kann das Schicksal des Reichs nicht einfach dem Warlord überlassen.

			»Wir nehmen das Zhaleh mit uns«, entscheide ich. »Ich werde nicht zulassen, dass die Herrschaft des einen Ungeheuers durch das nächste fortgeführt wird.«

			Brac blickt Deven ratsuchend an. Was ich von ihnen verlange, ist keine leichte Aufgabe, und wir werden erst zur Ruhe kommen, wenn wir Prinz Ashwin gefunden und dafür gesorgt haben, dass er und Hastin diesen Krieg beenden.

			Deven legt nachdrücklich seine Hand auf meine Schulter. »Wir folgen der Rani.« Seine Worte erfüllen mich mit Dankbarkeit. Ich fahre vorsichtig mit einem Finger über sein bärtiges Kinn. Er haucht einen Kuss auf meine Lippen und flüstert: »Mein ganzes Glück hängt von dir ab.«

			»Könnt ihr beiden euch das vielleicht für später aufheben?«, knurrt Brac. Er verstaut das Buch und den Messingtiegel in seiner Umhängetasche. Mir ist nicht entgangen, dass er beim Berühren des Behältnisses mit dem Bhuta-Blut zusammengezuckt ist.

			Deven führt mich zu der Wand hinter dem Bett, das fortgeschoben wurde. Der Lärm kommt bedrohlich näher und in der Zimmerdecke zeigen sich die ersten Risse.

			Brac eilt zu uns herüber. »Das ist unser Zeichen, lauft, als wäre der Dämon Kur hinter uns her.«

			Deven hebt den Wandteppich an, und ich sehe, dass der Geheimgang dahinter bereits von einer Fackel erleuchtet ist. Brac schnappt sie sich, und Deven nimmt mich fest an die Hand. Wir rennen hinter Brac her, bemüht, dem flackernden Schein der Fackel zu folgen. Der Tunnel bebt, und Lehmbrocken fallen von den Wänden und der Decke herab.

			Deven lässt meine Hand los. »Lauf!«

			Ich renne, so schnell ich kann, hinter ihm her. Immer größere Klumpen lösen sich rings um uns und durch den aufgewirbelten Staub erkenne ich das Ende des Tunnels nur wie durch einen Schleier. Brac rennt durch einen Vorhang herabregnenden Gesteins, wobei ihm die Fackel aus der Hand geschlagen wird. Einen Moment, nachdem wir den Tunnel passiert haben, stürzen Erdmassen herab und verschließen seinen Ausgang. Wir rutschen und rollen einen Abhang hinunter, fort von der sich ausbreitenden Staubwolke, und bleiben schließlich am Ufer des Flusses liegen.

			Bevor ich mich erheben kann, erschüttert ein weiteres Beben den Boden. Ich blicke mich um und sehe, dass Hastin den verschütteten Ausgang freigesprengt hat. Als der Staub sich langsam legt, treten drei Gestalten hervor. 

			»Weg hier!«, rufe ich Brac zu.

			Er springt in den Fluss und hält den Beutel über seinen Kopf, um ihn vor dem Wasser zu schützen. Deven und ich folgen ihm hastig, aber ein mächtiger Windstoß schleudert uns zurück, und wir landen hart auf dem Boden, ich genau auf meinen verletzten Rippen. Ich schütze meine Augen vor dem künstlichen Sturm und erblicke Hastin vor mir. Und hinter ihm Anjali und Indira.

			Anjali lässt den Sturm versiegen. 

			Sie bewegt sich, ohne zu hinken, anscheinend hat Indira ihr verletztes Bein geheilt. Ich stehe auf und halte mir meine schmerzende Seite. Deven umklammert den Griff seines Schwerts. Brac ist längst flussabwärts außer Sichtweite. Und er hat das Zhaleh bei sich.

			»Entwaffnet sie«, befiehlt Hastin.

			Indira nimmt Deven das Schwert ab, während Anjali mich abtastet. Dann treten sie zurück.

			»Wo ist das Zhaleh?«, fragt Hastin.

			»Der Rajah ist tot«, antworte ich ausdruckslos. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.«

			»Die Abmachung beinhaltete das Buch.«

			»Ihr wollt das Zhaleh nicht, um damit Frieden zu schaffen«, bemerkt Deven. »Ihr wollt es für Eure persönliche Rache.«

			»Ich will, dass das Reich dafür bezahlt, was es meinem Volk angetan hat!«

			Der Wutausbruch des Warlords hallt von den Wänden der Höhle wider, Steine rollen den Abhang hinunter und fallen hinter uns in den Fluss.

			»Euer Vater würde sich für Euch schämen, Kalinda.« Ich blicke ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Oh ja, ich weiß, dass Ihr Kishans Tochter seid.« Eine weitere Enttäuschung, für die ich ihm einen finsteren Blick zuwerfe. »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«

			»Das war nicht nötig. Ihr habt auch so unserer Abmachung zugestimmt. Alles hat seinen Preis. Die Frage ist nur, ob Ihr bereit seid, ihn zu zahlen.« Hastins Blick wird hart wie Granit. »Kishan hat ein Tagebuch geführt«, sagt er. »Ich überlasse es Euch, im Tausch gegen das Zhaleh.«

			Vor Überraschung verschlägt es mir den Atem. Mein Vater.

			»Die letzten Eintragungen stammen aus seiner Zeit mit Yasmin. Er schreibt darin von ihr und dem ungeborenen Kind.«

			Mein Herz zerspringt fast vor Sehnsucht danach, zu lesen, was mein Vater über mich und meine Mutter geschrieben hat. 

			Hastin grinst überlegen und legt den Kopf in den Nacken. Er besitzt etwas, das ich sehnlichst haben will. »Sagt mir, wo sich das Zhaleh befindet, und das Tagebuch gehört Euch.«

			»Kali?« In Devens Stimme schwingt eine unausgesprochene Warnung.

			Ich sollte nicht mit dem Warlord verhandeln. Ich kann ihm nicht trauen. Aber ich will dieses Tagebuch.

			Anjali spitzt die Ohren und lauscht nach weit entfernten Geräuschen, die wir anderen nicht wahrnehmen können. »Vater … Soldaten.«

			»Sind wir uns einig, Kalinda?«, fragt Hastin.

			Das schmerzliche Verlangen, mehr über meine Eltern zu erfahren, wühlt mich auf, doch Hastin hat mich bislang bei jeder sich bietenden Gelegenheit manipuliert. Ich kann das Schicksal des Reiches nicht von seinem unzuverlässigen Wort abhängig machen. »Nein«, antworte ich ihm.

			Hinter uns drängen Manas und zahlreiche Palastwachen in die Höhle.

			»Sorg dafür, dass sie ihre Meinung ändert«, befiehlt Hastin Anjali, dann wendet er sich zu den Soldaten um und stampft einmal mit dem Fuß auf, woraufhin die Wände der Höhle erzittern und Gesteinsbrocken sich aus der Decke lösen, die zahlreiche Männer unter sich begraben.

			Anjali zückt ihren Chakram, eine kreisförmige Wurfscheibe mit rundumlaufender Klinge, und zielt damit auf Deven. Mein Blick lodert vor Wut, und ich öffne meine Hände und schleudere mein inneres Feuer auf sie, und die Hitzewelle reißt sie und Indira von den Füßen.

			»Lauf!«, schreie ich Deven zu.

			Wir hechten in das kalte Wasser und schwimmen nebeneinander flussabwärts, weg von Hastin. Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, kehrt sich die Strömung um, und aneinandergeklammert werden wir zurück zum Ufer getrieben. Dort steht Indira bis zu den Knien im Wasser. Sie ist es, die mit ihren Kräften den Rückstrom hervorruft.

			Hinter ihr entfacht Anjali einen Sturm, der durch die Reihen der Wachen fährt, einige von ihnen packt, sie hoch in die Luft hebt – und dann fallen lässt. 

			Die Entsetzensschreie der Stürzenden übertönen selbst das Tosen des Flusses, dann herrscht Stille.

			Ich presse meine Zehen in den schlammigen Grund des Flusses. Deven steht dicht neben mir, und wir kämpfen gegen den Sog an, aber unsere Beine sind wie versteinert. Unter unseren Füßen wird das Sediment allmählich von der Strömung weggeschwemmt, die uns immer dichter zu Indira zieht.

			Manas stürmt die Böschung herab und versetzt Indira einen Schlag von der Seite, der sie zu Boden wirft. Sie verliert ihre Herrschaft über die Strömung, und der Fluss um uns herum beruhigt sich. Deven und ich schwimmen sofort ins tiefere Wasser und lassen uns von der natürlichen Strömung forttragen, bis die Bhutas und die Soldaten außer Sichtweite sind.

			Als wir die Höhle verlassen, führt uns der Lauf des Flusses unter einem grauen Himmel durch die Stadt und wird zu einem ruhigen Gewässer, das der Wüste entgegenfließt.

			»Deven! Kali!«, ruft Brac.

			Wir schwimmen zu ihm ans Ufer und lassen uns mit müden Gliedern und klappernden Zähnen in den feuchten Sand fallen. Ich lege meinen Kopf auf Devens Brust und passe meine Atemzüge dem kräftigen Schlag seines Herzens an. 

			Meine Wut auf Manas schwindet mit jedem müden Atemzug. Ich will ihn niemals wiedersehen, aber ich werde ihm dennoch ewig dankbar sein, dass er uns geholfen hat, zu entkommen.

			»Wir bekommen Gesellschaft«, bemerkt Brac.

			Ich stütze mich auf die Ellbogen und sehe, wie sich im Mondlicht eine Karawane nähert. Ein Palastwächter führt einen Zug von vier Kamelen an. Auf einem der Tiere sitzen zwei verschleierte Frauen. Meine Befürchtungen schwinden, als ich den Wächter erkenne.

			Yatin steigt als Erster von seinem Kamel und hilft dann Natesa herunter. Sie begrüßt mich mit einer leidenschaftlichen Umarmung. »Mathura hat mich aufgefordert, mit ihr zu gehen.«

			»Ich bin froh, dass sie das getan hat«, antworte ich und wende mich dann lächelnd zu Yatin um. »Es ist schön, dich zu sehen.« Der Soldat drückt mich fest an sich. »Rippen«, krächze ich, und er lässt mich errötend los.

			Deven hilft seiner Mutter beim Absteigen, und Brac schlendert zu ihnen hinüber. Er hält den Kopf gesenkt. Mathuras Augen glitzern vor Tränen.

			»Mutter«, setzt Brac an, »ich wollte dir sagen …«

			Mathura legt ihm sanft die Hand auf die Wange. »Bruder Shaan hat mir bereits alles erzählt.« Sie zieht Brac an sich und streckt den anderen Arm nach Deven aus. »Meine Söhne. Ich bin so froh, dass es euch gut geht.« Sie küsst sie auf die Wangen und drückt sie noch fester an sich.

			Deven umarmt seine Mutter und seinen Bruder. Ich bin so glücklich, dass er wieder mit seiner Familie vereint ist, dass ich still in mich hineinlächle.

			»Woher wusstest du, wo du uns finden würdest?«, wende ich mich an Yatin.

			»Bruder Shaan hat Mathura vor dem Angriff in der Hochzeitsnacht gewarnt, und ich habe sie und Natesa heimlich aus dem Palast fortgebracht. Dann fielen mir wieder die geheimen Tunnel ein, und ich dachte, ihr würdet vielleicht den unterirdischen Fluss zur Flucht nutzen.«

			»Das hast du gut gemacht«, nickt Brac, als er zu uns tritt. Er klopft Yatin auf den Rücken. »Du bist ja noch größer, als ich dich in Erinnerung habe, alter Freund.«

			»Und du kleiner«, antwortet Yatin mit einem Grinsen.

			Ein leichtes Beben lässt den Sand erzittern, und aus dem wolkenverhangenen Himmel ertönt als Antwort ein Donnergrollen. Plötzlich trübt Besorgnis unsere Wiedersehensfreude. Bald wird der Warlord hinter uns her sein.

			Deven betrachtet die sich auftürmenden Wolken. »Wir haben lange genug verweilt.« Er hilft mir dabei, auf eines der Kamele zu steigen und setzt sich anschließend vor mich.

			Brac, er trägt immer noch den Beutel mit dem Zhaleh über seiner Schulter, nimmt das letzte Kamel, und unsere Karawane wagt sich hinaus in die Wüste.

			Blitze erhellen die Sanddünen, als ich mich umdrehe und einen letzten Blick auf die Stadt der Juwelen werfe. Schwarze Wolken hängen schwer über der sie überragenden Bergspitze und tauchen die Mauern des Palastes in Dunkelheit.

			Ein trockener Wind weht mir Sand in das Gesicht. Ich schlinge die Arme um Deven und lehne den Kopf an seine Schulter. Wir lassen den drohenden Sturm hinter uns und folgen dem Licht des Mondes, das jasminweiß auf die Wüstenlandschaft fällt.
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